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Lynsay Sands hat sich bereits als Mädchen überaus fantasievolle Geschichten ausgedacht, und daher erschien es ihr als das einzig Richtige, Autorin zu werden. Dabei geholfen hat ihr ein Psychologiestudium. Doch nicht nur die Kenntnis der menschlichen Seele ist Lynsay Sands wichtig  sie ist zudem fest davon überzeugt, dass sich die Arbeit und das Leben am besten mit viel Humor bewältigen lassen.


PROLOG



Claymorgan, England, Frühjahr 1199



Die Blätter rauschten, als sie durch den Wald lief. Von den Baumwipfeln hallte kindliches Lachen wider, und ihr goldenes Haar wehte im sanften Wind. Das Sonnenlicht fiel hier und da durch das Blattwerk, und bei jedem Schritt spürte sie die vom Regen noch feuchte Erde unter ihren bloßen Füßen.

Willa liebte es, nach einem Regenschauer barfuß zu laufen. Wenn allerdings Eada oder Papa davon erführen, bekäme sie gewiss Ärger, das wusste sie. Doch das nahm sie in Kauf.

Als sie eine Lichtung erreichte, blieb sie plötzlich stehen. Im selben Moment schwand ihr Lachen, und die unbeschwerte Fröhlichkeit in ihrer Miene verblasste. Da stimmte etwas nicht. Es war so still. Viel zu still. Die Vögel hatten aufgehört zu zwitschern und verharrten regungslos in den Bäumen. Selbst die trägen Käfer schwirrten nicht mehr durch die warme Luft. Zudem konnte sie Luvena nicht mehr hören, die eben noch vor ihr hergelaufen war.

Besorgt zog Willa die Stirn in Falten und schaute sich vorsichtig auf der Lichtung um.

Ein leises Rascheln ließ ihren Kopf herumschnellen. Von dem kleinen Felsvorsprung, an dem sie beim Betreten der Lichtung vorbeigekommen war, fiel etwas zu Boden. Ein Stoffbündel  so golden wie das gleißende Sonnenlicht  flatterte durch die Luft und schlug mit einem unheilvollen dumpfen Geräusch auf dem Boden auf.

Willa schluckte beklommen. Ihr Blick fiel auf den leuchtenden Haufen aus golddurchwirktem Gewebe auf dem Gras. Es war das Gewand, das Lord Sedgewick ihr aus London mitgebracht hatte. Dasselbe, das Luvena so gerne hatte anziehen wollen.

Erst jetzt sah sie die kleinen, reglosen Beine, die unter den Röcken hervorlugten. Einer der weichen Lederschuhe fehlte. Auf dem schillernden Gewebe zeichnete sich eine Hand ab, wie zu einer Bitte erhoben. Leuchtende rotgoldene Zöpfe lagen im Gras. Luvenas bleiches Gesicht war zur anderen Seite gewandt, ihr Kopf seltsam verdreht.

All diese Bilder stürmten auf Willa ein, und als sie schließlich begriffen hatte, was für ein Anblick sich ihr bot, hatte sie bereits einen gellenden Schrei ausgestoßen.


1. KAPITEL



Die Tür der einfachen Hütte wurde ungestüm aufgerissen. Hugh schickte sich an, vom Pferd zu steigen, hielt indes bei dem Geräusch inne und beäugte vorsichtig die alte Frau, die ihn jetzt von der Tür aus beobachtete.

Eada. Sie musste sehr alt sein; ihre Schultern waren von den Jahren gebeugt, ihre Finger und Hände verschrumpelt. Langes weißes Haar legte sich wie ein Umhang um ein runzeliges, von tiefen Falten durchfurchtes Gesicht. Nur die kobaltblauen Augen wirkten wachsam und kein bisschen gealtert. Sie bargen ein Wissen, das beunruhigend war.

Wenn sie dir in die Augen schaut, sieht sie bis auf deine Seele und erkennt deine Fehler wie auch deine Vorzüge. Im Bodensatz deines Weinkelchs kann sie dir die Zukunft vorhersagen, und in den Linien deines Gesichts vermag sie deine Vergangenheit zu lesen.

All diese Warnungen waren Hugh bekannt, und doch zuckte er innerlich zusammen, als er in die Augen der alten Hexe blickte. Sein ganzer Leib wurde von einem namenlosen Unbehagen befallen, als er sich ausmalte, dass sie wirklich in ihn hineinschaute und seine Gedanken las. Einen Moment lang schlug sie Hugh nur mit der Macht ihrer durchdringenden Augen in ihren Bann, bevor sie sich von ihm abwandte und wieder in der Hütte verschwand. Sie ließ die Tür offen  zweifellos eine Einladung, ihr zu folgen.

Hugh atmete erleichtert auf, nachdem das alte Weib sich in das Dunkel der Behausung zurückgezogen hatte, und blickte zu seinem Begleiter hinüber, der sein Ross neben ihm zum Stehen gebracht hatte: Lucan D'Amanieu, sein alter Freund und Vertrauter. Hugh hätte es gern gesehen, wenn sein Gefährte die törichten Vorahnungen zerstreut hätte, die unversehens in ihm hochstiegen. Mit einem Male war in ihm der alte Glaube aus Kindheitstagen an Hexen und unheimliche, verwunschene Orte wieder zu neuem Leben erwacht. Er hatte sich darauf verlassen, dass Lucan belustigt eine Braue hochziehen und irgendeine spöttische Bemerkung machen würde, um das Gefühl der Beklemmung als unbegründet erscheinen zu lassen, doch wie es schien, war auch sein vernunftbegabter Freund an diesem Tag von unheimlichen Einbildungen erfasst. Anstatt ihn zu beruhigen, war Lucan beklommen zu Mute.

Glaubst du, sie weiß es? fragte er.

Hugh erschrak. Bislang war ihm der Gedanke gar nicht gekommen, dass die Alte alles wissen könnte. Jetzt zog er die Möglichkeit in Betracht und starrte die Hütte an. Nein, sagte er schließlich. Woher sollte sie?

Fürwahr, pflichtete Lucan ihm bei, als sie abstiegen, aber seiner Stimme fehlte jegliche Überzeugung.

Das alte Weib machte sich an der Feuerstelle zu schaffen, als die Gefährten die Kate betraten, und so hatten sie Gelegenheit, sich ein wenig umzuschauen.

Hatte die Hütte von außen auch schäbig und verfallen gewirkt, im Innern war sie sauber und recht einladend. Auf einem grob gehauenen Tisch an einem Ende des Raums standen Blumen in einer Holzschale, während eine schmale Bettstatt die gegenüberliegende Wand säumte. Vor der Wand genau gegenüber dem Eingang befand sich die Kochstelle, und dort stand die Frau und schürte das Feuer. Schließlich begab sie sich zum Tisch und ließ sich schwer auf einen der drei einfachen Stühle fallen. Mit einer kurzen Geste bedeutete sie Hugh und Lucan, sich ebenfalls zu setzen.

Nach kurzem Zögern nahm Hugh gegenüber der Frau Platz und saß mit dem Rücken zur Tür. Lucan setzte sich neben die Alte und behielt die Tür im Auge, falls irgendjemand hereinkommen sollte. Dann warteten sie geduldig, dass die Frau sie nach dem Grund ihres Kommens fragen würde, doch stattdessen griff sie nach dem Weinkrug in der Mitte des Tischs und füllte zwei Becher. Dabei schenkte sie Lucan keinerlei Beachtung, sondern schob Hugh den einen Becher hin und führte den anderen an ihre Lippen.

Da Hugh nicht recht wusste, wie er sich verhalten sollte, nahm er einen Schluck  und bereute es sogleich. Der Wein schmeckte bitter und hinterließ einen brennenden Geschmack auf der Zunge. Um sich seinen Ekel möglichst nicht anmerken zu lassen, setzte er den beinahe vollen Becher ab und stellte ihn auf die verwitterte Tischplatte. Dann schaute er wieder die Hexe an und erwartete nach wie vor, nach seinem Begehr oder zumindest nach seiner Herkunft gefragt zu werden. Doch das alte Weib beäugte ihn über den Rand seines Bechers und schwieg. Als das Schweigen schließlich unerträglich lang wurde, verkündete Hugh: Ich bin Hugh Dulonget.

Der fünfte Earl of Hillcrest.

Er erschrak, als die Alte ihm die Worte aus dem Mund nahm. Ihr wisst, dass mein Onkel …?

Tot ist, ergänzte sie. Das Herz.

Wie bitte? Völlig verwirrt starrte er die unheimliche Gastgeberin an.

Ich sagte, er ist tot. Das Herz machte nicht mehr mit, wiederholte sie leicht ungehalten. Ihr werdet seinen Titel und seine Besitztümer erben.

Ja. Ich bin sein Neffe und der einzige Erbe.

Der einzige, hm?

Bei ihrem trockenen Tonfall rutschte er unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Nun … ja, log er und wand sich unter ihrem allwissenden Blick. Nein, räumte er schließlich ein, Onkel Richard hat ein Vermächtnis hinterlassen für …

Ein Vermächtnis? Sie schien durch ihn hindurchzusehen.

Verunsichert nahm Hugh den Weinbecher und tat trotz des bitteren Geschmacks ein paar kräftige Züge. Als der Becher leer war, stellte er ihn laut auf den Tisch und setzte eine finstere Miene auf. Natürlich werdet Ihr weiterhin dafür entlohnt, dass Ihr Euch um sie gekümmert habt.

Um sie!

Ich spreche von dem Mädchen. Diese Willa, um die mein Onkel so besorgt war. Hugh machte sich nicht die Mühe, seinen Unmut zu verbergen.

Lohn für ihre Pflege, hm?

Hugh schluckte und spürte, dass sein Unbehagen wuchs. Dieser bohrende Blick aus den kobaltblauen Augen brachte ihn aus der Fassung. Beinahe glaubte er, die alte Vettel könne wahrhaftig bis auf den Grund seiner Seele schauen. Wenn sie dazu wirklich in der Lage war, würde sie manche Schwäche entdecken. Hugh bezweifelte, dass im Augenblick viele seiner guten Seiten zu sehen wären. Immerhin log er unverhohlen.

Seid Ihr nicht der Ansicht, dass gut für sie gesorgt wird, sobald sie Euch heiratet?

Hugh erstarrte. Er konnte genau spüren, wie der neu entfachte Zorn ihm das Blut ins Gesicht trieb. Derselbe Zorn hatte ihn erfasst, als der Advokat seines Onkels ihm diese unliebsame Nachricht eröffnet hatte. Er würde alles erben: den Grafentitel, das Vermögen, die Besitztümer samt Dienerschaft … wie auch die uneheliche Tochter seines Onkels, die er heiraten musste. Tatsächlich war ihm durch eine letztwillige Verfügung eine Gemahlin aufgezwungen worden. Sie war nicht mehr als ein Bastard aus dem Dorf, aufgewachsen bei einem alten Weib, das einst auf der Burg gearbeitet hatte. Hugh hätte es niemals für möglich gehalten, einmal in eine solch missliche Lage gedrängt zu werden. Er, Sohn eines angesehenen Ritters und Erbe eines Grafentitels, sollte keine adlige Dame, sondern ein dahergelaufenes Bauernmädchen heiraten, das womöglich nicht mehr gelernt hatte, als Kühe zu melken? Nein, dazu würde es nicht kommen. Abermals verspannte sich sein ganzer Leib vor Zorn. Die Hände ballten sich zu Fäusten und konnten es kaum abwarten, der alten Vettel die Kehle zuzudrücken. In diesem Augenblick aber vernahm er ein Singen. Es war die Stimme einer Frau, hell und klar und so lieblich wie ein Krug Met an einem heißen Nachmittag.

Alles um ihn herum schien sich zu verlangsamen; sein Zorn ebbte ab, sein Denken und sein Herzschlag setzten aus, sogar der Raum trat in den Hintergrund. Lucan und die Hexe saßen reglos da; eine Fliege, die zuvor um seinen Weinbecher gekreist war, landete nun auf dem Rand und blieb dort sitzen, als ob auch sie der Stimme lauschte, die allmählich näher kam.

Als die Tür hinter ihm geöffnet wurde, tauchte die Nachmittagssonne die düstere Behausung in ein warmes, helles Licht, bis eine Gestalt sich in den einfallenden Lichtkegel stellte. Der bezaubernde, glockenhelle Gesang der Frau erstarb augenblicklich.

Oh! Wir haben Besuch.

Hugh hörte, wie Lucan vor Staunen nach Luft rang. Verwundert drehte er sich zu der lieblichen Stimme um und schaute wie gebannt in Richtung Tür.

Ein Engel. Gewiss, es konnte nichts anderes sein. Nur Engel erstrahlen in dieser goldenen Pracht, dachte Hugh, als er die hell umrandeten Umrisse einer weiblichen Person erblickte. Als sie dann die Tür verließ und an die Seite der alten Frau trat, sah er, dass der goldene Schimmer bloß vom Sonnenlicht herrührte, welches sich in ihrem üppigen Haar verfangen hatte. Und was für eine Pracht ihr Haar war! Ihre vollen, wallenden Locken schienen aus purem Gold zu sein.

Nein, kein pures Gold, entschied er. Zwei anmutige Zöpfe leuchteten heller als Gold und waren hin und wieder von roten Strähnen durchwirkt. Haare wie aus Sonnenstrahlen gewebt, in denen ein Feuer lodert, schwärmte er im Stillen. Das übrige Haar fiel ihr leuchtend und in dichten Wellen bis über die Hüfte, hinab zu den Kniekehlen. Nie zuvor hatte Hugh eine solche Erscheinung gesehen. Zuerst war er von ihrem berauschenden Anblick derart gefesselt, dass er weder ihr Gesicht noch ihre Gestalt wahrnahm, als sie der alten Vettel einen liebevollen Kuss auf die Wange drückte. Als sie sich dann jedoch aufrichtete und Hugh zuwandte, entging ihm der kühne Ausdruck ihrer wachen, hellgrauen Augen nicht. Sein Blick fiel auf ihr Lächeln, das ihre vollen, geschwungenen Lippen umspielte, und er merkte, dass er unwillkürlich schluckte.

Ihr müsst mein Verlobter sein.

Diese Worte rüttelten Hugh wach. Hatte er eben noch ihre Schönheit bewundert, so musterte er nun mit grimmiger Miene das einfache und geflickte Kleid, das sie trug. Es hing wie ein Sack an ihr herunter. Sie sah wie ein Mädchen aus dem Dorf aus, zwar wie ein hübsches Dorfmädchen, aber immer noch wie eine einfache Magd. Wohingegen er ein Lord war, der es nicht nötig hatte, sich an eine einfache Frau von unbedeutender Abstammung zu binden. Sie zur Frau zu nehmen käme nicht infrage, obgleich sie gewiss eine reizende Geliebte abgeben würde.

Gold ist Gold, ob es nun tief im Dreck vergraben ist oder die Krone eines Königs ziert, sagte die Alte unvermittelt.

Bei dieser Bemerkung runzelte Hugh die Stirn und ärgerte sich, dass die Hexe andeutete, seine Gedanken zu kennen. Viel mehr verdross ihn allerdings die Bedeutung ihrer Worte, die er für gänzlich unpassend hielt.

Als er darauf nichts erwiderte, legte das Weib den Kopf schief und betrachtete ihn. Dann hob sie den Arm und legte der jungen Frau eine Hand auf die Schulter. Wir brauchen mehr Knoblauch, Kind. Für die Reise.

Die junge Frau nickte, nahm einen kleinen Korb und verließ lautlos die Hütte.

Ihr werdet sie heiraten. Es war eine einfache, aber unmissverständliche Aufforderung.

Hugh wandte sich wutentbrannt der Hexe zu, erstarrte jedoch, als er sah, dass sie seinen leeren Weinbecher in Händen hielt. Sie schaute auf die kleine Lache, die sich am Boden des Gefäßes gesammelt hatte. Schlagartig entsann er sich der Fähigkeiten der alten Frau, und ein Schauer lief ihm über den Rücken. Es hieß, dieses Weib sähe die Zukunft im Bodensatz. In diesen unsicheren Zeiten hatte Hugh kein Verlangen, die kommenden Ereignisse zu kennen. Aber ob er es nun wissen wollte oder nicht, die Frau las unbeirrt weiter.

Ihr werdet sie für Eure Leute heiraten, aber sie wird schon bald Euer Herz erobern.

Bei dieser Aussage verzog er höhnisch den Mund, doch die Alte beachtete Hugh gar nicht und blickte weiterhin in den Becher. Die Zukunft birgt viel Freude, Glück und viele Kinder … wenn Ihr das Rätsel löst.

Welches Rätsel? mischte sich Lucan atemlos ein. Hugh stieß einen spöttischen Laut aus, um seinem Gefährten zu bedeuten, sich nicht von der Vettel an der Nase herumführen zu lassen. Als die Frau indes den kobaltblauen Blick auf seinen Begleiter heftete, wurde dieser unruhig und fragte: Nun, was geschieht, wenn er das Rätsel nicht löst?

Dann erwartet ihn der Tod.

Hugh sah die Überzeugung in ihren Augen und schluckte voller Unbehagen. Dann lehnte sie sich zurück und deutete mit einer ungeduldigen Geste zur Tür. Fort! Ich bin müde, und Eure Anwesenheit bereitet mir Verdruss.

Die beiden Männer waren mehr als froh, der Aufforderung Folge zu leisten. Rasch verließen sie den düsteren Raum und traten erleichtert in das warme Licht der Nachmittagssonne.

Nun? erkundigte sich Lucan, als sie zu ihren Pferden gingen.

Mit grimmiger Miene stieg Hugh in den Sattel und fragte: Nun was?

Wirst du morgen zurückkehren, um sie zu holen?

Er wird zurückkehren, ertönte eine Stimme.

Hugh drehte ruckartig den Kopf und bedachte die alte Frau, die offenbar von der Tür aus jedes einzelne Wort gehört hatte, mit einem finsteren Blick. Dann riss er wütend an den Zügeln, wendete sein Pferd und trieb es zu einem leichten Galopp, so dass Lucan Mühe hatte, ihn einzuholen.

Hugh musste sein Ross zügeln, als der dichte Wald begann; es gab keinen Pfad, der zur Hütte führte, und daher hatten sie die Kate der Hexe lange suchen müssen. Der leichte Trab ermöglichte es Lucan, endlich zu seinem Gefährten aufzuschließen. Sobald er seinen Freund eingeholt hatte, stellte er ihm erneut die Frage, ob er das Mädchen heiraten werde.

Hughs Züge verfinsterten sich zusehends. Das Zusammentreffen mit Lord Wynekyn und dem Advokaten war nur von kurzer Dauer gewesen. Kaum hatte er vernommen, er sei gezwungen, irgendein außerehelich geborenes Mädchen namens Willa zur Frau zu nehmen, hatte er einen wahren Wutanfall bekommen. Nachdem er seinem Zorn Luft gemacht hatte, war er unverzüglich nach Hillcrest geritten. Hugh verspürte beileibe nicht den Wunsch, diese junge Frau zu heiraten, aber er wusste nicht, wie er sich aus dieser Lage herauswinden sollte. Den Worten des Advokaten zufolge musste er diese Willa ehelichen, um sein Erbe antreten zu können. Es entspricht nicht meinem Wunsch, aber ich fürchte, mir bleibt keine andere Wahl, wenn ich Hillcrest mein Eigen nennen möchte.

Aber man kann dir Hillcrest doch nicht vorenthalten, gab Lucan zu bedenken. Es gehört dir von Rechts wegen. Du bist der Nächste in der Erbfolge. Ob du das Mädchen nun heiratest oder nicht, man kann dir Hillcrest nicht verwehren.

Bei dieser Bemerkung straffte Hugh die Schultern. Ja, du hast Recht.

Fürwahr. Was gedenkst du also mit ihr zu tun? fragte Lucan. Ich weiß es jedenfalls nicht.

Beide schwiegen, und Hughs Laune verschlechterte sich wieder. Schließlich sagte er langsam: Ich fürchte, dass ich mich um ihre Zukunft kümmern muss. Immerhin ist sie eine Verwandte.

Ja, murmelte Lucan. Dann, als Hugh nichts weiter äußerte, schlug er zögerlich vor: Vielleicht könntest du eine Hochzeit für sie arrangieren und dafür sorgen, dass es ihr an nichts fehlt.

Hugh dachte kurz über den Vorschlag nach und nickte langsam. Ja. Das könnte die Lösung sein. Vielleicht ist sie sogar jemandem ihres Standes von Herzen zugetan.

Ja, vielleicht.

Hugh entspannte sich ein wenig und überlegte, wie er dieses Vorhaben am besten in die Tat umsetzen könnte. Eines stand fest: Das alte Weib durfte nichts davon wissen. Wenn die Hexe von seinem Plan erführe, würde sie ihn womöglich rasch zu verhindern wissen und Hugh in Schwierigkeiten bringen. Nun sah er keine andere Möglichkeit, als wenigstens den Versuch zu unternehmen, für das Wohlergehen des Mädchens zu sorgen. Wenn die Alte nichts anderes als die Heirat akzeptieren wollte … nun, dann würde sie eine Enttäuschung erleben. Es wäre eine Schande, sollte sie dem Mädchen das Leben unnötig erschweren.

Die melodische Stimme  hoch, klar und engelsgleich  ließ sich wenige Augenblicke später wieder vernehmen. Hugh lauschte angestrengt, bis er wusste, aus welcher Richtung der Gesang kam. Rasch lenkte er sein Ross dorthin. Alsbald erreichte er eine Lichtung, die von dem lieblichen Gesang erfüllt war; von dem Mädchen war jedoch nichts zu sehen.

Verwundert schaute er sich um. Schließlich erblickte er die junge Frau, die halb hinter hohen Gräsern und jungen Schösslingen verborgen war. Anstatt der Aufforderung der Alten zu folgen, den Knoblauch zu holen, lag die junge Frau inmitten von Gräsern und Blumen. Während sie sang, flocht sie Gänseblümchen zu einem Kranz. Als Hugh sein Pferd weiter vorantrieb, richtete die Frau sich abrupt auf, und Hugh bedauerte es, dass ihr Lied mitten in einer Strophe abbrach.

Sie hat dich losgeschickt, um Knoblauch zu holen. Gehorcht man so seinem Vormund? fragte Hugh. Als sie nur verwirrt zu ihm aufschaute, wurde er ungeduldig. Antworte mir!

Sie braucht keinen Knoblauch, Mylord. Den habe ich erst gestern gebracht.

Vielleicht benötigt sie mehr davon. Warum sollte sie dir sonst aufgetragen haben, welchen zu suchen?

Sie wollte allein mit Euch sprechen.

Hugh gab sich mit dieser Antwort zufrieden und schwieg. Er ließ den Blick über die Lichtung schweifen und zog die Stirn in Falten. Es ist unklug, hier allein herumzulaufen. Man könnte dir nachstellen. Was würdest du dann tun?

Wolfy und Fen sorgen für meine Sicherheit.

Hugh zog die Brauen hoch, aber er stellte der Frau keine weitere Frage.

Sie legte den Kopf schief und lauschte, bevor sie den leeren Korb aufhob und sich erhob. Ich muss zurück. Sie würde nicht wollen, dass ich Euch unnötig aufhalte.

Warte. Hugh beugte sich hinab und ergriff ihren Arm, doch er ließ sie augenblicklich wieder los, als hätte er sich verbrannt. Als sie sich mit einem fragenden Blick zu ihm umwandte, schüttelte er den Kopf, da er sich sein eigenes Verhalten nicht zu erklären vermochte. Er streckte ihr die Hand entgegen. Ich bringe dich zurück.

Willa zögerte keineswegs, sondern legte ihre Hand in seine. Einen Moment lang fragte Hugh sich, warum sie ihm so leichtfertig vertraute. Dann machte er sich bewusst, dass er in ihren Augen ihr Verlobter war. Natürlich würde sie ihm vertrauen. Er hob sie vor sich in den Sattel, ergriff die Zügel und lenkte das Pferd denselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Lucan folgte ihnen in angemessenem Abstand.

Wer sind Wilf und Fin? erkundigte er sich.

Wolfy und Fen, verbesserte sie ihn und fügte hinzu: Meine Freunde. Die Frau rutschte hin und her, um eine bequemere Sitzposition zu finden.

Hugh biss die Zähne zusammen, als er merkte, in welcher Weise sein Leib auf die Bewegungen der Frau ansprach, die er allzu deutlich spüren konnte. Dennoch fuhr er entschlossen mit seinen Fragen fort. Hast du schon einmal darüber nachgedacht, einen von ihnen zu heiraten?

Sie drehte sich zu ihm um, wobei ihre lieblichen goldenen Zöpfe sein Gesicht streiften. Sehr zu seinem Verdruss kam ein Lachen über ihre Lippen. Nein, Mylord, das wäre wahrlich nicht möglich.

Hughs Miene verfinsterte sich angesichts ihrer Belustigung, doch als sie wieder nach vorn schaute, verfingen sich einzelne Strähnen ihres goldenen Haars in seinen Bartstoppeln, so dass Hugh gezwungen war, den Kopf zurückzuziehen. Obwohl er immer noch neugierig war, wer Wolfy und Fen sein mochten, ging es Hugh inzwischen vielmehr darum, einen Ausweg aus seiner Zwangslage zu ersinnen, ohne die Frau ehelichen zu müssen und später ein schlechtes Gewissen zu haben.

Gibt es da jemanden, dem du in besonderer Weise zugetan bist? erkundigte er sich schließlich.

Gewiss.

Hugh umfasste die Zügel fester und atmete auf. Er hatte nicht damit gerechnet, so viel Glück zu haben. Wenn sie etwas für einen Mann empfand, brauchte er nichts weiter zu tun, als eine Hochzeit in die Wege zu leiten. Er würde dem Paar etwas Geld zukommen lassen, und schon wären seine Sorgen vergessen.

Eada ist wie eine Mutter für mich, bekannte sie und ließ seine Hoffnung wie eine Seifenblase zerplatzen. Sie ist eine wundervolle Frau und etwas ganz Besonderes.

Hugh verdrehte die Augen, denn er konnte nicht verstehen, was diese alte Vettel Besonderes oder Wundervolles an sich haben sollte. Wie es schien, hatte das Mädchen seine Frage nicht verstanden. Daher sah er sich gezwungen, sich deutlicher auszudrücken. Allerdings hätte er wissen müssen, was ihn erwartete. Die junge Frau war eine ungebildete Bäuerin mit einem einfältigen Geist.

Willa rutschte vor ihm im Sattel hin und her und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, so dass sich wieder einige ihrer goldenen Strähnen in seinen Barthaaren verfingen. In diesem Augenblick ärgerte es Hugh, dass er sich nicht die Zeit für ein Bad oder eine Rasur genommen hatte, bevor er zu der Hütte der alten Frau aufgebrochen war. Doch für solche Annehmlichkeiten war er nicht in der Stimmung gewesen. Nachdem er die Bedingungen seiner Erbschaft erfahren hatte, war er zusammen mit Lucan in zwei Tagen nach Hillcrest geritten. Dort hatte er sich gerade lange genug aufgehalten, um nach dem Rechten zu schauen, ein paar Fragen zu stellen und sich zu erkundigen, wo er dieses Mädchen namens Willa finden könne. Erst zu diesem Zeitpunkt hatte er von der alten Eada erfahren. Die Leute seines Onkels hatten ihn sofort vor ihrer Hexenkunst gewarnt, aber was das Mädchen in ihrer Obhut anbelangte, so hatten sie sich eher bedeckt gehalten. Die Beschreibungen der alten Vettel waren nicht untertrieben, dachte er, als er sich jetzt an ihre unheimliche Ausstrahlung erinnerte.

Doch er schüttelte die lästigen Erinnerungen ab, um seine Aufmerksamkeit auf weitaus wichtigere Fragen zu lenken. Ich fürchte, du hast mich nicht richtig verstanden, als ich dich fragte, ob es irgendjemanden gebe, der dir in besonderer Weise zugetan ist, erklärte er. Ich wollte damit sagen, gibt es da einen Mann, zu dem du Zuneigung hegst?

Bei dieser Frage drehte sie sich abermals zu ihm um, und wieder spürte Hugh ihre weichen goldenen Haarsträhnen auf seiner Haut. Sie raubten ihm noch den Verstand. Nicht nur, dass sie kitzelten, sie betörten ihn auch mit ihrem Duft. Ihr Haar roch nach Sonne und Lindenblüten. Hugh hatte bislang nie eine Vorliebe für diese Art von Duft gehabt, aber in ihrem Fall empfand er es als herrlich. Ungefähr genauso herrlich wie ihren weichen Körper, der bei jedem Schritt seines Rosses rhythmisch gegen seine Lenden drückte. Schon fragte er sich, warum er ihr überhaupt angeboten hatte, sie auf dem Pferd zurück zur Hütte zu bringen. Zwar hatte er die Gelegenheit nutzen wollen, um ungestört mit dem Mädchen zu reden, aber nun empfand er ihre Nähe als ablenkend. Und gerade jetzt brauchte er einen klaren Kopf.

Es tut mir Leid, Mylord. Ich habe Euch falsch verstanden. Sie drehte sich weiter zu ihm um und warf ihm einen reumütigen Blick zu. Offenbar war dem Mädchen nicht bewusst, dass bei dieser Bewegung ihre Brüste gegen seinen Arm und ihr Hinterteil gegen seine anschwellende Männlichkeit drückten.

Hugh seufzte verzweifelt. Schon als er sie in den Sattel gehoben hatte, hatte sein Leib auf ihre Formen angesprochen, doch mittlerweile empfand er seine starke Erregung als schmerzhaft.

Nun, ja, sagte er schroff und fragte sich, ob sie sich überhaupt im Klaren war, wie sie auf ihn wirkte. Also … gibt es da einen Mann, dem dein Herz gehört?

Sehr zu seiner Erleichterung richtete sie den Blick wieder nach vorn und linderte seine Erregung ein wenig. Unglücklicherweise verwirrte ihre Antwort ihn jedoch aufs Neue.

Gewiss, Mylord. Euch.

Mir? fragte Hugh verwundert nach. Beliebst du zu scherzen, Mädchen? Du hast mich gerade erst kennen gelernt. Wie kannst du da behaupten, Zuneigung zu mir zu verspüren?

Wieso kann ich das nicht? Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte allein seine Frage sie erstaunt. Verblüfft dachte er über ihre Worte nach, während er verzweifelt versuchte, ein wenig von ihr abzurücken. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie endlich stillsitzen würde.

Ihr werdet bald mein Gemahl sein, hob sie unvermutet an, als wäre diese Aussicht selbstverständlich. Und es ist meine Pflicht, Euch zu lieben. Als ich fünfzehn Jahre alt war, hat Papa mir das erklärt und mir von der Verlobung erzählt.

Hugh zwang sich, nicht an die Anspannung zwischen seinen Schenkeln zu denken, und starrte die junge Frau verblüfft an. Als du fünfzehn warst?

Ja. Sie nickte. Papa sagte es mir, als er sein Testament machte. Er hielt es für das Beste, mich wissen zu lassen, dass er in dieser Hinsicht Pläne mit mir hatte. Und daher erzählte er mir ein wenig von Euch, damit ich mich an die Vorstellung gewöhnte und meine Pflicht ernst nähme.

Ich verstehe, erwiderte Hugh knapp. Und ich nehme an, es war unbedeutend, mich von diesem Vorhaben in Kenntnis zu setzen? Was wäre gewesen, wenn ich in der Zwischenzeit geheiratet hätte?

Sehr zu Hughs Erleichterung zuckte sie mit den Schultern und drehte sich wieder nach vorne. Ich nehme an, in diesem Fall hätte er dafür gesorgt, dass ich einen anderen Mann heirate.

Hugh schnaubte. Sein Onkel hätte gewiss Schwierigkeiten gehabt, einen anderen Edelmann davon zu überzeugen, ausgerechnet dieses Mädchen zu ehelichen. Kein Zweifel, Earl Richard musste gehofft haben, Hugh wäre ihm so dankbar, Hillcrest und die dazugehörigen Ländereien als sein Erbe zu betrachten, dass er das Mädchen aus reiner Dankbarkeit heiraten würde. Doch da hatte der alte Mann zu viel verlangt.

Wie die meisten Männer seines Standes war auch Hugh noch in frühester Kindheit einem Mädchen adligen Geblüts versprochen worden. Zu seinem Unglück war seine Verlobte indes verstorben, ehe sie zur Frau gereift war, denn sonst wäre er seit langem verheiratet. Doch bei diesem Unglück war es nicht geblieben: Während die Auserwählte viel zu jung verschieden war, um Hugh heiraten zu können, hatte Hughs Vater das wenige Vermögen, das die Familie besessen hatte, auf der Suche nach größerem Reichtum verschwendet. Diese widrigen Umstände hatten die Suche nach einer zweiten, standesgemäßen Verlobten erschwert. Doch unlängst hatte das Schicksal sich ein weiteres Mal in sein Leben gemischt. Hugh war nun reicher, als er es sich je erträumt hatte. Jetzt konnte er es kaum abwarten, von all den Edelfrauen umlagert zu werden, die ihn zuvor wegen seiner fehlenden Mittel verspottet hatten. Mit Freude würde er ihnen ihre Beleidigungen heimzahlen, die sie ihm in all den Jahren so unbesonnen zugefügt hatten. Mit kalter Miene würde er sie abweisen, eine nach der anderen, und ihnen mitteilen, dass sie nicht tugendhaft genug seien, denn er kannte ihre Unkeuschheit aus erster Hand.

Die Frau vor ihm im Sattel bewegte sich erneut, und Hugh seufzte leise. Sie war ein hübsches kleines Ding. Ihr Duft war berauschend, und die Art und Weise, wie sie unmittelbar vor ihm hin- und herrutschte, löste in ihm Gedanken aus, die sich nicht ziemten, sofern er sie nicht zu heiraten gedachte. Hugh wünschte sich beinahe, sie wäre eine adlige Dame. Dann hätte er sie gewiss zur Frau genommen. Er hätte sie mit Seidengewändern und Edelsteinen überhäuft, um ihre strahlende Schönheit zu betonen, dann hätte er sie am Königshof vor all den Lords und Damen zur Schau gestellt, die ihn in all den Jahren verhöhnt hatten. Schon zauberte ihm seine Einbildungskraft herrliche Bilder vor Augen: Er geleitete sie zur Tafel, um dort mit dem König vor dem gesamten Hofstaat zu speisen, er stellte sie dem Herrscher vor, tanzte mit ihr, teilte den Weinkelch mit ihr und reichte ihr saftige Bissen der reichhaltigen Mahlzeit. Später würde er sie in das Gemach geleiten, ihr die Juwelen und das Seidengewand abnehmen, sie auf das Bett legen und sie mit sämtlichen Wonnen der Liebe verwöhnen, bis er sich …

Sind alle Sättel so unbequem, Mylord? Diese Frage riss Hugh aus seinen törichten Tagträumen und führte ihm vor Augen, dass sie sich erneut bewegte, um eine bessere Sitzposition zu finden. Da muss irgendein großer, harter Gegenstand sein, der mich hier sticht.

Er spürte, dass etwas über seinen Schenkel strich, und schaute nach unten. Mit einer Hand griff sie hinter sich, um herauszufinden, was sie dort störte. Erschrocken packte Hugh ihre Hand und hielt sie fest umschlossen.

Nun … diese Sättel sind nicht für zwei Reiter gemacht, sagte er mit einer überraschend heiseren Stimme. Als er sah, dass sie sich der Lichtung näherten, auf der die Hütte stand, wurde ihm bewusst, dass er kaum noch Zeit hatte, das Gespräch zu seiner Zufriedenheit zu beenden. Daher hielt er sein Pferd an.

Was macht Ihr? fragte Willa ihn überrascht, als er abstieg.

Da du den Sattel unbequem findest, halte ich es für besser, wenn wir das letzte Stück des Weges zu Fuß zurücklegen, erwiderte er und war mit seiner Ausrede zufrieden. Ein kurzer Blick über die Schulter verriet ihm, dass Lucan in angemessener Entfernung geduldig auf ihn wartete.

Oh. Mit einem unsicheren Lächeln gestattete Willa ihm, ihr beim Absteigen behilflich zu sein. Während Hugh anschließend damit beschäftigt war, seinen Hengst an einen Baum zu binden, dachte er angestrengt darüber nach, wie er die Unterhaltung weiterführen sollte. Er war nie der Mann vieler Worte gewesen. Bislang hatte der Kampf sein Leben bestimmt. Auf dem Schlachtfeld gab es keinen Bedarf an gewandten Worten. Unglücklicherweise würde ihm hier seine Kampferfahrung nicht helfen. Da ihm die Verhandlungskunst nicht lag, beschloss Hugh, kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Er gab es auf, sein Ross mit übertriebener Sorgfalt anzubinden, und wandte sich stattdessen wieder zu der jungen Frau um. Gibt es da denn niemanden, den du gern heiraten würdest?

Aber ich werde doch … Euch heiraten, oder etwa nicht?

Hugh wich ihrem unsicheren Blick aus. Es stimmt, dass mein Onkel sich diese Heirat gewünscht hat, aber ich fürchte, dieses Ansinnen war nicht sonderlich gut durchdacht.

Ihr wollt mich nicht? Jetzt kam er nicht umhin, sie anzuschauen, doch er bereute es sogleich. Die junge Frau wirkte enttäuscht und verletzt. Rasch wandte er wieder den Blick von ihr, als ihn die ersten Gewissensbisse heimsuchten.

Es ist nicht so, dass ich dich nicht will, begann er umständlich und hätte beinahe die Augen verdreht. Entsprach es nicht der Wahrheit? Er wollte sie tatsächlich. Verflucht, die Anspannung unter seinen Beinkleidern hatte kein bisschen abgenommen. Er wollte nur nicht, dass sie seine Gemahlin würde.

Nein, Ihr wollt mich nicht haben! rief sie unglücklich, trat einen Schritt zurück und sah mit einem Mal blass und elend aus.

Immer schon war es Hugh schwer gefallen, mit Schuldgefühlen umzugehen. Sobald ihn ein schlechtes Gewissen plagte, fühlte er sich ausgesprochen unbehaglich und verspürte nicht selten einen anschwellenden Zorn  so wie in diesem Augenblick. Das war nicht sein Fehler. Erst vor zwei Tagen hatte er zum ersten Mal von dieser Frau gehört. Sein Onkel war derjenige, der Versprechen gemacht hatte, die er nicht halten konnte. Und nun ist der Bastard auch noch tot und hat die Schwierigkeiten mir überlassen, dachte Hugh verbittert.

Von Wut und Verzweiflung gleichermaßen erfasst, bedachte er das Mädchen mit einem finsteren Blick. Mein Onkel hätte dir nie von der Heirat erzählen sollen, ohne vorher mit mir darüber zu sprechen.

Bei dieser Bemerkung sah sie keineswegs glücklicher oder verständnisvoller aus. Entschlossen straffte er die Schultern. Es würde einfach nicht gehen. Ich bin jetzt ein Earl, während du nichts weiter bist als ein einfaches, uneheliches Bauern … Hugh verstummte sogleich, als ihm bewusst wurde, dass er die junge Frau beleidigte, doch es war schon zu spät. Sie war vor Schreck ganz bleich geworden und im Begriff davonzulaufen. Hugh bekam sie gerade noch am Arm zu fassen.

Das war töricht von mir. Ich bitte um Verzeihung, aber ich werde dich nicht heiraten. Wir würden einfach nicht zueinander passen. Dennoch werde ich mich um deine Zukunft kümmern. Um eine Mitgift und einen geeigneten Gemahl. Ich …

Das ist nicht nötig. Bemüht Euch nicht weiter. Ihr seid mir nichts schuldig, Mylord. Nichts. Mit diesen Worten riss sie sich von ihm los und rannte davon.

Hugh schaute ihr hilflos nach. Die fehlende Dankbarkeit des Mädchens machte ihn sprachlos. Fürwahr, er würde sie zwar nicht selbst heiraten, aber ihr sowohl eine Mitgift als auch einen Ehemann in Aussicht zu stellen war kein Angebot, das man leichtfertig ausschlug. Dennoch hatte sie abgelehnt, und in ihrer stolzen Weigerung hatte er einen Eindruck von ihrem feurigen Wesen bekommen. Wie es schien, besaß das kleine Katzenjunge gefährliche Krallen. Obgleich sie kein böses Wort hatte fallen lassen, wurde Hugh das Gefühl nicht los, dass ihre Krallen ihm eine Abfuhr erteilt hatten. Er durfte es sich nicht gefallen lassen, dass sie seine Hilfe ablehnte. Von ihrem Stolz allein durfte sie sich nicht leiten lassen. Eine Frau ohne Schutz war verletzbar, und wenn er sich schon weigerte, die junge Frau zu heiraten, war er es seinem Onkel wenigstens schuldig, dafür zu sorgen, dass ihr kein Leid geschah.

Kaum hatte Hugh einen Schritt getan, um der Frau zu folgen und die Angelegenheit zu regeln, da hielt er plötzlich inne, denn die Tür der Hütte flog auf und die alte Vettel erschien. Sie ließ das Mädchen in die Hütte laufen, baute sich sodann mit verschränkten Armen und einer unbeugsamen Haltung vor der Türschwelle auf und starrte Hugh an. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie ihn im Geiste in Stücke riss. Dann reckte sie das Kinn empor, scheuchte Hugh mit einer eindeutigen Handbewegung fort und verschwand in ihrer Behausung. Noch im selben Augenblick schlug sie die Tür zu.


2. KAPITEL



Nun, das ist ja gut gelaufen, murmelte Hugh spöttisch. Kopfschüttelnd machte er kehrt, um zu seinem Ross zurückzugehen. Augenblicke später erreichte er Lucan.

Das ging aber schnell, meinte sein Gefährte, als sie gemeinsam zurück zur Burg ritten.

Ja.

Wie es schien, hat sie es gut aufgenommen, fügte er hinzu. Als Hugh ihm einen düsteren Blick zuwarf, zuckte Lucan nur die Schultern und lächelte belustigt in sich hinein. Zumindest ist sie nicht in Tränen ausgebrochen.

Ja, pflichtete Hugh ihm seufzend bei. Das wäre geregelt.

Einen Moment lang ritten sie schweigend nebeneinander her, bis Lucan schließlich sagte: Drüben auf dem freien Stück ist mir aufgefallen, dass sie für ein Bauernmädchen eine gute Ausdrucksweise hat.

Hugh runzelte die Stirn. Das hatte er gar nicht bemerkt, aber wenn er sich jetzt erinnerte, erkannte er, dass sie sich wirklich gepflegt ausdrücken konnte. Sowohl ihre Aussprache als auch ihre Wortwahl waren einer Dame würdig. Erneut bedauerte er es, dass sie nicht seinem Stand entsprach, doch dann riss er sich zusammen. Selbst eine Dienstmagd von niederer Geburt legt eine ansehnliche Wortwahl an den Tag, wenn man es ihr beibringt.

Ja, aber wer hat sie unterrichtet?

Nicht die Vettel. Das ist sicher. Hugh verspürte kein Verlangen, länger über das Mädchen nachzudenken, und zuckte innerlich zusammen, als er sich bewusst machte, was er angerichtet hatte. Er hatte sich vorgenommen, gewandt und rücksichtsvoll aufzutreten. Es war nicht nötig gewesen, ihre Gefühle zu verletzen. Doch er hatte sich im Ton vergriffen und die Sache gehörig verpfuscht. Unverhohlen auf ihre uneheliche Herkunft anzuspielen ist wenig ruhmreich, dachte er entrüstet. Aber dann rief er sich in Erinnerung, dass die Sache erledigt sei, denn es war nicht seine Art, unnötig lange über Taten nachzugrübeln, die er ohnehin nicht mehr ungeschehen machen konnte. Mochte man auch noch so behutsam vorgehen, eine Ablehnung war stets schmerzvoll. Diese Erfahrung hatte er über die Jahre gemacht, seit sein Vater das Familienvermögen verloren hatte. Es tat ihm Leid, Willa diesen Schmerz zugefügt zu haben, aber der Fehler lag nicht bei ihm, sondern eher bei seinem verfluchten toten Onkel.

Der alte Bastard.

Wie bitte? fragte Lucan.

Nichts. Reiten wir zurück nach Hillcrest, ehe die Männer das ganze Ale austrinken.

Was siehst du? fragte Willa unglücklich. Sie schwieg und schaute Eada über die Schulter. Die alte Frau, die seit Jahr und Tag wie eine Mutter für sie war, hatte ihr einen Becher Wein aufgedrängt, nachdem Willa ihr von Dulongets Abfuhr erzählt hatte. Jetzt saß sie am Tisch und las angestrengt den Bodensatz, den der Wein hinterlassen hatte. Willa beugte sich weiter vor, um die Ablagerungen auf dem Boden des Bechers besser erkennen zu können, aber mit den Formen, die die kleinen Lachen bildeten, konnte sie nichts anfangen. Sie verstand nicht, was Eada dort erblicken mochte. Doch die alte Frau sah etwas. Sie hatte immer Recht behalten. Bis auf den heutigen Tag.

Eada hatte vorhergesagt, Willa werde Hugh Dulonget heiraten und ihn lieben lernen. Sie hatte gesehen, dass ihnen viele Kinder und Glück beschieden wären, aber nun schaute es so aus, als wäre das nicht der Fall. Nicht solange er ein Mitspracherecht hatte.

Eada stellte den Becher wieder auf den Tisch und zuckte die Schultern. Dasselbe wie zuvor. Du wirst den Earl heiraten, so wie es der alte Earl wünschte.

Willa dachte über Eadas Weissagung nach und ließ die Worte auf sich wirken. Sie war sich ziemlich sicher, dass Hugh Dulonget nicht die Absicht hatte, sie zu heiraten, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Mann seine Meinung ändern würde. Ist es möglich, dass Hugh stirbt, jemand anders den Grafentitel erbt und mich heiratet? Vielleicht gibt es einen anderen Mann, den ich lieben werde und den …

Dulonget ist der Earl, den du heiraten wirst. Dieser Esel, murmelte Eada vor sich hin. Willa hörte die Beleidigung, ging indes nicht weiter darauf ein. Im Augenblick verspürte sie kein Verlangen, diesen Mann in irgendeiner Weise in Schutz zu nehmen. Obwohl sie gelobt hatte, ihre Pflicht zu erfüllen, empfand sie es als äußerst schwierig, diesen hochnäsigen Flegel zu lieben. Wie konnte er es wagen, sich so viel höher als sie zu stellen! Als ihr Verlobter war es genauso seine Pflicht, sie zu lieben, wie es ihre war, ihn zu lieben. Doch er tauchte mit dem kraftvollen Leib eines kampferfahrenen Mannes und mit einer betörend tiefen Stimme hier auf und eröffnete ihr unumwunden, sie entspräche nicht seinem Stande.

Willa wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Eada mit der Zunge schnalzte. Abermals hatte die alte Frau sich über den Bodensatz gebeugt. Nein, er wird nicht sterben. Zumindest nicht vor der Hochzeit.

Willa horchte bestürzt auf. Was soll das bedeuten? Wird er sterben, nachdem wir geheiratet haben? Aber du hast doch gesagt …

Hier sind dunkle Kräfte am Werk. Manch ein verschlungener Pfad wird erst jetzt sichtbar, erklärte Eada geduldig. Er wird dich heiraten, aber wie lange er nach der Trauung lebt, hängt von dir ab.

Von mir?

Ja. Davon, ob du sofort bei seiner Rückkehr in sein Heiratsangebot einwilligst oder ob du noch wartest.

Warten? Auf was denn?

Du musst so lange warten, bis er auf dem Bauch zu dir gekrochen kommt.

Niemals. Nie wird er auf dem Bauch zu mir gekrochen kommen, auch zu keinem anderen. Dafür ist er viel zu stolz.

Er wird angekrochen kommen, kündigte Eada im Brustton der Überzeugung an. Und bis er es tut, darfst du ihn nicht als deinen Gemahl annehmen, sonst wirst du ihn noch vor dem nächsten Vollmond verlieren.

Ah, Mylord. Ihr seid zurück.

Hugh verlangsamte seine Schritte am Eingang zur Großen Halle, als sein Blick auf die große, dünne Gestalt von Lord Wynekyn fiel; er war ein Freund und Nachbar seines verstorbenen Onkels. Als Hugh bewusst wurde, dass man ihm seine Verblüffung anmerken konnte, zwang er sich weiterzugehen. Er nickte dem Gast freundlich zu, trat an die Tafel und griff nach dem Bierkrug. Eine Erfrischung, Lord Wynekyn?

Ja, gerne, das täte jetzt gut. Euer Diener hat mir bereits etwas davon angeboten, als ich hier eintraf, aber ich zog es vor, auf Eure Rückkehr zu warten.

Hugh nickte erneut und füllte drei Becher mit Ale.

Euer Diener erwähnte auch, dass Ihr zu der Waldhütte aufgebrochen seid. Was haltet Ihr von Lady Willa? Sie war blass und schmal, als ich sie zuletzt gesehen habe, aber da betrauerte sie noch den Tod Eures Onkels.

Dunkles Ale spritzte auf die stark beanspruchte Oberfläche des großen Holztisches, da Hugh leicht zusammengezuckt war. Im Stillen verfluchte er seine Ungeschicklichkeit, füllte den letzten Becher, richtete sich sodann auf und reichte ihn Lord Wynekyn dar.

Ihr kennt demnach das Mädchen? fragte er vorsichtig, als Lucan vortrat, um den Becher in Empfang zu nehmen, den Hugh über die Tischplatte schob.

O ja. Lord Wynekyn lächelte beinahe verträumt. Ich kenne Lady Willa seit ihrer Geburt.

Ich verstehe. Hugh schürzte die Lippen und fragte sich, wie er es dem freundlichen alten Mann beibringen sollte, dass er sich nicht mit der Absicht trug, die junge Frau zu heiraten. Davon wäre Lord Wynekyn gewiss nicht erbaut. Immerhin war es der letzte Wunsch des Earl auf dem Sterbebett gewesen. Hugh dachte immer noch darüber nach, als Lucan, der Lord Wynekyns Worten offenbar mehr Aufmerksamkeit geschenkt hatte, fragte: Ihr nanntet das Mädchen eben Lady Willa?

So ist es. War Euch nicht bewusst, dass sie edler Herkunft ist? Lord Wynekyn wirkte beinahe bestürzt.

Nein, ich vermutete … Hughs entgeisterter Blick wanderte zu Lucan.

Aber Ihr habt doch nicht angenommen, Euer Onkel habe von Euch erwartet, ein Bauermädchen zu ehelichen? Als Hugh schuldbewusst errötete, schüttelte Lord Wynekyn fassungslos den Kopf. Ihr hättet es besser wissen müssen. Mit gerunzelter Stirn schaute er die beiden Ritter an und setzte den Krug ab. Ich darf doch annehmen, dass alles zum Besten steht und Ihr keinerlei Einwände erhebt, die Frau zu heiraten?

Hugh blickte starr auf seinen Bierkrug und setzte ihn langsam ab. Was, wenn ich Einwände hätte?

Ich muss doch sehr bitten … Der ältere Mann sah so beleidigt aus, als ob Hugh es gewagt hätte, Lord Wynekyns eigene Tochter zurückzuweisen. Nun, dann würdet Ihr nach dem Erstgeburtsrecht den Titel und diese Burg erben, aber Lady Willa und das Vermögen würden jemand anderem zufallen. Das wäre dann … Lasst mich nachdenken … Er legte einen Finger an sein Kinn und schaute nachdenklich zur Decke, wobei ihm Hughs Entsetzen vollkommen entging.

Er würde den Titel und den Besitz erben, aber nicht das Vermögen, um die Güter zu bewirtschaften? Gütiger Gott! Von einem leichten Schwindel befallen, ließ Hugh sich auf die Sitzbank sinken. Das wäre ungefähr so, als gäbe man einem armen Mann ein Pferd, aber kein Futter, um es am Leben zu erhalten. Mittlerweile war Herbst; die Feldfrüchte waren längst zu Markte getragen und verkauft worden. Das hatte er bereits an diesem Morgen bei seiner Ankunft erfahren, darüber hinaus hatte man ihn wissen lassen, dass es seinem Onkel auf Grund der Krankheit nicht mehr möglich gewesen war, die Burg und ihre Insassen mit den erforderlichen Lebensmitteln für den Winter zu versehen. Diese Aussicht hatte Hugh nicht weiter beunruhigt, da er davon überzeugt gewesen war, sich recht bald der Angelegenheiten anzunehmen. Doch da war er noch fest davon ausgegangen, die gut gefüllten Geldkassetten in der Schatzkammer wären sein Eigen. Jetzt sah es indes so aus, dass ihm keine einzige Münze gehörte, wenn er Willa nicht heiratete.

Beim Allmächtigen! Kein Wunder, dass sie sein Angebot einer Mitgift ausgeschlagen und behauptet hatte, sie benötige nichts von ihm. Sie hatte es in der Tat nicht nötig. Aber er brauchte sie, wie ihm jetzt klar wurde, doch in diesem Augenblick rief Lord Wynekyn erfreut aus: Ich glaube, das Erbe fiele dann Eurem Vetter Jollivet zu.

Wenn man vom Teufel spricht!

Bei dieser hohen, fröhlichen Stimme drehten die drei Männer sich verblüfft zur Tür um. Ein schmaler junger Mann tauchte im Eingang zur Großen Halle auf. Er grinste, als er das Erstaunen in den Augen der Männer sah, hielt die ausgestreckten Hände mit den Handflächen nach oben und sagte in einem beschwörenden Ton: Und er wird gewiss erscheinen.

In der Tat, wenn man vom Teufel spricht, meinte Hugh leise.

Komm schon, Vetter. Leichtfüßig eilte Jollivet durch die Halle und schenkte sämtlichen Anwesenden ein breites Lächeln. Habe die schreckliche Nachricht vom Tode unseres lieben Onkels vernommen und trieb mein Schlachtross hierher, um meine feierliche Trauer in angemessener Weise zur Schau zu stellen. Als er die Männer erreichte, vollführte er eine weitere übertriebene Geste und verfiel in eine gekünstelte Pose. Tata, da bin ich.

Sogar nüchtern, murmelte Lucan belustigt hinter seinem Becher, bevor er einen kräftigen Zug tat.

Hugh stimmte ihm mit einem grantigen Laut zu und sprach seinen Vetter an: Nimm Platz, Jollivet, oder besser noch, geh nach draußen und jage dem Stallburschen hinterher. Wir haben hier noch Geschäftliches zu besprechen.

Das habe ich gehört, kam es vergnügt über Jollivets Lippen. Er schenkte sich von dem Ale ein und setzte sich dann, sehr zum Verdruss seines Vetters, in unmittelbarer Nähe von Hugh auf eine der Bänke. Dabei achtete er gar nicht weiter auf die finstere Miene des Ritters, sondern sagte: Und? Warum fiel hier gerade mein Name?

Ich wollte Hugh gerade erklären …, hob Lord Wynekyn an, wurde jedoch schroff in seinen Ausführungen unterbrochen.

Wir sprachen eben darüber, wer alles zu meiner Hochzeit eingeladen werden soll, log Hugh und hielt dem tadelnden Blick des benachbarten Lord stand. Er hatte mitnichten die Absicht, seinen Vetter jemals auch nur ahnen zu lassen, dass er durch eine Heirat ein Vermögen erlangen könnte. Der Mann war ein Geck. Nur um die Adligen am Königshof zu beeindrucken, deckte er sich mit teuren Kleidern und Schmuck ein, den er sich eigentlich nicht leisten konnte. Wenn er jetzt erführe, dass er Reichtümer besitzen könnte, die selbst seine kühnsten Träume überstiegen, würde er Willa so lange umwerben, bis er bei ihr Erfolg hätte. Und als Hugh sich jetzt schmerzlich vor Augen führte, wie verletzt Willa an diesem Morgen ausgesehen hatte, befürchtete er, dass die junge Frau für ein derartiges Werben durchaus empfänglich wäre. Tatsächlich bestand die Möglichkeit, dass sie ihn, Hugh, nicht heiraten würde. Im Gegensatz zu Hugh hatte Willa sehr wohl erkannt, dass der verstorbene Earl allein ihr das Vermögen vermacht hatte. Ihr musste demnach bewusst sein, dass es eine ganze Reihe von Lords gab, die auf Grund ihrer Mitgift über ihre fragwürdige Abstammung hinwegsehen würden. Zudem war auch ihr Aussehen alles andere als abschreckend.

Deine Hochzeit? Jollivet schien erstaunt zu sein. Wer will dich heiraten?

Lady Willa, antwortete Lord Wynekyn.

Die Dame geht dich nichts an, warf Hugh scharf ein, doch Jollivet beachtete seinen Vetter einmal mehr nicht.

Welchem Geschlecht entstammt diese Lady Willa?

Einzelheiten ihrer Herkunft darf ich nicht preisgeben, erwiderte Lord Wynekyn geheimnisvoll.

Nun, gewiss könnt Ihr eine Ausnahme machen, bohrte Jollivet nach und lachte unbekümmert, doch der alte Nachbar schüttelte entschieden den Kopf.

Es geht um ihre Sicherheit, fügte Lord Wynekyn mit ernster Miene hinzu.

Hugh wandte den Blick von seinem Vetter und starrte stattdessen den alten Freund seines Onkels wütend an. Wir dürfen nicht einmal ihren Namen erfahren? Wenn ich diese Frau ehelichen soll, habe ich doch gewiss das Recht, ihren vollen Namen zu kennen.

Es tut nichts zur Sache, ob ich in dieser Angelegenheit mit Euch einer Meinung bin oder nicht, Mylord, da ich ihren vollen Namen selbst nicht kenne … Und ich bin immerhin ihr Patenonkel.

Bei diesen Worten begann Jollivet zu kichern. Ihr kennt nicht einmal ihren Namen, wollt aber ihr Patenonkel sein? Wie köstlich!

Hugh warf seinem Vetter einen wütenden Blick zu und fragte Lord Wynekyn: Warum habt Ihr Euch bereit erklärt, ihr Patenonkel zu sein, obwohl Euch ihr Name nicht bekannt ist?

Der ältere Mann lächelte. Ihr habt das Mädchen kennen gelernt. Als ich sie das erste Mal sah, war sie noch ein Kleinkind. Selbst da war sie so lieblich wie eine Prinzessin. Sie hatte große graublaue Augen und kleine goldblonde Locken. Richard führte sie mir mit geschwellter Brust vor. Er war so stolz, wie ein Vater nur sein kann, und ich nahm an, wie Ihr vermutlich auch, sie sei sein Kind. Als er sie hochhob, um sie mir zu zeigen, lächelte sie mich geradewegs an. Und als ich ihr den Finger hinhielt, umklammerte sie ihn mit ihrer kleinen Hand und gab ein niedliches Glucksen von sich. Er schüttelte versonnen den Kopf. Schon damals habe ich sie ins Herz geschlossen.

Ihr erklärtet Euch bereit, ihr Patenonkel zu werden, weil sie Euren Finger umklammert hielt und gluckste? wunderte sich Jollivet und erntete einen strafenden Blick von Lord Wynekyn.

Nein. Lord Hillcrest bat mich erst sehr viel später, der Patenonkel des Mädchens zu werden. Nach … dem Vorfall, sagte er in einem beinahe geheimnisvollen Ton.

Welcher Vorfall? fragte Hugh sogleich nach.

Zu jener Zeit lebte Euer Onkel auf Claymorgan. Seit dem Zerwürfnis mit Eurem Vater pflegte er dort zu wohnen. Damals muss Willa ungefähr zehn Jahre alt gewesen sein. Ich war des Öfteren zu Besuch auf Claymorgan und mochte das Kind von Herzen. Zufällig hatte ich Richard bei Hofe getroffen, und so ritten wir gemeinsam nach Hause. Da die Heimreise mich unweigerlich an Claymorgan vorbeiführte, gedachte ich, ein oder zwei Tage dort zu verweilen, aber als wir ankamen, war die Burg in hellem Aufruhr. Richard hatte eine Köchin, deren Tochter ungefähr so alt war wie Willa, und die beiden Mädchen waren befreundet. Sie wurden vermisst. Heimlich hatten sie sich aus der Burg gestohlen  Ihr müsst wissen, dass sie unter keinen Umständen außerhalb der Mauern spielen durften. Wie dem auch sei, sie hatten offensichtlich woanders gespielt. Bald nachdem ihr Fehlen bemerkt worden war, hatte sich die eine Hälfte von Richards Wachen auf die Suche nach den beiden gemacht. Die anderen suchten jeden Winkel der Burganlage ab.

Ich vermute, man fand sie, alles war wieder gut, und dann hat mein Onkel Euch gebeten, ihr Patenonkel zu werden? mutmaßte Jollivet.

Als der alte Mann traurig den Kopf schüttelte, verfinsterte sich Hughs Miene. Nun, man muss sie ja gefunden haben, Lord Wynekyn. Ich habe Willa schließlich kennen gelernt.

Oh, gewiss fand man sie, pflichtete ihnen der alte Mann bei. Aber es war eben nicht alles gut. Kaum hatte Eada uns berichtet, die Mädchen würden vermisst, als die Männer auch schon zurückkehrten. Der erste Mann, der das Torhaus passierte, trug ein totes Mädchen in seinen Armen, und zuerst glaubten wir alle, es sei Willa. Ich befürchtete, Richard würde einen Schlaganfall erleiden, als er die Männer in den Burghof reiten sah, aber als die Wachen näher kamen, erkannten wir, dass es sich nicht um Willa handelte: Das tote Mädchen war die Tochter der Köchin. Willa kauerte auf dem Pferd des zweiten Reiters, aschfahl und stumm. Zunächst glaubte ich, auch sie wäre tot, bis die Reiter uns erreichten und ich sehen konnte, dass die Kleine am ganzen Leib zitterte.

Was war der Tochter der Köchin widerfahren? fragte Hugh neugierig.

Ihr Genick war gebrochen, erwiderte er rundheraus. Lord Wynekyn machte eine gewichtige Pause, bis seine Worte gesackt waren, und fuhr sodann fort: Willas Beschreibung zufolge hatten die Mädchen Fangen gespielt. Luvena, die Tochter der Köchin, war ihr einige Schritte voraus gewesen. Willa folgte ihr auf eine Lichtung, als das Mädchen über ihr von einem Felsen stürzte. Zunächst glaubte sie, ihre Freundin habe einen kleinen Felsen erklommen, um sich zu verstecken, und sei dann hinabgestürzt. Willa war ganz außer sich. Luvena war wie eine Schwester für sie.

Einen Moment lang herrschte im Raum gedrücktes Schweigen; dann fuhr Lord Wynekyn fort: Es war kurz nach dem tragischen Vorfall, als Richard mich bat, Willas Patenonkel zu werden. Ich hatte immer vermutet, dass sie ein uneheliches Kind von ihm sei, aber er klärte mich auf. Er versicherte mir, sie sei weder ein Bastard noch sein eigenes Kind. Man hatte sie in seine Obhut gegeben, ihm sozusagen in letztwilliger Verfügung vermacht, und daher hatte er sie Willa genannt. Und er hatte bei seiner Ehre gelobt, sie mit seinem Leben zu beschützen. Er liebte sie wie seine eigene Tochter. Natürlich konnte ich nicht ablehnen. Sie war ein so bezauberndes Mädchen mit einer goldenen Lockenpracht und einem betörenden Lächeln.

Ein sanfter Zug lag um seinen Mund. Jedes Mal, wenn ich zu Besuch kam, tollte sie mit Wolfy und Fen herum und jagte den Vögeln hinterher. Er seufzte, und sein Blick verlor sich in fernen Erinnerungen; dann zog er die Stirn in Falten. Doch sie spielte nie mit anderen Kindern. Niemals hat sie sich später mit einem anderen Mädchen angefreundet. Ich …

Einen Augenblick, unterbrach Hugh den Lord. Wann sind Onkel Richard und Willa von Claymorgan hierher gezogen?

Oh, tut mir Leid, ich vergaß, Euch davon zu berichten. Lord Wynekyn gab einen schnalzenden Laut von sich und schien sich im Stillen für seine Vergesslichkeit zu tadeln. Nach dem Mord beschloss er, dass Willa hier sicherer wäre …

Mord? rief Jollivet mit hoher Stimme aus. Was für ein Mord?

Allmählich fühlte Lord Wynekyn sich durch die ständigen Unterbrechungen gestört. Aber das habe ich Euch doch sicher erzählt. Die Tochter der Köchin.

Die Tochter der Köchin wurde ermordet? fragte Hugh. Als der ältere Mann bedeutungsvoll nickte, beschwerte Hugh sich: Aber Ihr sagtet doch, sie habe sich das Genick gebrochen.

Ja. Nun, das nahmen wir zunächst an. Aber obgleich der Hals des Mädchens gebrochen war, kamen wir zu dem Schluss, dass es nicht durch den Sturz gekommen sein konnte. Auf dem Arm des Mädchens entdeckten wir blaue Flecke, als habe jemand sie hart gepackt. Auch an ihrem Hals waren Druckstellen zu erkennen, ebenso am Kinn und den Wangen, als habe jemand ihr Gesicht umfasst und ihr den Kopf herumgerissen. Richard glaubte  und ich stimmte ihm zu , dass man ihr vorsätzlich das Genick gebrochen hat.

Warum sollte jemand die Tochter der Köchin töten? fragte Lucan verwundert.

Weil der Mörder glaubte, Luvena wäre Willa, erklärte Lord Wynekyn geduldig. Die Tochter der Köchin war ein blondes Mädchen, und an diesem Tag hatten die Freundinnen ihre Gewänder getauscht. Deswegen irrte der Mörder sich. Er zuckte die Schultern. Wie dem auch sei, nach Luvenas Tod war Richard davon überzeugt, dass Willa auf Claymorgan nicht mehr länger sicher war.

Sicher vor wem? erkundigte sich Jollivet. Wer trachtete Willa nach dem Leben?

Lord Wynekyn schüttelte den Kopf. Ich weiß es nicht. Das hat Richard mir nie anvertraut. Er ließ lediglich durchblicken, der Mörder sei ein sehr mächtiger Mann, und daher wolle er Willa keinen Tag länger dieser Gefahr aussetzen. Der alte Mann verstummte und wurde nachdenklich; dann schaute er seine Zuhörer an. Richard hat alles getan, um für ihre Sicherheit zu sorgen. Mitten in der Nacht ließ er Willa und Eada aus der Burg in Claymorgan schmuggeln und in die Hütte in der Nähe von Hillcrest bringen. Drei seiner vertrauenswürdigsten und erfahrensten Kämpfer begleiteten die Frauen. Alsneta, die Köchin, wurde hier auf diese Burg gebracht. Abgesehen von den Männern, die die Mädchen gefunden hatten, wurde jedem erzählt, Willa sei gestorben und Richard habe es nicht mehr länger an jenem Ort ausgehalten, der mit den Erinnerungen an das geliebte Kind behaftet war. In einem feierlichen Eid gelobten die eingeweihten Ritter Schweigen. Glücklicherweise waren die Männer, die Willa an jenem Tag fanden, Richards treueste Ritter.

Der alte Mann ging ein wenig in der Halle auf und ab, bevor er hinzufügte: Richard beließ es nicht dabei, Willa an einem abgelegenen Ort unterzubringen. Sobald er hierher gezogen war, hat er ihr verboten, die Burg zu betreten. Sich selbst untersagte er, das Mädchen die ersten fünf Jahre zu besuchen. Sie hat ihn furchtbar vermisst, aber die Trennung fiel ihm noch viel schwerer, denke ich. Er verehrte das Kind. Jeden Tag schrieb er ihr Briefe. Fünf Jahre lang war dies der einzige Kontakt, den die beiden hatten. Briefe und kleine Geschenke von ihm an sie, und Briefe und kleine Geschenke, die sie zurücksandte. Jeden Abend quetschte Euer Onkel den Boten aus. Ich habe es manchmal selbst miterlebt. Richard fragte, was Willa gerade tue, wie es um ihre Gesundheit bestellt sei, was sie an diesem Tag gespielt habe, und wollte jedes Wort hören, das sie gesagt hatte. Die Erinnerung zauberte ihm ein Lächeln ins Gesicht. Auch mich hat er immer ausgefragt, wenn ich auf meinem Weg hierher an der Hütte gehalten hatte. Es beunruhigte ihn, dass sie sich weigerte, sich mit anderen Mädchen anzufreunden. Das machte ihm große Sorgen, aber er und ich, wir wussten uns keinen Rat, wie wir ihr das Gefühl von Sicherheit vermitteln sollten, wieder neue Freundinnen zu finden.

Warum hat sie nach Luvena keine anderen Freundschaften mehr geschlossen? fragte Lucan.

Das haben wir auch nie verstanden, bis Eada es uns erklärte. Offensichtlich hatte Willa heimlich mitgehört, als Richard und ich über Luvenas Tod sprachen und den Verdacht äußerten, sie sei ermordet worden. Danach muss sie beschlossen haben, keine Spielgefährten mehr zu haben, da sie offenbar Angst hatte, ein weiteres Mädchen könnte an ihrer statt getötet werden.

Hugh schüttelte betroffen den Kopf, und Lord Wynekyn nickte.

Ja, das muss eine einsame Kindheit für sie gewesen sein. Sie ließ nur die alte Hexe, ihre Wachen, Richard und mich in ihre Nähe. Ihre einzigen Spielgefährten waren die Tiere.

Demnach sind Wilf und Fin die Wachen, die mein Onkel ihr zugeteilt hat. Was wurde aus dem dritten Wächter?

Lord Wynekyn schaute Hugh verwirrt an. Wie bitte?

Wilf und Fin. Sind die beiden ihre Wachen?

Oh. Der alte Mann lachte kurz auf. Ihr meint Wolfy und Fen. Nein. Baldulf ist ihr Wächter.

Aber Ihr sagtet, sie habe drei Beschützer, meldete sich Jollivet wieder zu Wort.

Ja, hat sie auch. Howel und Ilbert waren ebenfalls für ihre Sicherheit verantwortlich. Aber Richards Verwalter verstarb etwa fünf Jahre, nachdem der Earl nach Hillcrest gezogen war. Howel war der einzige Mann, dem er die Stellung anvertraute, und da in all den Jahren nichts Beunruhigendes geschehen war, rief er Howel zurück zur Burg und ernannte ihn zum neuen Verwalter. Zu dieser Zeit gestattete er sich, Willa wiederzusehen, aber sämtliche Treffen fanden im Geheimen statt.

Was wurde aus Ilbert? erkundigte sich Lucan, als Lord Wynekyn schwieg.

Er starb vor einem Jahr. Als seine Worte fragende Blicke hervorriefen, fügte er rasch hinzu: Nein, er starb eines natürlichen Todes. Er erkrankte an einem Fieber. Und so verblieb nur noch Baldulf, um sie zu beschützen. Richard überlegte, ob es ratsam sei, einen anderen Mann zu schicken, um Ilbert zu ersetzen, sprach sich indes dagegen aus. Er sah darin keine Notwendigkeit.

Und wo ist dieser Baldulf jetzt? wollte Lucan wissen.

Und wer sind Wilf und Fin? fragte Hugh ungeduldig.

Wolfy und Fen? murmelte Lord Wynekyn und zog es offenbar vor, zunächst auf Hughs Frage einzugehen. Sind sie immer noch da? Wahrlich, ich habe immer geglaubt, sie seien bereits vor Jahren weitergezogen.

Wer sind diese Männer? wiederholte Hugh seine Frage.

Es sind Wölfe.

Wölfe! entfuhr es den drei Männern wie aus einem Munde. Lord Wynekyn lächelte dünn, als er in die erschrockenen Gesichter schaute.

Ja, ich reagierte ungefähr genauso, als ich die beiden zum ersten Mal zu Gesicht bekam. Ich glaube, Wolfy war in eine Falle geraten … oder war es Fen? Ich kann mich nicht mehr genau erinnern. Wie dem auch sei, eines der beiden Tiere war in die Falle eines Jägers geraten. Willa entdeckte das verwundete Tier, als es gerade dabei war, die eigene verletzte Pfote abzubeißen. Irgendwie ist es ihr gelungen, das Tier zu befreien und die Wunde zu versorgen. Dann fütterte sie den Wolf und seinen Partner. Wölfe bleiben nämlich ein Leben lang zusammen, daher wusste Willa, dass der Gefährte nicht weit weg sein konnte. Das verletzte Tier war so geschwächt, dass es keinen Schritt tun konnte, und so fütterte und pflegte sie es, bis es ihm wieder besser ging. Danach blieben die Wölfe immer in der Nähe der Hütte. Ich vermute, auch ein Wolf vermag, die edle Seite eines Menschen zu erkennen, nicht wahr?

Hugh und Lucan tauschten einen kurzen missmutigen Blick. Keiner von beiden hatte die edle Seite an Willa erkannt. Und nun erfuhren sie, dass sogar ein Wolf klug genug war, Willas wahren Kern zu erahnen.

Einen Moment lang sagte keiner ein Wort, bis Lord Wynekyn sich räusperte, die Schultern straffte und fragend die Brauen hochzog. Wann soll die Hochzeit also stattfinden?

Hugh wusste, dass alle auf eine Antwort warteten, aber er vermochte keinen klaren Gedanken zu fassen. Er erhob sich und begann in der Halle auf und ab zu schreiten. Am liebsten hätte er allen mitgeteilt, er wolle auf der Stelle heiraten. Unglücklicherweise beschlich ihn aber die Befürchtung, dass die Chancen einer Eheschließung eher schlecht standen. Denn er ging davon aus, dass er viel an Willa gutzumachen hätte, bevor sie in eine Heirat einwilligen würde, und er hatte keine Ahnung, wie lange sein Werben dauern mochte. Oh, wie schnell ist der Mächtige doch gefallen, dachte er. Noch vor zwei Tagen war Hugh ein armer Ritter gewesen. Dann hatte er für einige Tage in dem Glauben gelebt, ein reicher Earl zu sein.

Und bin ich nicht genauso hochnäsig daherstolziert wie jene Damen, die mich wegen meiner Armut abgewiesen haben, überlegte er und schalt sich im Stillen einen Narren. Jetzt war er ein mittelloser Earl, und dieser leere Titel erschien ihm nicht viel ersprießlicher als das Dasein eines mittellosen Ritters. Tatsächlich kam ihm seine momentane Lage schlimmer vor. Als armer Earl … Sein beklommener Blick schweifte zu den Bediensteten, die sich beflissen in der Halle zu schaffen machten. Gütiger Gott!


3. KAPITEL



Mylord? fragte Lord Wynekyn nach.

Hugh räusperte sich und nahm wieder auf einer der Bänke Platz. Um dem älteren Mann nicht in die Augen sehen zu müssen, griff er nach dem Becher mit Ale und tat einen kräftigen Zug. In einer Woche müsste es machbar sein.

In einer Woche? Lord Wynekyn wirkte erstaunt. Aber es war Richards ausdrücklicher Wunsch, die Trauung möge unmittelbar nach seinem Tode stattfinden. Er …

Nein. Das kommt nicht infrage.

Warum nicht?

Als Hugh schweigend dasaß, weil ihm keine passende Ausrede einfiel, ohne seinen groben Fehler preiszugeben, schaltete sich Lucan vermittelnd ein: Lord Hillcrest ist erst vor wenigen Tagen verstorben. Das arme Mädchen trauert immer noch sehr, wie auch Hugh. Es wäre doch gewiss angemessen, zwei oder drei Wochen verstreichen zu lassen, oder nicht? Zumindest hätte das Paar genug Zeit, um sich auf die Zeremonie und das Hochzeitsfest vorzubereiten.

Ah. Sehr zu Hughs Erleichterung wich die Entrüstung allmählich aus Lord Wynekyns Zügen. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Vielleicht wäre eine solche Zeitspanne nicht von Nachteil, räumte er ein.

Ja, murmelte Hugh, hielt den Blick weiterhin auf sein Ale gerichtet und dachte über seine Lage nach, während die Unterhaltung um ihn herum weitergeführt wurde. Am liebsten hätte er unverzüglich mit Willa gesprochen und versucht, den Schaden wieder gutzumachen, den er angerichtet hatte. Doch schließlich hielt er es für klüger, ein wenig Zeit verstreichen zu lassen, bis ihr Zorn sich wieder gelegt hatte. Wie lange mag sie wohl verstimmt sein, fragte er sich. Nach zwei oder drei Monaten müsste sie sich wieder beruhigt haben, aber so viel Zeit hatte er nicht.

Was hältst du davon, Hugh?

Die Stimme seines Gefährten riss Hugh aus seinen Gedanken, und er schaute auf. Was?

Lord Wynekyn hat soeben vorgeschlagen, dass wir Lady Willa und die Hexe, ich meine, Eada, verbesserte sich Lucan rasch, hierher auf die Burg holen könnten.

Hugh fuhr der Schreck in alle Glieder. Wenn Willa hier auf der Burg wäre, würden Lord Wynekyn und Jollivet gewiss bemerken, dass zwischen den zukünftigen Brautleuten irgendetwas nicht stimmte. Dazu wollte er es nicht kommen lassen. Eher zog er es vor … nun, er kam zu dem Schluss, dass er jetzt um ihre Hand anhalten müsste. Abermals schalt er sich für sein ungebührliches Benehmen. Wäre er doch länger auf Hillcrest geblieben, um sämtliche Einzelheiten des Vermächtnisses zu hören, anstatt Hals über Kopf aufzubrechen und die junge Frau durch seine hochnäsige Art zu beleidigen …

Wie merkwürdig, dass sie plötzlich gar nicht mehr unter meinem Stand steht, dachte er nicht ohne Sarkasmus. Es handelte sich um dieselbe Frau, die er Stunden zuvor getroffen hatte, und doch sah er in ihr mit einem Mal eine geeignete Gemahlin. Nicht allein wegen ihres Vermögens, das sie besaß und das er benötigte, sondern auch wegen ihrer edlen Herkunft, wie Lord Wynekyn ihm versichert hatte. Sonderbar, was in manchen Worten mitschwang. Die Bemerkung der alten Vettel kam ihm wieder in den Sinn.  Gold ist Gold, ob es nun tief im Dreck vergraben ist oder die Krone eines Königs ziert. Verflucht sei die Hexe! Natürlich hatte sie Recht gehabt. Willa war eine Edelfrau, mochte sie nun in einer Burg oder einer ärmlichen Hütte wohnen, und genau das hätte er merken müssen. Wie Lucan bereits aufgefallen war, verstand es Willa, sich auszudrücken. Zudem wirkte sie in ihrem ganzen Auftreten wie eine Dame, auch wenn sie Sackleinen am Leib trug und barfuß ging. Und, wie ihm erst jetzt auffiel, hatte sie mit geradem Rücken vor ihm auf dem Pferd gesessen, sich anmutig den schaukelnden Bewegungen des Tieres angepasst und war nicht wie ein Sack Rüben im Sattel hin- und hergeschwankt. Sie hatte das Reiten gelernt, dessen war er sich sicher. Aber er hatte all diese deutlichen Anzeichen übersehen und geglaubt, sie sei ein unehelicher Sprössling seines Onkels. Was war er doch für ein Narr!

Hugh?

Was ist? entfuhr es ihm ungehalten, da er sich nach wie vor über sich selbst ärgerte. Dann, als er merkte, dass man auf seine Antwort wartete, ob die Frauen nun auf die Burg gebracht werden sollten oder nicht, runzelte er die Stirn. Nein. Sie werden nicht auf die Burg geholt. Mein Onkel hielt diesen Ort für unsicher. Bis zur Hochzeit bleibt sie, wo sie ist.

Lord Wynekyn schürzte nachdenklich die Lippen, schüttelte indes den Kopf. Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, sobald wir die Hochzeitsvorbereitungen treffen, wird sie in Gefahr sein. Wäre es nicht sicherer, hier und nicht in der Hütte auf sie aufzupassen?

Onkel Richard befand es nicht für richtig, beschied Hugh ihm knapp.

Richard verließ sich auf die Tatsache, dass alle Leute annahmen, das Mädchen wäre vor Jahren gestorben. Deswegen hat er sie und Eada in der Hütte untergebracht, wie Ihr Euch erinnert.

Hugh zuckte ungeduldig die Schultern und lenkte den alten Nachbarn dann mit seiner nächsten Frage ab: Lord Wynekyn, wie soll ich die Frau heiraten, wenn ich nicht einmal ihren Namen kenne? In dem Heiratsvertrag muss doch ein Name eingetragen werden.

Nun, gewiss kennt das Mädchen ihren eigenen Namen. Lucan schaute den alten Mann fragend an.

Nein, das denke ich nicht, und genau das stellt uns vor Schwierigkeiten. Richard sagte mir, er werde einen Brief hinterlassen, der nach seinem Tod alles erklären würde. Aber dieses Schreiben muss ich noch finden.

Ist es abhanden gekommen?

Hoffentlich nicht. Unmittelbar nach seinem Tod habe ich danach gesucht, aber ich hatte nur wenig Zeit. Ich musste zum Hof reiten und dem König mitteilen, dass sein Gefolgsmann verstorben war. Er zuckte die Schultern. Ich werde die Suche fortsetzen, da ich einmal hier bin. Ich bin zuversichtlich, dass der Brief wieder auftaucht.

Es entging Hugh nicht, dass der ältere Mann nicht so sicher wirkte, wie seine Worte vorgaben.

Tatsächlich, begann Lord Wynekyn erneut, halte ich es jetzt für das Beste, weiter danach zu suchen. Vielleicht solltet Ihr zurück zu der Waldhütte reiten und Willa davon in Kenntnis setzen, dass die Hochzeit in zwei Wochen stattfinden wird. Bei der Gelegenheit könntet Ihr sie ja fragen, wo sie am liebsten wohnen möchte. Ich bin davon überzeugt, dass sie hier sicherer wäre. Außerdem bin ich immer noch der Meinung, dass die Trauung so schnell wie möglich vollzogen werden sollte, aber dafür benötigen wir den Brief von Richard, aus dem Willas Herkunft hervorgeht.

Da er Hughs Schweigen als Einwilligung deutete, ließ der Lord die drei jüngeren Männer allein und ging zu der Treppe, die in das obere Stockwerk führte.

Und? Lucan nahm gegenüber von Hugh an dem langen Tisch Platz. Was gedenkst du nun zu tun?

Bei dieser Frage schnitt Hugh eine Grimasse. Was kann ich tun?

Worüber zerbrecht ihr euch den Kopf? ließ sich Jollivet vernehmen und erinnerte die Gefährten daran, dass er auch noch da war.

Hugh warf seinem Vetter einen düsteren Blick zu, richtete sich dann aber auf, als ihm ein Gedanke kam. Jollivet, du hast lange am Hof gelebt. Du weißt doch bestimmt, was Frauen mögen.

Als Jollivet verwundert eine Braue hochzog, verfinsterte sich Hughs Miene aufs Neue. Ich sagte nur, dass du weißt, was Frauen mögen. Ich wollte damit nicht andeuten, dass du Frauen zugetan sein musst.

Jollivet brach in helles Lachen aus. Du bestehst wahrlich darauf, mich in einem unvorteilhaften Licht zu sehen. Er schüttelte den Kopf. Warum erwähnst du meine Erfahrungen bei Hofe und meine Kenntnisse vom schwachen Geschlecht?

Hugh zögerte, begann dann aber stockend: Nun, stell dir vor, du hättest eine Dame bei Hofe … beleidigt. Du hättest sie womöglich … wegen ihrer unehelichen Herkunft beschimpft.

Das hast du dir doch wohl nicht zu Schulden kommen lassen? fragte Jollivet.

Das habe ich auch gar nicht behauptet. Ich meinte bloß, wenn du es getan hättest, gab er ruppig zurück und errötete schuldbewusst.

So etwas würde mir nie passieren! erwiderte Jollivet.

Nehmen wir an, du hättest dich im Tonfall vergriffen!

Nein, das wäre undenkbar.

Verflucht, Jollivet! Stell es dir doch zumindest vor.

Sein Vetter schüttelte empört den Kopf. Nun gut … aber das würde mir nicht passieren, fügte er wieder hinzu, als Hugh schon erleichtert aufatmen wollte. Einen Moment lang bedachten sich die Vettern mit wütenden Blicken, doch Hugh gab als Erster nach.

Wie ich schon erwähnte, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, stell dir vor, du hättest dich ungebührlich benommen. Wie würdest du den Fehler wieder gutmachen und die Hand der Dame gewinnen?

Das ist unmöglich.

Unmöglich?

Ja, unmöglich. Sie würde mir den Fehler nie verzeihen.

Verflucht! rief Hugh wütend aus und sprang auf. Es war Lucan, der ihn beschwichtigend am Arm berührte und sich dem feist grinsenden Jollivet zuwandte.

Aber du würdest es zumindest versuchen, nicht wahr?

Ja. Aber es würde zu nichts führen, erwiderte der Vetter.

Als Hugh sich erneut verspannte, sagte Lucan: Gut, aber was würdest du unternehmen, Jollivet?

Der Höfling stieß einen übertriebenen Seufzer aus und blickte nachdenklich zur Decke … das Warten wurde unerträglich lang. Gerade als Hugh sich sicher war, dem Geck an die Gurgel zu springen, hellte sich Jollivets Miene auf. Triumphierend hielt er einen Finger hoch. Ich habs.

Und?

Die Dichtkunst, verkündete er in einem schwärmerischen Ton. Eine Ode auf ihre Schönheit.

Nein.

Es verdross Jollivet sichtlich, dass Hugh seinen Vorschlag so achtlos abtat. Nein? Du bittest mich um Rat und befindest meine Vorschläge für schlecht?

Ich schreibe keine Gedichte. Das habe ich nie gelernt. Hugh erschauerte förmlich, als er sich ausmalte, diese Aufgabe bewältigen zu müssen.

Jollivets Stimme klang wieder versöhnlicher. Gut. Ich nehme an, die Dichtkunst würde dich überfordern. Vermutlich würdest du in deinen Versen zum Ausdruck bringen, dass die Dame lieblicher sei als dein verlässliches Streitross.

Das ist sie, verteidigte sich Hugh. Was ist daran auszusetzen?

Bei Gott! entfuhr es Jollivet ungehalten, doch dann begann er wieder zu überlegen.

Das Schweigen zog sich einmal mehr in die Länge, und Hugh wusste nicht, wie er seine Ungeduld bezähmen sollte. Daher zuckte er gleichsam zusammen, als Jollivet abermals freudig ausrief: Ich habs!

Was ist es diesmal? Inzwischen war Hugh skeptisch.

Blumen.

Blumen? fragte Hugh ungläubig. Es war Herbst. Mittlerweile wuchs nur noch das Unkraut.

Ja. Blumen. Die schönsten, die du finden kannst. Und kleine, unvergessliche Geschenke  oh, warte! Das wäre perfekt!

Was nun schon wieder? erkundigte Hugh sich vorsichtig.

Bei Hofe hat Lord Cecil Lady Petty beleidigt, als er ihr einen Tanz verweigerte, den ihr Vater angeregt hatte. Später merkte Lord Cecil, dass er auf die Hilfe der Dame angewiesen war, um in einer Angelegenheit die Königin auf seine Seite zu ziehen. Denn Lady Petty ist eine enge Vertraute der Königin, müsst ihr wissen. Wie dem auch sei, er ließ ein Gemälde anfertigen, auf dem Lady Petty als Venus, die Göttin der Liebe, dargestellt war. Cecil schickte ihr das Bild zusammen mit einem Brief, in dem er zum Ausdruck brachte, er sei so von ihrer Schönheit geblendet gewesen, dass er befürchtet habe, sich selbst zum Narren zu machen, und nur daher habe er ihr den Tanz verweigert. Es wirkte Wunder, glaubt mir. Die Dame war von diesen leidenschaftlichen Behauptungen ganz hingerissen.

Hugh nickte kaum merklich, bevor er den Kopf schüttelte. Ich kann nicht malen.

Jollivet rang verzweifelt die Hände. Du kannst nicht dichten! Du kannst nicht malen! Was hast du denn überhaupt gelernt?

Ich bin Kampf gewohnt, entgegnete Hugh schroff. Ich habe gelernt, in der Schlacht zu bestehen.

Oh, wie günstig, erwiderte Jollivet mit ironischem Unterton. Du kannst sie beschützen. Diese Fertigkeit bringt dich nicht weiter.

Im Stillen musste Hugh seinem Vetter Recht geben, dass die Schwertkunst ihm im Augenblick nicht von Nutzen war.

Eine Weile saßen die drei Männer ratlos und schweigend beieinander, bis Lucan sich aufrichtete. Vielleicht ist das die Lösung.

Was? fragten die beiden anderen ihn sogleich.

Er kann sie schützen.

Sie schützen? fragte Jollivet zweifelnd.

Natürlich kann ich sie beschützen, sagte Hugh ein wenig verärgert. Aber wie soll mich das weiterbringen?

Doch Lucan beachtete ihn nicht, sondern sah ganz aufgeregt zu Jollivet hinüber. Wir werden einen Brief verfassen, in dem Hugh um Verzeihung bittet und erklärt, dass er seinen Irrtum erkannt hat. Wir überbringen ihr das Schreiben, während Hugh draußen vor der Hütte auf seinem Pferd Stellung bezieht und sie mit gezogenem Schwert bewacht, um seine Ergebenheit zum Ausdruck zu bringen. Beizeiten wird sie das besänftigen.

Hm, vielleicht. Doch Jollivet klang nicht recht überzeugt.

Beizeiten? fragte Hugh und blickte unsicher von einem zum anderen. Wie lange soll ich denn da draußen sitzen?

Bis sie so weit besänftigt ist, dass sie wieder mit dir spricht.

Es kümmerte Hugh im Augenblick nicht, dass die anderen ihm seinen Schreck anmerkten. Mit Frauen außerhalb der Heerlager hatte er wenig Erfahrung, und wenn diese Willa seiner Mutter ähnelte, könnte er bis zum Jüngsten Gericht darauf warten, dass sie ihm seinen Fehltritt verzieh. Andererseits konnte er mit keinem besseren Vorschlag aufwarten.

In ein oder zwei Stunden dürfte die Sache vergessen sein, versicherte ihm Lucan. Es ist die Mühe wert, sofern du das Vermögen wiedererlangen möchtest, um sowohl Hillcrest als auch Claymorgan zu bewirtschaften.

Was macht er gerade?

Eada, die eben noch durch den Türspalt gespäht hatte, richtete sich nun auf und schaute sich um. Er sitzt immer noch auf seinem Ross … und beschützt dich.

Wovor beschützt er mich? Etwa vor dem Regen? fragte Willa voller Ungeduld und betrachtete ihre Ziehmutter, nachdem sie verärgert im Raum auf- und abgegangen war. Vielleicht sollte ich hinausgehen und meine Einwilligung geben. Er holt sich noch den Tod, wenn er sich noch länger in dem strömenden Regen aufhält.

Eada lächelte in sich hinein und beobachtete durch den Türspalt erneut Hugh Dulonget, der dort hinten auf seinem Pferd saß und den Regen aushielt, der kurz nach seiner Ankunft an diesem Morgen eingesetzt hatte. Aufrecht und mit strenger Miene hielt er eine Lanze in der einen und ein Schwert in der anderen Hand, offenbar bereit, gegen die Unbilden des Wetters anzukämpfen, um seine Ergebenheit unter Beweis zu stellen. Er schien den Regen gar nicht wahrzunehmen, der auf sein Haupt fiel, ihm über das Gesicht lief und auf die eisenbewehrte Brust tropfte. Am Waldrand hätte eine Steinfigur stehen können, so reglos harrten Ross und Reiter aus.

Eada war sich sicher, dass dem Mann vor Kälte und Nässe ganz elend zu Mute war, doch seit Tagesanbruch hatte er sich nicht von der Stelle gerührt. In der Frühe hatte ein Klopfen die beiden Frauen aus dem Schlaf gerissen. Eada hatte Willa mit einer Geste zu verstehen gegeben, zurückzubleiben, während sie selbst die Tür geöffnet hatte. Vor der Tür hatte derselbe Mann gestanden, der Dulonget tags zuvor begleitet hatte. Doch Lucan DAmanieu war nicht allein gekommen, denn er war in Begleitung eines kleineren, farbenfroh gewandeten Mannes, der mehrmals versucht hatte, einen Blick in die Hütte zu werfen. Mit finsterer Miene hatte Eada ihr Bestes getan, um ihm die Sicht zu versperren, und sich sodann Dulongets Freund zugewandt. Er hatte ihr ein zusammengerolltes Schriftstück gereicht und nach einer kleinen Pause gefragt, ob sie oder das Mädchen lesen könne oder ob er ihnen den Wortlaut vorlesen solle.

Unvermutet war Willa an ihrer Seite erschienen und hatte dem überraschten Ritter den Brief mit den Worten entwendet: Habt Dank, Mylord. Ich bin des Lesens kundig.

Daraufhin hatte Eada den verdutzten Männern die Tür vor der Nase zugeschlagen. Als Willa die Nachricht laut vorgelesen hatte, hatte das Gelübde, über ihre liebliche Erscheinung zu wachen, beinahe poetisch geklungen. Einen Moment lang hatte Eada befürchtet, Willa würde auf der Stelle hinauslaufen und das Angebot annehmen, doch Willa hatte die Tür lediglich einen Spaltbreit geöffnet und heimlich den Ritter und sein Ross auf der Lichtung in Augenschein genommen.

Eada hatte kaum einen Blick von ihm erhascht, als Willa die Tür auch schon wieder zudrückte und sich erkundigte: Und du bist sicher, dass er sterben wird, wenn ich einwillige, bevor er angekrochen kommt?

Eada hatte bedeutungsvoll genickt und sich gefragt, wie sehr Dulongets Ablehnung Willa in ihrem Stolz verletzt haben mochte. Für gewöhnlich war sie ein empfindsames Geschöpf und hasste die Vorstellung, dass irgendein Mensch oder Tier zu leiden hatte. Trotz ihrer Frage hatte der Anblick des Ritters, der im strömenden Regen auf seinem Pferd saß, sie nicht sonderlich mit Sorge erfüllt.

Die Morgendämmerung lag schon viele Stunden zurück. Jetzt brach der Abend an, und der Mann verharrte immer noch in derselben Stellung. Seine Miene verriet seine unveränderliche Entschlossenheit, obwohl der Regen über die Stunden zugenommen hatte. Mittlerweile goss es in Strömen. Eada hegte keinen Zweifel, dass der stolze Ritter sich furchtbar unwohl fühlen musste, doch in seinem Gesichtsausdruck zeichneten sich keine Gefühlsregungen ab.

Törichter Mann! rief Willa ärgerlich und trat an die Tür. Er wird sich eine Erkältung holen und daran sterben.

Vielleicht, stimmte Eada ihr gelassen zu, aber er wird gewiss sterben, wenn du jetzt hinausgehst und nicht abwartest, bis er angekrochen kommt.

Willa hatte schon den Riegel zurückgeschoben, war dann aber wieder von der Tür zurückgetreten. Und was ist, wenn er nicht angekrochen kommt?

Er wird kriechen, glaube mir.

Willas Miene verfinsterte sich angesichts dieser kühnen Behauptung. Wann?

Wenn der Zeitpunkt gekommen ist. Die Unzufriedenheit, die in den Zügen des Mädchens aufflammte, überraschte Eada keineswegs. Ebenso wenig erstaunte es sie, als Willa augenblicklich einen undurchdringlichen Gesichtsausdruck aufsetzte und ihren inneren Widerstreit zu verbergen wusste. Schon in jungen Jahren hatte Willa gelernt, sich selbst und ihre Gefühle zu beherrschen. Wenn einem jungen Menschen alles genommen wird, lernt er unweigerlich, sich immer unter Kontrolle zu haben, dachte die Alte. Denn in ihrem kurzen Leben hatte Willa alles nur Erdenkliche verloren: ihre Mutter, ihren Vater, ihre Freunde, ihr Zuhause. Selbst den Mann, der wie ein Vater zu ihr gewesen war … sogar zwei Mal; zuerst in den Jahren, nachdem sie in diese Waldhütte gezogen waren, und dann durch den Tod des alten Earl.

Obendrein hatte sie viel zu früh ihre Kindheit verloren. Mit Luvenas Tod war der Schleier der Unschuld fortgerissen worden, und von da an hatte die Verantwortung für das Überleben anderer Kinder in ihrer Nähe auf den schmalen Schultern eines Mädchens gelastet. Willa war in dem Bewusstsein aufgewachsen, dass ihr jemand nach dem Leben trachtete. Sie hatte die Gesellschaft anderer Kinder gemieden, um nicht einen weiteren Spielkameraden zu gefährden. Daher war sie nur unter Erwachsenen groß geworden, und in Gesellschaft von Tieren. Die Umstände, unter denen sie herangewachsen war, hatten ihr eine widersprüchliche Wesensart beschert. Sie konnte der fügsamste Mensch auf Erden sein, doch schon im nächsten Augenblick legte sie einen ungeahnten Starrsinn an den Tag.

Das Leben in der Abgeschiedenheit, das sie sich selbst auferlegt hatte, hatte sie traurig und einsam gemacht, und doch strahlte sie von Natur aus Zuversicht und Liebe zum Leben aus. In manchen Dingen war Willa für ihr Alter sehr klug und erfahren, in anderen noch furchtbar einfältig. Sie wirkte weich, war aber so hart und stark wie der Toledostahl, der inzwischen bei der Schwertherstellung so begehrt war. Wenn Eada alles in Betracht zog, kam sie nicht umhin, Willa als ein außergewöhnliches Mädchen zu bezeichnen. Eines Königs würdig. Und erst recht eines Earls würdig  Eada hatte nicht daran gezweifelt, dass Dulonget diese Tatsache schließlich einsehen würde. Fürwahr, jetzt bekundete er großes Interesse an dem Mädchen, aber Eada wusste, dass dieser Sinneswandel höchstwahrscheinlich darauf zurückzuführen war, dass der Ritter mittlerweile erfahren hatte, wem das Vermögen des Verstorbenen zugefallen war. Beizeiten würde er indes feststellen, dass Willas Wert nicht allein in den Geldkassetten und Juwelen begründet lag. Die Frage war nur, ob er ihren Wert rechtzeitig erkannte, um sein Leben zu retten, oder erst im Augenblick seines Todes, wenn ohnehin alles zu spät war.

Ich gehe zu Bett.

Bei dieser unerwarteten Ankündigung ihres Mündels entspannte Eada sich ein wenig. Zwar war es recht früh, um schon zu Bett zu gehen, aber es war auch ein langer, ermüdender Tag gewesen; der dauernde Regen hatte sie gezwungen, in der kleinen, schlecht durchlüfteten Hütte zu bleiben, die nur von dem unbeweglichen Ritter bewacht wurde. Daher hoffte sie, der morgige Tag möge Sonnenschein bringen und der Langeweile ein Ende bereiten. Denn Eada beschlich die Furcht, das weichherzige Mädchen könnte das Heiratsangebot annehmen, bevor es ratsam war, den Freier anzusprechen.

Hugh blinzelte im Regen und heftete den Blick entmutigt auf die Hütte. Ein kleiner Seufzer entfuhr ihm, als er sah, dass die Kerzenflamme, die in einer der winzigen Fensteröffnungen geleuchtet hatte, erlosch. Übellaunig kam er zu dem Schluss, dass Lucan nie einen schlechteren Vorschlag gemacht hatte. Und er selbst hatte wieder einmal seine Dummheit unter Beweis gestellt, indem er dem Vorhaben auch noch zugestimmt hatte. Es zeigt mir nur einmal mehr, wie der Umgang mit dem schwachen Geschlecht mich aus der Fassung bringt, dachte er. In Gegenwart von Frauen hatte Hugh sich noch nie recht wohl gefühlt. Sie waren alle so zierlich und zerbrechlich. War er von Frauen umgeben, kam er sich groß und ungeschickt vor, wie ein Riese, der durch einen kleinen Raum voller zerbrechlicher Gegenstände wankt.

Männer waren anders. Ein Mann konnte seinem Freund überschwänglich auf den Rücken klopfen, und der Mann würde lachen und es seinem Gefährten gleichtun. Ließ man hingegen diese Art von Begrüßung einer Frau zuteilwerden, würde sie höchstwahrscheinlich mit einem Schmerzensschrei zu Boden sinken. Frauen mochten es auch nicht, wenn Männer bei einem Becher Ale von ihren Kriegserlebnissen berichteten. Was sollte ein Mann in Gegenwart von Damen denn sagen? Sie schienen am liebsten zu hören, wie bezaubernd sie doch aussahen oder was für ein hübsches Gewand sie trugen.

Hugh neigte dazu, die Frauen wegen dieses Verhaltens zu meiden. In ihrer Gegenwart kam er sich wie ein Narr vor, dem es die Sprache verschlagen hatte, und das erregte seinen Zorn und entlockte ihm lediglich kurze, schroffe Aussagen, die er im Nachhinein meistens bereute. Wie an jenem Tag, als er der singenden Willa auf der Lichtung begegnet war. Eigentlich hatte es ihn gar nicht gekümmert, was sie gerade tat oder warum sie nicht den Knoblauch erntete, wie man ihr aufgetragen hatte, und doch hatte er sie schroff angefahren. Es war nicht das erste Mal, dass er sich in Gegenwart von Frauen zum Narren gemacht hatte, weil ihm unbehaglich zu Mute war. Genau aus diesem Grund hatte er ursprünglich einen Mann bezahlt, der für ihn auf Brautschau gehen sollte. Dieser Mann hatte mehrere Damen am Königshof angesprochen, ob sie womöglich geneigt seien, eine Heiratsverbindung mit Hugh Dulonget einzugehen. Hugh hatte es für ratsam gehalten, jemanden vorzuschicken, der die Damen nicht mit einem barschen Tonfall und unpassenden Worten vergraulte.

Unglücklicherweise waren die Antworten auf seine Heiratsgesuche alles andere als erfreulich ausgefallen. Alle fügsamen Jungfrauen, die sein Bote angesprochen hatte, hatten geantwortet, Hugh sehe zwar recht gut aus und sei obendrein als geschickter Kämpfer bekannt, eine eheliche Verbindung komme indes auf Grund der fehlenden Geldmittel überhaupt nicht infrage. Gleichzeitig hatten beinahe alle Damen durchblicken lassen, dass eine andere, weniger schickliche Verbindung hingegen durchaus möglich sei. Diese Nachrichten hatte Hugh wie unbeteiligt zur Kenntnis genommen, doch tief in seinem Innern hatte er eine schmerzhafte Leere verspürt. Er wusste sehr wohl, wie die Wirklichkeit aussah, aber als er gewahr wurde, dass man seinen Wert nur an seinem Vermögen und dem Titel maß oder vielmehr an seinem fehlenden Vermögen , war er sich wie ein Kämpfer vorgekommen, der auf einem weiten Schlachtfeld einem ganzen Heer gegenübersteht. Er hatte sich klein und unbedeutend gefühlt.

Als er jetzt allein auf seinem Pferd saß und im Regen über diese Erlebnisse nachsann, gewann er allerdings den Eindruck, dass er sich glücklich schätzen durfte, jenen feinen Damen entkommen zu sein. Welcher Mann wünschte sich so eine Frau als Gemahlin? Ein solcher Ehemann wäre ein ahnungsloser Hahnrei, noch ehe er verheiratet war, und in der Hochzeitsnacht würde man ihm die Unversehrtheit seiner Braut mit Hühner- oder Ziegenblut vorgaukeln.

Hugh gestand sich nun ein, dass es kindisch von ihm gewesen war, überhaupt in Erwägung zu ziehen, seinen Titel und das vermeintliche Vermögen zur Schau zu stellen, um seinen verletzten Stolz zu vergessen. Willa zurückgewiesen zu haben erfüllte ihn in diesem Moment mit noch größerer Scham. Er hatte sich nicht viel besser benommen als jene Damen, die ihn abgewiesen hatten. Deshalb saß er in dem strömenden Regen der anbrechenden Nacht regungslos und völlig durchgefroren auf seinem Ross. Und deswegen würde er die ganze Nacht hier verweilen. Es war seine Art, Buße zu tun. Eine Buße, die er verdient hatte. So blieb ihm nur die Hoffnung, Willa möge sich erweichen lassen, damit er die gebotene Abbitte leisten konnte … bevor der Regen und die Kälte ihn noch umbrachten.


4. KAPITEL



Bei Anbruch der Dämmerung hörte es auf zu regnen. Zu diesem Zeitpunkt war Hugh bereits zu sehr durchnässt und erschöpft, um den Wetterumschwung richtig wahrzunehmen. Fast war er im Sattel eingeschlummert, als er ein Pfeifen vernahm. Sogleich richtete er sich auf und lauschte, aus welcher Richtung die fröhliche Melodie, kam. Erst dann hörte er den gleichmäßigen Huf schlag eines Pferdes. Unverzüglich umschloss er den Knauf seines Schwerts, das inzwischen wieder an seiner Seite hing, und trieb sein Ross in die Mitte der Waldlichtung, um sich auf den unbekannten Reiter einstellen zu können.

Hughs Anwesenheit unweit der geheimen Hütte musste den Neuankömmling erschreckt haben, denn der Reiter, der am Rande der Lichtung auftauchte, hielt sein Pferd mit verblüffter Miene an. Das Aussehen des Fremden erstaunte Hugh nicht minder. Der Mann mochte gut zwanzig Jahre älter als er selbst sein, und obgleich er wie ein Bauer gekleidet war, merkte man seiner Haltung und seiner ganzen Erscheinung an, dass er ein Kämpfer war. Er wirkte kraftvoll, und sein Ross war zweifelsohne ein edles Tier. Auch die Reaktion des Fremden verriet viel. Gleich nachdem der erste Schreck verflogen war, musterte der Mann Hugh, seine Waffen, sein Pferd und die friedliche Hütte im Hintergrund. Wie es schien, entspannte er sich ein wenig, aber Hugh entging nicht, dass der Mann die rechte Hand auf einen der Säcke legte, die vom Sattelknauf herabhingen. Da Hugh davon überzeugt war, dass der Sack lang genug war, um ein Schwert zu verbergen, beschloss er, sich ohne viel Aufhebens mit dem Fremden bekannt zu machen.

Baldulf? rief er dem Mann zu.

Mit wem habe ich die Ehre? erhielt er als Antwort.

Hugh merkte sehr wohl, dass der Mann mit Bedacht nicht auf seine Frage eingegangen war. Was tat es schon zur Sache? Erstaunen war in seinen Augen aufgeblitzt, ehe er es hatte verbergen können. Und das hatte Hugh in seiner Vermutung bestätigt.

Ich bin Hugh Dulonget, Lord of Claymorgan und Earl of Hillcrest. Trotz seiner überaus verspannten und schmerzenden Muskeln gelang es Hugh, eine aufrechte Haltung einzunehmen, während er sich vorstellte. Zum ersten Mal hatte er sich seiner neuen Titel bedient und war beinahe zusammengezuckt, mit wie viel Stolz er seine Besitztümer verkündet hatte.

Der andere Mann nahm seine Hand wieder von dem Sack. Statt einer höflichen Verbeugung nickte er nur und ritt dann weiter, bis die Pferde sich unmittelbar gegenüberstanden. Ja, ich bin Baldulf. Ich fühle mich geehrt, Euch kennen zu lernen, Mylord. Hat es Schwierigkeiten gegeben?

Könnte man sagen, meinte Hugh trocken.

Entsetzen zeichnete sich augenblicklich auf der Miene des Ritters ab, und er fluchte wortreich. Wusste ich doch, dass ich nicht hätte fortreiten dürfen, aber Willa bestand auf dem schwarzen Stoff, um ihre Trauer angemessen kundzutun. Natürlich gab es keinen unten im Dorf, daher musste ich … ist ihr ein Leid geschehen? Eure Anwesenheit zeigt mir, dass sie noch lebt, aber …

Es geht ihr gut, versicherte Hugh ihm und erkannte zu spät, dass seine unbedachte Bemerkung den Mann unnötig erschreckt hatte. Ich wollte damit sagen, dass dem Mädchen kein körperliches Leid widerfahren ist.

Baldulfs Brauen schnellten in die Höhe. Was ist ihr denn dann widerfahren?

Hugh wollte nur ungern zugeben, dass er die junge Frau einen Bastard geschimpft und sich geweigert hatte, sie zu heiraten. Allerdings bezweifelte er nicht, dass der Mann die Neuigkeiten ohnehin von Eada erfahren würde, wenn nicht gar von Willa. Daher hielt er es letzten Endes für das Beste, selbst auf den beschämenden Vorfall einzugehen.

Ich fürchte, bei meiner Ankunft auf Hillcrest war ich nicht sonderlich von der Ankündigung angetan, dass mein verstorbener Onkel mir eine Gemahlin vermacht hat.

Bei diesen Worten nickte der Mann ihm mitfühlend zu. Ich kann gut verstehen, dass Ihr äußerst überrascht wart.

In der Tat. Hugh verzog missmutig den Mund. Angesichts meiner … Überraschung bin ich nicht gerade höflich gewesen, als ich Lady Willa kennen lernte. Bei dieser Untertreibung zuckte Hugh innerlich zusammen.

Baldulf war ein scharfsinniger Mann. Nachdem er Hugh eingehend gemustert hatte, fragte er: Was genau meint Ihr mit ‚nicht gerade höflich?

Ich beleidigte sie wegen ihrer unehelichen Herkunft und weigerte mich, sie zu heiraten. Die Worte sprudelten nur so über seine Lippen wie bei einem Jungen im Beichtstuhl. Als er feststellte, dass sich Zorn in den Augen seines Gegenübers spiegelte, war Hugh verzweifelt und elend zu Mute. Fürwahr, wie viel leichter war es doch, in der Schlacht zu bestehen, als sich den Anforderungen einer Hochzeit und dem Umwerben der Braut zu stellen. Selbstverständlich habe ich längst um Verzeihung gebeten, bekräftigte er zu seiner Verteidigung.

Das will ich hoffen! Baldulfs Tonfall war eher unhöflich und ziemte sich keineswegs für einen Ritter, der seinem neuen Herrn zum ersten Mal begegnete, aber Hugh wollte es dabei bewenden lassen. Er ließ sich sogar eine Weile von dem Mann wütend anstarren, ehe er die Schultern straffte und den strengen Blick erwiderte. Schließlich schien Baldulf sich des Standesunterschieds bewusst zu sein und schaute zur Hütte. Ihr seht sehr durchnässt aus, Mylord. Seid Ihr schon lange hier draußen?

Seit gestern früh.

Ah. Er nickte langsam. Wenn es hier, wie Ihr sagtet, keinen Angriff gegeben hat, dürfte ich dann erfahren, warum Ihr so lange hier draußen Wache gehalten habt?

Eine berechtigte Frage, die Hugh sich in der langen, verregneten Nacht des Öfteren gestellt hatte. Ich versuche, Lady Willa dazu zu bewegen, mich zu heiraten.

Baldulf nickte und fragte sodann äußerst respektvoll: Indem Ihr vor der Hütte auf Eurem Pferd sitzt?

Ich bewache sie, um ihr meine Ergebenheit zu zeigen, erwiderte Hugh steif. Er kam sich töricht vor, als er diese Worte aussprach. Und als er sah, dass der andere Mann sich nur mühsam ein Lächeln verkniff, fügte er gleich hinzu:

Der Einfall stammt nicht von mir. Mein Vetter und ein Freund von mir glaubten, es würde Willas Zorn besänftigen, wenn ich gelobte, über ihre Schönheit zu wachen, bis sie meine Entschuldigung … Lacht Ihr da etwa? empörte er sich.

Baldulf hielt sich eine Hand vor den Mund und hustete, dann schlug er sich auf die Brust und schüttelte verneinend den Kopf. Ich habe … mich nur verschluckt, Mylord. Rasch blickte er zur Seite, abwechselnd hustend und schniefend.

Hugh räusperte sich ärgerlich und wartete, bis der Anfall vorüber war. In dem Moment, als der Mann sich wieder unter Kontrolle hatte und sich seinem Herrn mit ernster Miene zuwandte, schaute er ihn mit einem durchbohrenden Blick an. Wenn Ihr sie so gut kennt, könntet Ihr vielleicht eine bessere Vorgehensweise vorschlagen.

Wieder deutete sich ein Lächeln in den Zügen des Ritters an und vertiefte die Linien, die die Jahre in seinem harten Gesicht hinterlassen hatten. Hugh beschlich der Verdacht, dass die Heiterkeit des Mannes womöglich Schadenfreude war.

Nun, das ist nicht einfach zu beantworten, Mylord. Sie ist anders als die meisten Damen. Er sah an Hugh vorbei, und seine Stimme klang nachdenklich. Ihr könntet es mit Geschenken versuchen. Mit kleinen Schmuckstücken und dergleichen. Meiner Frau hat das stets gefallen. Wenn Ihr erlaubt, Mylord.

Zu Hughs großem Erstaunen trieb Baldulf sein Pferd an und war bereits um die Ecke der Hütte gebogen, ohne die Erlaubnis seines Herrn abzuwarten. Hugh blickte ihm fassungslos nach und fragte sich, ob es ihm vielleicht an Furcht gebietender Ausstrahlung mangelte. Zuerst hatte die Hexe sich wie eine Königin aufgeführt und ihn wie einen einfachen Bauern behandelt, und jetzt entfernte sich einer seiner neuen Kämpfer, bevor er, der Lehnsherr, die Unterhaltung für beendet erklärt hatte.

Dabei hatte er noch einige Fragen an den Mann und wollte nicht nur wissen, womit man Willa eine Freude machen konnte. Nach dem Gespräch mit Lord Wynekyn hatte Hugh den früheren Wächter, Howel, über eine Stunde ausgefragt. Unglücklicherweise hatte der Mann, dem jetzt die Verwaltung von Hillcrest oblag, auch nicht mehr gewusst als Wynekyn selbst. Zu manchen Dingen hatte er sogar noch weniger sagen können. Daher war es unwahrscheinlich, dass Baldulf mehr wusste als Howel, aber dennoch …

Hugh starrte immer noch unverwandt auf die Stelle, wo Ross und Reiter verschwunden waren, als er Lucan und Jollivet herannahen hörte. Ihre Stimmen und ihr Lachen waren schon zu vernehmen, ehe sie überhaupt die Lichtung erreicht hatten. Offensichtlich machten sie sich nicht die Mühe, heimlich durch den Wald zu reiten. Hugh achtete nicht weiter auf seine steif gefrorenen Glieder, strich sich das nach wie vor feuchte Haar aus der Stirn und setzte sich kerzengerade im Sattel auf. Mit grimmiger Miene erwartete er die Ankunft der beiden Reiter. In diesem Augenblick wäre er beinahe der Versuchung erlegen, mit Schwert und Lanze auf die beiden loszugehen, bevor er in Erwägung zog, sie zumindest seine Fäuste spüren zu lassen. Denn immerhin waren sie der Grund für die Widrigkeiten, die er die ganze Nacht hatte aushalten müssen und die ihm auch weiterhin bevorstanden.

Guten Morgen! rief Lucan gut aufgelegt, als er durch das Dickicht am Rande der Lichtung brach.

Er wirkt ausgeschlafen und verflucht fröhlich, dachte Hugh verstimmt, als sein Freund auf ihn zugeritten kam. Als er den Gruß mit einem eher unwirschen Laut erwiderte, zog Lucan eine Braue hoch und holte rasch einen Beutel aus seiner Satteltasche hervor.

Ohne abzuwarten, entriss Hugh seinem Gefährten den Beutel wie ein ausgehungertes Tier. Selbst als er den Lederbeutel aufriss, nahm er die Blicke wahr, die sein Freund mit Jollivet tauschte, der ebenfalls bis zu Hugh geritten war.

Eigentlich hatten wir nicht mehr damit gerechnet, dich hier noch anzutreffen. Es hat vergangene Nacht geregnet. Jollivet tat so, als seien Hugh womöglich die Unbilden des Wetters entgangen. Sein Vetter hatte großes Glück, dass Hugh im Augenblick so hungrig war, denn sonst hätte er den Narren nur zu gern mit einem gezielten Faustschlag aus dem Sattel gehoben. Daher beließ Hugh es lediglich bei einem vernichtenden Blick und einem trockenen Das habe ich bemerkt und fuhr dann fort, den Beutel auf der Suche nach etwas Essbarem weiter zu durchwühlen.

Lucan zuckte sichtlich zusammen. Du bist doch nicht wirklich die ganze Nacht hier draußen geblieben? Bei dem Regen?

Was sollte ich denn tun? entgegnete er barsch und holte ein Stück Brot und einen Ziegenbalg mit Ale hervor. Ihr habt in dem verfluchten Brief geschrieben, dass ich hier so lange bleibe, bis sie in mein Werben einwilligt … oder irgend so einen Unsinn. Ich habe das verfluchte Schreiben unterzeichnet, und ich stehe zu meinem Wort.

Lucan schnitt eine Grimasse. Ja. Vielleicht war das nicht gerade die beste Idee. Entschuldige, Hugh. Ich nehme an, bislang hat sie noch nicht eingewilligt?

Hughs hasserfüllter Blick war Antwort genug, während er auf dem trockenen Brot herumkaute.

Nun, vielleicht lässt sie sich ja erweichen, wenn sie sieht, dass du sie die ganze Nacht im strömenden Regen beschützt hast.

Sie hat sich nicht erweichen lassen, nachdem ich den ganzen gestrigen Tag im Regen gestanden habe. Warum sollte da eine Nacht einen Umschwung bewirken? murmelte er und setzte dann den Schlauch mit Ale an die Lippen.

Vielleicht fällt Jollivet und mir ja doch noch etwas ein, um sie zu überzeugen. Er schwieg, als Hugh sich beinahe an dem Ale verschluckt hätte. Als er den Balg absetzte, bedachte er seinen Freund mit einem wütenden Blick.

Ich wäre euch dankbar, wenn ihr mir nicht noch einmal eure Hilfe anbieten würdet.

Lucan biss sich auf die Lippe und schaute zur Seite. Ist dir etwas anderes eingefallen, während du die Nacht über hier draußen warst?

Hugh kochte vor Wut und ließ sich seine ärgerliche Stimmung sehr wohl anmerken, doch er erwiderte: Nein. Sie hat nur ein paar Mal durch den Türspalt gespäht. Ich nehme an, sie verübelt es mir immer noch, dass ich sie einen Bastard geschimpft habe. Und dass ich ihr obendrein noch sagte, sie stehe gesellschaftlich unter mir, war auch nicht gerade hilfreich. Er seufzte. Wenn ich doch nur wüsste, wie ich am besten um Verzeihung bitten könnte … was sie annehmen würde.

Hast du es mit Blumen versucht? ließ Jollivet sich mit seiner hohen Stimme vernehmen. Ich habe dir doch mitgeteilt, dass Frauen Blumen mögen. Sie …

Mag sein, unterbrach Lucan den farbenprächtig gewandeten Höfling, als Hugh dem Vorschlag mit einem tiefen Grollen begegnete, aber vermutlich würde jemand, der sie kennt, besser wissen, was ihr gefällt.

Hughs Miene wurde wieder versöhnlicher, und er nickte seinem Gefährten zu. Daran habe ich auch gedacht. Tatsächlich habe ich Baldulf um Rat gebeten.

Baldulf? Lucan horchte gespannt auf. Ist der Wächter wieder aufgetaucht?

Ja, nur wenige Augenblicke vor euch.

Hat er gesagt, wo er gewesen ist? erkundigte sich Lucan, als Hugh wieder einen kräftigen Schluck von dem Ale nahm.

Er hat schwarzen Stoff für ein Trauerkleid gekauft.

Und was hat Baldulf vorgeschlagen? fragte Jollivet neugierig.

Er meinte bloß, sie sei anders als andere Frauen, antwortete er düster. Und fügte hinzu, dass seine eigene Frau Geschenke und kleine Schmuckgegenstände möge.

Ein kurzes Schweigen trat ein, als Hugh von dem Proviant aß; dann rührte Lucan sich, und sein Blick schweifte zu der Hütte. Da fällt mir ein, dass vielleicht die Hexe einen Vorschlag machen könnte, der uns von Nutzen sein könnte.

Hugh drehte sich der Magen um, aber immerhin dachte er über den Ratschlag nach und kam zu dem Schluss, dass dagegen nichts einzuwenden war. Das alte Weib kannte Willa wahrlich besser als sie alle zusammen. Doch Hugh missfiel es, die alte Vettel etwas fragen zu müssen. Von Anfang an schien sie nicht viel von ihm gehalten zu haben und wäre ihm auch jetzt bestimmt nicht wohlgesinnt, da er es gewagt hatte, ihr Mündel zu beleidigen.

Es blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als die Alte anzusprechen, doch er zögerte den Moment noch ein wenig heraus, indem er fragte: Was haben deine Erkundigungen gestern gebracht?

Die pure Verzweiflung hatte Hugh dazu getrieben, den widersinnigen Vorschlag der Freunde, vor der Hütte Wache zu halten, überhaupt anzunehmen. Doch er hatte dafür gesorgt, dass seine Männer nicht untätig herumsaßen, während er Buße tat. Nachdem die Befragung des Verwalters zu nichts geführt hatte, hatte er Lucan und Jollivet aufgetragen, sich ein wenig im Dorf umzuhören. Außerdem hatte er mehrere Getreue nach Claymorgan geschickt, um dort ebenfalls die Dorfbewohner, Bauern und Bediensteten über Willas Geburt und Luvenas Tod auszufragen. Irgendjemand musste doch etwas wissen, mit dem etwas anzufangen war.

Nicht viel, gestand Lucan mit entschuldigender Miene ein. Es ist alles lange her, und die Vorfälle haben sich nicht hier ereignet. Vielleicht haben die Männer mehr Erfolg auf Claymorgan.

Aber die Hexe müsste doch etwas Brauchbares wissen, gab Jollivet zu bedenken.

Hm. Hugh verzog schmerzvoll das Gesicht. Dann stieß er einen tiefen Seufzer aus, reichte die Reste der dürftigen Frühmahlzeit seinem Vetter und stieg vom Pferd. Früher oder später musste er die alte Frau ohnehin befragen, warum also nicht gleich, denn der Appetit war ihm bereits gründlich vergangen. Wenn ich es jetzt hinter mich bringe, kann ich vermutlich in Ruhe weiteressen, dachte er.

Ein ganzer Tag und eine ganze Nacht im Regen machten sich jetzt schmerzvoll bemerkbar. Hugh stöhnte leise auf, als er nun neben dem Ross stand und seine Glieder streckte. Seine Beine  in denen er bei Anbruch der Nacht ein taubes Gefühl verspürt hatte  gaben unter seinem Gewicht beinahe nach. Eine Weile sah er sich gezwungen, Halt am Sattel zu suchen. Als er endlich sicher war, nicht zu Boden zu stürzen, drehte Hugh sich beherzt um und schritt steif auf die Tür der Hütte zu.

Es kam ihm so vor, als habe die alte Hexe bereits geöffnet, bevor er überhaupt angeklopft hatte; Hugh beschlich der Verdacht, dass sie durch das winzige Fenster gespäht hatte. Er weigerte sich zu glauben, dass sie ihn in der übernatürlichen Art der Hexen gesehen hatte.

Was habt Ihr hier zu suchen? murmelte sie, ehe Hugh überhaupt in der Lage war, höflich zu grüßen.

Ich …

Ich dachte, Ihr hättet gelobt, Willa so lange zu bewachen, bis sie in Euer Werben einwilligt?

Ja. Ich wollte …

Nun, also, was steht Ihr hier dann noch herum? Ihr solltet Euch längst aufmachen, um sie zu bewachen.

Aufmachen? rief Hugh erschrocken aus. Ist sie denn nicht hier?

Nein. Sie hat die Kate vor wenigen Augenblicken verlassen.

Wie bitte? donnerte er und blickte dann in das Innere der düsteren Behausung, da er der Alten nicht glaubte. Die Frau musste doch hier sein. Wie konnte sie sich fortgeschlichen haben, ohne dass er es bemerkt hatte? Er bewachte sie, um Himmels willen!

Ja. Oh, es geht ihr gut, fuhr die Vettel fort, da sie seinen Schreck wahrgenommen hatte. Baldulf hat gesehen, dass sie fortging, und folgte ihr. Aber ich muss schon sagen, wenn ich an Euren Schwur denke, erscheint es mir recht nachlässig von Euch, hier zu stehen, während sie mit Baldulf und den Tieren durch die Wälder streift.

Mit einem Fluchen wirbelte Hugh herum und rannte zu seinem Pferd, ohne seine Schmerzen wahrzunehmen.

Das ist fein, Baldulf. Mehr als fein. Willa rieb ihre Wange an dem weichen schwarzen Stoff, den der Ritter ihr gerade gegeben hatte. Als sie Baldulf losgeschickt hatte, um Stoff für das Trauerkleid zu suchen, war Willa davon ausgegangen, dass er ihr bloß einfachen, groben Stoff bringen würde, den sie in all den Jahren in ihrer Verkleidung als Bauernmädchen gewohnt war. Aber das Gewebe, das sie nun in Händen hielt, war feine Seide, weich und geschmeidig.

Es geziemt sich für eine Dame, Seide zu tragen, verkündete der alte Mann mit rauer Stimme, als er den Stoff wieder an sich nahm. Umständlich rollte er ihn zusammen und stopfte ihn wieder in den Sack, der von seinem Sattel herabhing. Willa zuckte innerlich zusammen, als sie sah, wie grob er mit dem feinen Gewebe umging, hielt sich indes mit einer Bemerkung zurück.

Du musst Lord Hillcrest zu Ehren das feine schwarze Gewand einer Dame tragen, sagte er, als der Stoff sicher verstaut war. Sie setzten den Weg fort, und Baldulf ging neben seinem Pferd.

Willa lächelte wehmütig, nickte aber. Sie war froh gewesen, als Eada ihr von ihrem Beobachtungsposten an der Tür mitgeteilt hatte, dass Baldulf zurückgekehrt sei. Nachdem sie sich angekleidet hatte, hatte Willa selbst nach draußen gespäht und gesehen, dass der Ritter mit Hugh sprach. Da der neue Burgherr mit dem Rücken zu ihr gestanden hatte, war es ihr ein Leichtes gewesen, aus der Tür zu schlüpfen, dem älteren Mann kurz zuzunicken und hinter der Hütte zwischen den Bäumen zu verschwinden. Sie wusste, dass Baldulf ihr folgen würde, ehe sie tief im Wald war. Sie war sich nur nicht sicher gewesen, ob er womöglich Hugh mitbringen würde. Willa war erleichtert gewesen, als Baldulf schließlich allein gekommen und vom Pferd gestiegen war.

Er hat mich gefragt, wie er dir einen Gefallen tun könne.

Hat er das?

Ja. Er möchte dein Herz erweichen, damit du seine Frau wirst.

Was hast du ihm geantwortet?

Baldulf zuckte die Schultern. Dass du nicht wie die anderen Frauen bist, dass meine Frau sich jedoch stets über Schmuck gefreut hat.

Willa lächelte kaum merklich und erklärte dann: Eada sagt, er muss auf dem Bauch angekrochen kommen, bevor ich einwillige und ihn heirate, sonst wird er sterben.

Sie schaute ihn an und bemerkte den Zweifel in seiner Miene.

Ich habe noch nie erlebt, dass Eada sich geirrt hat. Aber ich muss gestehen, ich kann mir nur schwer vorstellen, dass Dulonget vor irgendjemandem kriecht, entgegnete er.

Ja. Eine steile Falte zeichnete sich zwischen ihren Brauen ab. Er ist zu stolz, um zu kriechen. Aber Eada meint, er wird es tun, und wenn ich nicht warte, stirbt er noch vor dem nächsten Vollmond.

Hm. Baldulf wirkte genauso besorgt, wie Willa sich im Augenblick fühlte.

Schweigend gingen sie weiter, bis der Pfad das seichte Flussufer erreichte. Willa suchte sich eine gemütliche Stelle und machte es sich in dem hohen Gras bequem. Sie begann, Fleisch aus dem Korb hervorzuholen, den sie mitgebracht hatte, während Baldulf sein Pferd versorgte.

Für Wolfy und Fen?" fragte er, als er sich auf einem Felsblock in Willas Nähe niederließ. Er nahm gemeinhin hier oben Platz, wenn die Tiere kamen, da er den Wald und den Flusslauf im Auge behalten konnte. Nie hatte Baldulf in seiner Wachsamkeit nachgelassen. Auch wenn in den zurückliegenden Jahren nichts Beunruhigendes vorgefallen war. Genau wegen dieser Wachsamkeit hatten Eada und Willa ihn lange überreden müssen, bis er sich endlich auf die Suche nach dem schwarzen Stoff gemacht hatte, den sie brauchten. Der treue Recke war erst aufgebrochen, nachdem die beiden Frauen ihm wiederholt versichert hatten, Willa würde sich nur in der Nähe der Hütte aufhalten, mochten Wolfy und Fen bei ihr sein oder nicht.

Was wirst du mit den Tieren machen? fragte er, als sie das Fleisch in zwei gleich große Stücke zerschnitt.

Bei dieser Frage verzog Willa missmutig das Gesicht. Seit Richards Tod hatte sie sich immer wieder Gedanken über die Zukunft der Tiere gemacht. Wölfe waren Rudeltiere, die in der Gruppe jagten. Das Rudel hatte die beiden entweder ausgestoßen oder einfach im Stich gelassen, als das Männchen verletzt wurde. Nur Fen war bei ihrem Partner geblieben. Wenn sie allein auf die Jagd ging, dann konnte sie die größeren Tiere, wie Rehe, nicht erlegen, und sah sich gezwungen, mit Hasen oder kleineren Tieren vorlieb zu nehmen. Da Willa wusste, dass ein einzelner Wolf es schwer hatte, sich selbst und obendrein den verletzten Partner mit ausreichend Nahrung zu versorgen, hatte sie begonnen, die Tiere mit Fleisch zu füttern. In den ersten Nächten hatte sie Wolfy in die Hütte geholt und etwas Nahrung auf die Lichtung gebracht, damit auch die Wölfin genug zu fressen hatte. Zuerst hatte sie das Tier überhaupt nicht gesehen. Gleichwohl hatte Willa gewusst, dass sie da war, weil sie gegen Abend ihr Geheul anstimmte. Am Morgen war das Fressen immer fort gewesen.

Sobald Wolfy wieder so weit zu Kräften gekommen war, dass er ein großes Verlangen an den Tag legte, ins Freie zu gelangen, hatte Willa ihn ziehen lassen. Dennoch, stets hatte sie Fressen am Waldrand hinterlegt. Die beiden Wölfe waren in der Nähe geblieben und hatten die Nahrung angenommen, während Wolfys Pfote weiter verheilte. Eigentlich war Willa davon ausgegangen, dass die Tiere die Gegend verlassen würden, sobald das männliche Tier ganz genesen war, aber sie waren geblieben. Das Paar hatte sich ihr immer öfter gezeigt, bis Willa eines Tages an dieser Stelle am Flussufer eingeschlafen war, und als sie erwacht war, hatte Wolfy in ihrer Nähe gelegen und Fen weiter unten am Fluss Wasser getrunken. Als sie sich bewegt hatte, waren beide Tiere im Wald verschwunden. Aber sie waren wiedergekommen, hatten sich näher an sie herangewagt und sie immer stärker akzeptiert, bis sie Willa gleichsam in ihre kleine Gemeinschaft aufgenommen hatten.

Mochten die Tiere inzwischen auch so zutraulich wie Hunde geworden sein, Willa beging nie den Fehler zu vergessen, dass es wilde Tiere waren. Und genau das bereitete ihr nun Kopfzerbrechen. Als Lady Hillcrest würde sie nicht mehr in der Hütte leben, die ihr so viele Jahre ein Zuhause gewesen war. Aber sie konnte unmöglich die Tiere mit auf die Burg nehmen. Sie durfte das Risiko nicht eingehen, dass den Tieren oder den Burgbewohnern etwas zustieß.

Auf der anderen Seite waren die Tiere mittlerweile ein Teil ihres Lebens geworden und beschützten sie genauso, wie sie über die Tiere wachte. Willa befürchtete sogar, dass sie ihr zur Burg folgen würden, um zu versuchen, in der Nähe einen Bau anzulegen, doch dann würden sie womöglich Jägern in die Hände fallen.

Du kannst sie nicht mitnehmen, sagte Baldulf.

Obwohl Willa genau denselben Gedanken gehabt hatte, setzte sie eine finstere Miene auf.

Vielleicht sollte ich Eada jetzt den Stoff bringen und dann mein Pferd versorgen.

Willa schaute erstaunt zu Baldulf auf, als er sich erhob und zu seinem Ross ging. Abgesehen von der letzten Besorgung war dieser Mann noch nie von ihrer Seite gewichen, sofern sie nicht im Innern der Hütte in Sicherheit war. Sie konnte es einfach nicht glauben, dass er sie hier in diesem Tal allein zurücklassen würde. Zwar fürchtete sie sich nicht vor einem Überfall, aber sie wusste nicht recht, wie sie sich sein merkwürdiges Verhalten erklären sollte.

Es war die Art, wie er beim Aufsteigen gezielt an ihr vorbeisah, die sie dazu bewog, sich umzudrehen. Der Anblick Dulongets, der schnell den Pfad entlangritt, kam nicht ganz unerwartet. Willa war klar gewesen, dass dem Mann irgendwann ihre Abwesenheit auffallen und er sich auf die Suche machen würde. Schließlich hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, sie zu bewachen. Willa war lediglich überrascht, wie schnell er ihr Fehlen bemerkt hatte und ihr gefolgt war. Und das ist vermutlich der Grund, warum ich mich so erschreckt habe, dachte sie bei sich. Doch wenn sie ehrlich zu sich selbst war, rührte ihr Unbehagen daher, dass er womöglich um ihre Hand anhielt und sie gezwungen wäre abzulehnen, wenn sie seinen gewaltsamen Tod nicht heraufbeschwören wollte. Willa fand es meistens schwer, jemandem etwas abzuschlagen. Für gewöhnlich gefiel es ihr nicht, andere Leute zu verletzen oder zu enttäuschen, aber Hughs Werben ablehnen zu müssen, war …

Erschreckend. Vor fünf Jahren hatte man ihr versichert, Hugh Dulonget werde der nächste Earl of Hillcrest und sie seine Gemahlin. In diesem Wissen hatte sie all die Jahre verbracht. Sie hatte von ihrer Zukunft geträumt und sich mit dieser Gewissheit gegen ihre Albträume geschützt. Nach und nach war Dulonget für sie der Ritter in der strahlenden Rüstung geworden. Der Mann, der jeden Schaden von ihr fern halten würde, ihr Kinder schenken und sie in langen Winternächten in den Armen halten würde, wenn das Geheul der Wölfe nicht enden wollte.

Vielleicht hatte sie ihn in ihrer Vorstellung bereits zu sehr verherrlicht. In ihren Träumereien war er groß und stark gewesen, hatte langes blondes Haar gehabt, eine silberne Rüstung, in der sich die Sonne spiegelte, und ein edles weißes Schlachtross. Er war galant, zuvorkommend, freundlich und …

Der donnernde Hufschlag seines Pferdes riss Willa aus ihren Gedanken, und sie erblickte den Mann, der ihre Träume beherrscht hatte. Irgendwann in der Nacht hatte er den Helm abgesetzt, und nun wehte das Haar im Wind, als er heranpreschte. Die Haarfarbe entsprach nicht ganz der goldenen Pracht ihrer Vorstellung. Tatsächlich war sein Haar eher dunkelblond, mehr braun als blond, aber die Sonne brachte hier und da goldene Strähnen zum Vorschein, als ihm das Haar in die Stirn fiel. Was die Rüstung anbelangte, so war Hughs Brustpanzerung sehr viel matter und zerbeulter als in ihrer Vorstellung, aber sie glänzte dennoch, als die Sonne darauf schien. Und sein Gesicht …

In all den Jahren war Willas Traummann gesichtslos geblieben. Sie hatte keine Ahnung, wie er eigentlich aussah. Jetzt wusste sie es und war keineswegs enttäuscht. Vielleicht hatte er nicht das klassische, erhabene Antlitz mit einer edel gebogenen Nase und einer makellosen Haut. Das Gesicht dieses Mannes war zerfurcht, und seine Haut war von der Sonne gebräunt. Aus zurückliegenden Kämpfen hatte er einige Narben davongetragen. Eine lief beinahe mittig über sein Kinn und wirkte eher wie ein Grübchen als eine Narbe. Eine andere lief durch seine Augenbraue und hinterließ eine kleine weiße Stelle, auf der keine Haare mehr wuchsen. Eine dritte zierte seine Wange und betonte die kräftigen Wangenknochen. Keine dieser Narben entstellte ihn, und zusammen mit seinen klaren blauen Augen, dem geraden Nasenrücken und den vollen Lippen ergaben sie ein ansprechendes Gesicht. Ein charaktervolles Gesicht, das sogar bezaubernd aussah, wenn er lächelte. Sein Gesicht gefiel ihr. Ebenso sein Körper. Wie der Mann in ihren Träumen, war auch der wirkliche Dulonget groß und stark und hatte kraftvolle Arme und Beine. Er ritt sogar auf einem weißen Ross. Zumindest hatte es ein überwiegend weißes Fell. Sie entdeckte eine graue Färbung an der Seite, die jedoch fast vollständig von dem Sattel verdeckt wurde.

Alles in allem entsprach Hugh Dulonget dem strahlenden Ritter aus ihren Träumen. Soweit sie das beurteilen konnte, war er sogar freundlich und zuvorkommend. Sie war sich sicher, dass ein anderer Mann womöglich einen Diener vorgeschickt hätte, um sich von einer ungewollten Verlobten loszusagen, aber Hugh war selbst gekommen. Es war ihm sogar sichtlich schwer gefallen, ihr mitzuteilen, dass er sie nicht zu heiraten gedachte. Gewiss, zu dem Zeitpunkt hatte er noch nicht gewusst, dass sie kein uneheliches Bauernmädchen war und das Vermögen des verstorbenen Earl ihre Mitgift darstellte.

Manch eine Frau wäre bestimmt verletzt gewesen, dass das Interesse des zukünftigen Gemahls nur auf das Vermögen gerichtet war, das ihm nach der Hochzeit zufiel, aber Willa war nicht unklug. Ehen wurden in dieser Weise ausgehandelt und geschlossen. Der eine Partner steuerte das Geld bei, der andere den Titel, und gemeinsam stellten sie den gesamten Besitz dar. Das war der Lauf der Welt. Und ihr war bewusst, dass Hugh Dulonget von der Aussicht, einer Frau versprochen zu sein, vollkommen überrascht gewesen war, wohingegen sie fünf Jahre Zeit gehabt hatte, sich auf diesen Tag einzustellen. Nun war es ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass er sich an die Zukunftsaussichten gewöhnte. Und sie gedachte ihre Pflicht zu erfüllen. Das barg indes Schwierigkeiten. Sie wollte Ja sagen, durfte es jedoch nicht  bis er angekrochen kam.

Sie schaute zu Baldulf zurück und wollte ihm bedeuten, in ihrer Nähe zu bleiben, aber es war zu spät; er trieb sein Ross bereits zu einem leichten Galopp. Nun musste sie Dulonget allein gegenübertreten und standhaft bleiben. Es war zu seinem Besten.

Ihr Blick fiel wieder auf seinen Leib, als er heranritt, und sie sah, wie seine kraftvollen Beine sich um den Bauch des Pferdes legten. Willa schluckte schwer. Das war keine gute Idee. Fürwahr, sie sollte diesen Mann tunlichst meiden, bis Eadas Prophezeiung sich erfüllt hatte.

Mit diesem Vorsatz erhob sie sich.


5. KAPITEL



Willa war im Begriff, im Unterholz zu verschwinden, als sie erkannte, dass ein solches Verhalten sich wohl kaum für eine Dame ziemte. Bei diesem Gedanken hielt sie inne, und schon war die Gelegenheit zur Flucht verpasst. Da sie wusste, dass Hugh mittlerweile zu nah war, um ihm noch aus dem Weg zu gehen, lief sie wieder zum Flussufer hinunter. Dort nahm sie erneut im Gras Platz und versuchte, entspannt zu wirken, während sie auf ihn wartete. Doch Willa war alles andere als entspannt. Sie war genauso angespannt wie Wolfy und Fen, wenn sich Fremde näherten. So nahm sie jedes Geräusch ganz genau wahr: den Huf schlag des Pferdes, das Knarren des Ledersattels, als Hugh abstieg, und die leisen Geräusche, als er das Tier an einem Baum festband. Dann vernahm sie ein Rascheln, das sie nicht einordnen konnte. Offenbar streifte ihr Ritter unmittelbar dort, wo er das Pferd angebunden hatte, durch das hohe Gras, aber sie konnte sich nicht erklären, was er machte. Es widerstrebte ihr, sich umzudrehen und nachzuschauen. Mochte es auch töricht erscheinen, aber sie befürchtete, dass ein neugieriger Blick von ihr ihn nur in seinem Vorhaben bestätigen würde, sein Werben fortzusetzen. Sie wäre indes besser beraten, wenn sie ihn überhaupt nicht beachtete. Willa verspannte sich, als sie seine Schritte in dem Gras näher kommen hörte.

Unter Aufbietung aller Willenskraft gelang es ihr, nicht zu erschrecken oder unruhig hin- und herzurutschen, als er sich schließlich neben ihr im Gras niederließ. Einen Moment lang herrschte Schweigen; Willa hatte Angst, ihn anzusehen, und er wusste offenbar nicht, was er sagen sollte. Gänzlich unvermutet hielt er ihr einen ärmlichen Strauß Blumen hin. Ungläubig blickte sie auf die weißen herabhängenden Blüten und dann zu ihm auf, doch er schaute sie gar nicht an. Hugh starrte unverwandt auf den Fluss, und sein Gesicht war von einer tiefen Röte überzogen, die ihr zeigte, wie peinlich ihm die Situation war.

Nun …, war alles, was Willa äußern konnte. Da sie nicht wusste, was sie tun sollte, nahm sie den dargebotenen kleinen Strauß und betrachtete die Blumen. Jetzt wurde ihr schlagartig klar, was er im Wald gemacht hatte: Er hatte Blumen für sie gepflückt.

Es sind Blumen, sagte er. Offenbar hatte er bei ihrem verwirrten Gesichtsausdruck geglaubt, sie habe keine Ahnung, was sie in Händen hielt.

In Wirklichkeit handelte es sich gar nicht um richtige Blumen. Es waren blühende Kräuter, die obendrein fast verwelkt waren, aber das wollte sie ihm nicht mitteilen. Sie nahm an, die gute Absicht allein zählte. Und mit einem Mal verspürte sie Tränen in den Augen, als sie sich bewusst machte, dass ihr noch nie jemand Blumen gepflückt hatte.

Sie dufteten gut, daher dachte ich, Euch welche zu schenken, meinte er mit rauer Stimme. Willa senkte den Blick, denn nun sah er sie an.

 Jollivet behauptete, Frauen mögen es, wenn Männer ihnen Blumen bringen. Ihr fiel auf, dass er sich bemüßigt fühlte, sich für die Blumen zu rechtfertigen, und daher nickte sie rasch, um ihm zu verstehen zu geben, dass Jollivet Recht hatte. Sie war sich nicht sicher, aber er schien sich ein wenig zu entspannen. Dann vernahm sie einen Seufzer der Erleichterung.

Das Werben liegt mir nicht sonderlich, gestand er ihr. Ich habe mehr Zeit auf den Schlachtfeldern als am Hof zugebracht.

Willa nickte wieder nur, vergrub ihr Gesicht in den schlaffen Kräutern und verzog bei dem sonderbaren Geruch unbemerkt die Nase.

Jollivet, fuhr er fort, verbringt sein ganzes Leben bei Hofe. Zweifelsohne weiß er, was Ihr gern hören würdet … oder was Euer Wächter gern hört, da Jollivet eher Männern als Frauen zugetan ist.

Willa schaute bei diesem Nachsatz ruckartig auf. Hughs Blick war wieder auf das Wasser gerichtet, aber jetzt rümpfte er mit einem Mal die Nase.

Was ist das für ein Geruch? Plötzlich entdeckte er das Fleisch, das sie in zwei Portionen aufgeteilt hatte. Einen Moment lang wirkte er verblüfft, doch dann hatte er begriffen. Oh, für Eure Wölfe. Ich nehme an …

Er richtete sich so abrupt auf, dass Willa besorgt zusammenzuckte. Dann zog er sie hoch. Kommt, ich muss Euch zurück zur Hütte bringen.

Zurück zur Hütte? wiederholte Willa verdutzt, als er sie auch schon zu seinem Pferd führte. Mit einem Griff hob er sie in den Sattel.

Ja. Ich muss unbedingt etwas erledigen und … Er hielt inne, die Zügel in den Händen, und runzelte die Stirn. Aber ich habe gelobt, Euch zu bewachen, bis … Er schüttelte den Kopf. Baldulf wird kurz meinen Platz einnehmen, aber ich werde so schnell wie möglich zurückkehren, um wieder über Euch zu wachen, wenn meine Aufgabe erledigt ist, versicherte er ihr, als ob sie sich deswegen Sorgen gemacht hätte. Dann schwang er sich hinter ihr in den Sattel und lenkte sein Pferd über den Pfad bis zur Hütte.

Willa war während des Ritts verwirrt. Seine plötzliche Unruhe erstaunte sie ebenso wie die Reaktionen ihres Körpers auf die Nähe dieses Mannes. Sie verspürte die unaussprechliche Sehnsucht, sich eng an ihn zu schmiegen und in seinen Armen dahinzuschmelzen. Es lag nur an ihrer Selbstbeherrschung, dass sie ihrem Verlangen nicht nachgab. Doch der Anblick seiner großen Hände unmittelbar vor ihrem Bauch beschleunigte ihren Atem. Sie hielten die Zügel und streiften hin und wieder unabsichtlich ihre Brüste. Jede dieser Berührungen löste einen Strudel ungeahnter Empfindungen in ihr aus. Für Willa war es eine große Erleichterung, als sie die Lichtung erreichten, Hugh vom Pferd sprang und ihr beim Absteigen behilflich war. Er entfernte sich nicht sogleich von ihr, sondern geleitete sie zur Hütte und drückte die Tür auf.

Eada hatte den neuen schwarzen Stoff auf dem Tisch ausgebreitet, und Baldulf schärfte sein Schwert beim Feuer. Beide schauten überrascht auf, als Hugh und Willa eintraten. Die Überraschung nahm noch zu, als Hugh Willa bedeutete, am Tisch Platz zu nehmen, und Baldulf auftrug, ein Auge auf sie zu haben. Dann drehte er sich um und verließ die Hütte so schnell, wie er sie betreten hatte.

Einen Augenblick lang starrten die drei ihm verwundert nach; dann kündigte das Prasseln auf dem Dach neuen Regen an. Baldulf zuckte die Schultern und widmete sich wieder dem Schärfen der Schwertklinge. Eada beugte sich erneut über den Stoff und nahm Maß. Voller Zuneigung sah Willa von einem zum anderen, bevor sie sich erhob, um Eada bei dem Gewand zu helfen.

Während der Regen in Strömen fiel, gelang es den Frauen, den Stoff zuzuschneiden. Willa hätte Eada auch beim Nähen geholfen, aber sie hatte sich schon vor Jahren ungeschickt mit der Nadel angestellt; daher scheuchte Eada sie mit einer Handbewegung fort. Da sie nichts zu tun hatte, begann Willa auf und ab zu gehen. Es war für alle eine Erleichterung, als der Regen endlich aufhörte und Baldulf vorschlug, sie auf einem Spaziergang zu begleiten. Willa legte sich einen Umhang um die Schultern, holte noch ein wenig Fressen für Wolfy und Fen und wartete an der Tür. Baldulfs Gelenke schmerzten immer bei Regenwetter, und daher bewegte er sich langsamer als sonst. Sie bemerkte, dass er zusammenzuckte, als er versuchte, seine Stiefel anzuziehen. Mit gerunzelter Stirn schaute sie nach draußen und war augenblicklich erleichtert, als sie feststellte, dass Hugh wieder auf der Lichtung erschien.

Lass nur, Baldulf, sagte sie, als sie beobachtete, dass Hughs Gefährte Lucan auf ihn zukam und ihn grüßte. Hugh ist zurück, und da er gelobt hat, mich zu bewachen, brauchst du dir keine Umstände zu machen.

Es hätte mir nichts ausgemacht, entgegnete der ältere Mann, doch Willa wusste, dass er seine Gehbeschwerden einmal mehr verharmloste. Daher war sie froh, dass er es sich weiterhin am Feuer gemütlich machen konnte, um sein Knochenleiden ein wenig zu mildern. Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln, öffnete die Tür und schlüpfte hinaus.

Hugh wendete sein Ross in der Mitte der Lichtung und wartete ein wenig ungeduldig auf seinen Gefährten. Die letzten beiden Stunden hatte er abermals in strömendem Regen verbracht und war sogar durch den aufgeweichten Boden gekrochen, um die Sache zu finden, die jetzt in dem Sack von seinem Sattel herabhing. Er konnte es kaum abwarten, ob Willa die Überraschung gefiel.

Was gibt es? fragte er, sobald Lucan sein Pferd neben ihm zum Stehen gebracht hatte. Sind die Männer etwa schon von Claymorgan zurückgekehrt?

Lucan schüttelte verneinend den Kopf. Ich rechne nicht vor heute Abend mit ihnen. Wenn sie früher zurückkommen, würde ich mich wahrlich fragen, ob sie überhaupt genug Zeit hatten, all die Erkundigungen einzuziehen, die wir erwarten.

Hugh stimmte ihm mit einem Nicken zu und zog eine Braue hoch. Was führt dich dann in den Wald?

Lucan löste einen Beutel von seinem Sattel und reichte ihn seinem Freund. Es ließ mir keine Ruhe, daher habe ich dir noch mehr Essen mitgebracht. Du hast deine Frühmahlzeit nicht beendet.

Hab Dank, Lucan. Hugh nahm den Beutel und öffnete ihn gespannt. Es war ihm noch gar nicht richtig bewusst geworden, aber er starb fast vor Hunger. Der Duft gebratenen Fleischs stieg ihm in die Nase und machte ihn ganz schwindelig.

Du hast obendrein keine Gelegenheit gehabt, die alte Vettel an diesem Morgen zu fragen, was Willa gefallen könnte, fuhr Lucan fort, während Hugh einen Hühnerknochen abnagte. Also habe ich das für dich gemacht.

Hugh hielt im Kauen inne und schaute erstaunt auf. Du hast mit ihr gesprochen?

Ja. Lucan schien sehr zufrieden mit sich zu sein. Und sie schlug vor, dass man Willa schon glücklich machen kann, wenn man denjenigen eine Freude bereitet, die sie liebt. Zunächst dachte ich, die Alte spräche von sich selbst, aber sie betonte, dass sie die Wölfe meinte. Ich glaube, sie unterschätzt ihren eigenen Platz in Willas Herzen. Das Mädchen hat die alte Frau offensichtlich sehr gern, und wenn man der alten Vettel eine Freude machte, würde das Willa gewiss gutheißen. Aber genauso gut könnte man auch etwas für die Tiere tun, denke ich. Warum lächelst du?

Hugh schüttelte den Kopf, aber sein Lächeln vertiefte sich noch. Weil mir genau das eingefallen ist, als ich mit Willa unten am Flussufer saß.

Was genau ist dir eingefallen?

Dass es ihr gefallen müsste, wenn man den Wölfen eine Freude macht. Und ich habe die Überraschung hier bei mir. Zufrieden tätschelte er den Beutel, der von seinem Sattelknauf herabhing, biss dann wieder herzhaft in das Fleisch und kaute genüsslich.

Was hast du …? begann Lucan, verstummte dann aber. Er kniff die Augen zusammen und runzelte die Stirn, als etwas hinter Hugh seine Aufmerksamkeit erregte. Du solltest vielleicht …

Hugh schaute in die Richtung, in die Lucan mit einem Finger deutete, und sah gerade noch, dass Willa hinter der Hütte im Wald verschwand. Allein. Fluchend reichte er seinem Gefährten ein weiteres Mal die angefangene Mahlzeit und ergriff die Zügel, um der jungen Frau zu folgen.

Willa wusste, dass Lucan sie bemerkt hatte und Hugh ohne Zweifel auf ihr Verschwinden aufmerksam machen würde. Sie rechnete fest damit, dass er ihr nachreiten würde. Sie wünschte es sich sogar, denn Baldulf und Eada sollten sich keine Sorgen machen. Allerdings hegte sie im Augenblick nicht die Absicht, mehr Zeit mit Hugh zu verbringen, denn seine Nähe empfand sie gelinde gesagt als beunruhigend. Um seine aufwühlende Gesellschaft zu meiden, begann sie zu laufen, als sie den Wald betrat, und kletterte dann geschickt auf den erstbesten Baum. Gerade hatte sie es sich in den oberen Ästen bequem gemacht, als Hugh unter ihr über den Pfad preschte. Sie sah ihn davonreiten und wusste, dass er überall nach ihr suchen und erst zuletzt zur Hütte zurückkehren würde. Ihr blieb vielleicht eine halbe Stunde, um auszuspannen, bevor sie zurückgehen müsste, um zu verhindern, dass er Eada und Baldulf alarmierte.

Willa wartete noch eine Weile, als Dulonget schon außer Sichtweise war, bevor sie wieder von ihrem Baum kletterte. Sie verließ den ausgetretenen Pfad und bahnte sich einen neuen Weg durch den Wald. Als Wolfy und Fen urplötzlich zwischen den Bäumen auftauchten und sich ihr anschlossen, wusste sie, dass es ihr gelungen war, Hugh von ihrer Fährte abzulenken. Obgleich die Tiere eine Bindung mit ihr eingegangen waren, verhielten sie sich anderen Menschen gegenüber eher ablehnend. Sie hätten sich jetzt nicht zu ihr gesellt, wenn irgendjemand anders als Baldulf bei ihr gewesen wäre. Das bedeutete indes nicht, dass sie sich je weit entfernt aufhielten, aber sie zogen es vor, im Schutz des Unterholzes abzuwarten, bis sie es für richtig befanden, Willa aufzusuchen. Selbst Eadas Anwesenheit genügte, um die Tiere zurück in den Wald zu treiben.

Willa lächelte den Wölfen zu, streichelte Wolfy über sein Fell und kraulte Fen hinter den Ohren, während sie durch den Wald streifte. Die Tiere strichen ihr um die Beine, als wollten sie die Liebkosungen erwidern.

Trotz des kleinen Umwegs durch das Unterholz dauerte es nicht lange, bis sie den Flusslauf erreichten. Willa ging am Ufer entlang und kam schließlich an die Stelle, wo sie zuvor das Fleisch für die beiden Tiere hinterlegt hatte. Wie sie es erwartet hatte, war das Fressen fort. Sie lobte die Tiere und holte dann den Fleischbrocken hervor, den sie in der Hütte in ein Stück Stoff eingeschlagen hatte. Sie teilte es, legte es den beiden Tieren hin und zog sich dann auf den Findling zurück, auf dem Baldulf gern saß.

Wolfy und Fen warteten geduldig, bis sie sich hingesetzt hatte, und näherten sich dann den Fleischbrocken. Diesmal hatte Willa nicht viel mitgebracht. Eigentlich war es nur ein Happen, der schon bald verzehrt war. Sobald die Wölfe alles aufgefressen hatten, legten sie sich hin und begannen, ihre Pfoten sauber zu lecken.

Ein sanftes Lächeln umspielte Willas Lippen, als sie den Tieren zusah. Dann lehnte sie sich zurück und legte den Kopf in den Nacken. Eine sanfte Brise strich über ihren Leib und fuhr sacht in ihr Haar. Die Ruhe tat gut, und Willa spürte, dass die Aufregungen der letzten zwei Tage allmählich von ihr abfielen. Dann hörte sie wieder Hufschlag und versteifte sich. Sie richtete sich auf und schaute sich um, als Hugh auch schon durch die Baumreihe brach und auf sie zutrabte.

Die Tatsache, dass weder Wolfy noch Fen  die beide über ein viel besseres Gehör verfügten als sie  sie gewarnt hatten, war ihr ein Rätsel. Bis jetzt hatten sie lediglich Eada und Baldulf akzeptiert. Ihre Verwunderung nahm noch zu, als ihr bewusst wurde, dass die Tiere sich einfach davongeschlichen hatten, anstatt sie vor Hugh zu warnen.

Da seid Ihr.

Ja, hier bin ich. Zögerlich erhob sie sich, als er abstieg. Willa war nicht sicher, was er zu ihrer mutwilligen Flucht sagen würde. Er schien ein wenig verstimmt zu sein, und sie nahm an, dass es ihm gewiss nicht gefiel, wenn sie ihm nicht gehorchte. Aber immerhin hatte er ihr nicht ausdrücklich verboten, die Hütte ohne Begleitung zu verlassen.

Doch Hugh wirkte nicht wirklich zornig, als er den Beutel von seinem Sattelknauf nahm und auf sie zukam. Tatsächlich gewann sie den Eindruck, dass er sehr zufrieden mit sich war.

Wo sind Wolfy und Fen?

Willa blinzelte. Diese Frage hatte sie wahrlich nicht von ihm erwartet, und daher brauchte sie einen Moment, um eine passende Antwort zu ersinnen.

Sie sind … waren eben noch hier. Zweifellos sind sie noch irgendwo in der Nähe. Eher zurückhaltend sah sie zum Waldrand, bevor sie sich Hugh zuwandte und ihn argwöhnisch musterte. Warum?

Er lächelte. Weil ich ihnen eine Überraschung mitgebracht habe.

Eine Überraschung? Neugierig kam Willa näher, um einen Blick in den Beutel zu werfen, den er ihr hinhielt. Zunächst konnte sie nichts weiter entdecken als ein Bündel weiches graues Fell. Dann, als ihre Augen sich an das Innere des Beutels gewöhnt hatten, erkannte sie deutlich lange Ohren und Schnurrhaare. Ein Kaninchen?

Ja.

Sie betrachtete Hugh und bemerkte ein zufriedenes Lächeln, ehe sie wieder in den Beutel schaute. Es berührte sie merkwürdig, dass er an die Tiere gedacht hatte. Das ist sehr aufmerksam von Euch, Mylord. Ich … es lebt ja noch!

Er nickte eifrig. Ja. Und Ihr könnt Euch kaum vorstellen, wie schwer es war, das Kaninchen zu fangen. Ich habe schon früher gejagt, aber noch nie mit der Maßgabe, das Wild lebend mitzubringen.

Aber … Sie musterte ihn entsetzt. Wieso lebendig?

Die Frage schien ihn zu überraschen. Warum? Weil Wolfy und Fen bei der Jagd Freude haben werden. Als ich das Fleisch gesehen habe, das Ihr den Tieren hingelegt hattet, ist mir die Idee gekommen. Sie werden die Aufregung und den Kitzel bei der Jagd vermisst haben.

Willa schüttelte entschieden den Kopf. Entschuldigt, Mylord, aber wollt Ihr damit andeuten, dass Ihr die Absicht habt, die Wölfe auf dieses arme Geschöpf zu hetzen?

Als Hugh merkte, dass sie sich nicht über das Mitbringsel freute, runzelte er die Stirn. Aber das ist doch, was Wölfe tun, sie jagen. Sie hetzen ihre Beute und erlegen sie gemeinsam.

Wenn es nötig ist, ja, stimmte Willa ihm zu. Aber ich füttere sie. Ich …

Die Jagd entspricht ihrer Natur. Er schüttelte den Beutel leicht, und schon begann das Kaninchen sich aufgeregt zu bewegen. Vermutlich vermissen sie den Kitzel der Jagd.

Willa fragte sich, ob sie Wolfy und Fen vielleicht verhätschelte, indem sie den Tieren ihren Drang zur Jagd vorenthielt. Sie hatte begonnen, die Tiere aus der Not heraus zu füttern, und hatte es weiterhin so gehandhabt, weil … nun, sie nahm an, dass sie die Wölfe wie Haustiere behandelte, obwohl sie genau wusste, dass es wilde Tiere waren. Und genau das stellte sie jetzt vor Schwierigkeiten, denn sie würde bald in der Burg wohnen und die Tiere wohl oder übel zurücklassen müssen. Dann fiel ihr Blick wieder auf den Beutel, als das Kaninchen sich erneut heftig zu bewegen begann.

Mochte sie die Tiere verhätschelt haben oder nicht, Willa brachte es nicht fertig, mit anzusehen, wie Wolfy und Fen dieses arme kleine Geschöpf in Stücke rissen. Ihnen rohes Fleisch zu bringen, das Baldulf irgendwo hinter der Hütte nach der Schlachtung zur Seite gelegt hatte, war eine Sache, aber Zeuge zu werden, wie die Wölfe ein lebendes Kaninchen zerfleischten, eine andere.

Ruft Wolfy und Fen, schlug Hugh vor, und Willa sog geräuschvoll die Luft ein.

Nein! rief sie. Dann entriss Willa dem verdutzten Hugh plötzlich den Beutel und rannte in den Wald.

Sie hörte sein überraschtes Rufen und einen Fluch und ahnte, dass er sie im nächsten Augenblick auf seinem Pferd verfolgen würde, aber es kümmerte sie nicht. Sie kannte die Wälder hier genau. Daher wäre es ihr ein Leichtes, ihn abzuhängen.

Als Wolfy und Fen sich einmal mehr zu ihr gesellten, hatte sie die Gewissheit, dass sie Hugh entkommen war. Doch nun stand sie vor einem neuen Problem: Sie konnte wohl kaum das Kaninchen aus dem Beutel lassen. Nach kurzem Zögern schlug sie den Weg zur Hütte ein und erreichte nach einigen Umwegen ihr Zuhause. Wohlweislich betrat sie die Lichtung hinter dem Stall und nicht vor der Kate, falls Hugh bereits auf sie warten sollte.

Sehr zu Willas Erleichterung machten Wolf y und Fen sich nicht viel aus dem Beutel, den sie trug. Sie gaben sich damit zufrieden zurückzubleiben, als sie den Wald verließ. Willa schritt geradewegs auf den Stall zu. Rasch schlüpfte sie hinein und ließ die Tür offen, damit sie sehen konnte, wohin sie trat. Gerade setzte sie das Kaninchen in ein kleines Gehege, als jemand im Türrahmen erschien und sich ins Licht stellte.

Es überraschte Willa nicht sonderlich, als sie sich umdrehte und entdeckte, dass Hugh sie wütend anstarrte.

Ihr …, begann er, hielt indes sogleich inne, als seine Augen sich an die Dunkelheit im Stall gewöhnt hatten. Tatsächlich war der frei stehende Stall größer als die Hütte. Die vordere Hälfte nahmen vier Boxen ein, zwei auf jeder Seite. In dreien standen Pferde: Willas, Baldulfs und ein drittes Tier, das gebraucht wurde, wenn der Karren bewegt werden musste. Die vierte Box wies kein Gatter auf, um ein Pferd unterzustellen. Dort befanden sich ein Stuhl, ein Strohlager und Baldulfs wenige Habseligkeiten. Willa bemerkte, wie überrascht Hugh war, als er das Innere des Stalls wahrnahm. Ihm schien aufzugehen, dass der alte Recke den beiden Frauen wahrlich treu ergeben war.

Willa war beinahe erleichtert, als Hughs Blick schließlich auf den hinteren Bereich des Stalls fiel. Für gewöhnlich stand dort nur der Karren, aber über die Jahre waren mehrere kleine Käfige und Verschlage hinzugekommen, so dass das Fuhrwerk weitgehend zugestellt war.

Hugh ließ den Blick über all die Käfige und Ställe schweifen und kniff die Augen zusammen, als er einen Falken sah, der ihn verächtlich beäugte.

Dem Falken fehlt eine Schwinge, stellte er fest. Als Willa nichts erwiderte, trat er weiter in den Stall. Nun betrachtete er einige der anderen Käfige genauer. Und dieser Drossel fehlt ein Fuß.

Langsam drehte er sich um und nahm einen Käfig nach dem anderen in Augenschein. Willa folgte seinen erstaunten Blicken. Ein Stall voller Tiere. Einigen fehlten Gliedmaßen, die zum Überleben in der Wildnis unerlässlich waren. Diese Tiere hielt sie hier, da sie wusste, dass sie leichte Beute für andere Tiere würden. Aber da waren noch andere Tiere, die sich von unterschiedlichen Verletzungen erholten oder auf Grund einer Erkrankung Pflege benötigten. Diese Waldbewohner würde sie wieder freilassen, sobald sie stark genug waren, für sich selbst zu sorgen.

Ihr Blick wanderte wieder zu Hugh, und sie stellte fest, dass sich Fassungslosigkeit in seinem Gesicht widerspiegelte. Offenbar ging ihm nunmehr auf, dass es eine denkbar schlechte Idee gewesen war, ihr mit einem Kaninchen für die Wölfe eine Freude machen zu wollen.

Eure Blumen haben mir besser gefallen, Mylord, sagte sie leise, und seine Augen huschten zu ihr.

Einen Moment lang sah er sie ratlos an. Dann brummte er etwas vor sich hin, ergriff ihre Arme und zog sie an sich, um sie zu küssen. Willa war zunächst so überrascht, dass sie sich in seinen Armen nicht regte. Ihm blieb genug Zeit, ihren Mund mit einem innigen Kuss zu verschließen, bevor er sie mit seiner Zunge drängte, sich ihm zu öffnen. Im nächsten Augenblick atmete sie seinen Atem ein. Sein Duft und sein Geschmack überwältigten sie. Die zärtlichen Liebkosungen seiner Zunge entflammten etwas in ihr, das sie noch nie zuvor gefühlt hatte. Es kam ihr so vor, als ob sie von inneren Flammen verzehrt würde und ein Fieber in ihrem Leib wütete.

Willa hätte gegen diese Hitze aufbegehren müssen, aber das Gegenteil war der Fall. Sie verspürte ein unerklärliches Verlangen, mehr davon zu erleben und den Flammen so nah wie möglich zu kommen. Sie begann sich an ihn zu schmiegen, und als sie seine Hand an ihrer Brust spürte, glaubte sie zunächst, er würde sie von sich drücken, und gab einen Laut des Bedauerns von sich. Doch er drückte sie nicht fort; stattdessen schloss sich eine große, warme Hand um ihre Brust. Wieder entfuhr ihr ein tiefer Seufzer, diesmal vor unleugbarer Wonne. Das Fieber, das ihren ganzen Leib erfasst hatte, schien genau an dieser Stelle mit einer prickelnden Erregung zu verschmelzen, die die Hitze noch anfachte.

Plötzlich ließen seine Lippen von ihr ab und wanderten hinab zu ihrem Hals. Als sie hörte, wie er ihren Namen gegen ihre weiche Haut hauchte, war sie wie berauscht und drückte unmerklich ihren Unterleib gegen seinen Hosenbeutel. Hugh zuckte zunächst zusammen, doch der Kuss wurde plötzlich noch leidenschaftlicher, und mit einem Mal trieb er sie zurück und drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand. Er drückte ein Knie zwischen ihre Schenkel, hielt sie fest, lehnte sich zurück und versuchte verzweifelt, sich seines Kettenhemdes zu entledigen.

Willa schaute ihm wie benommen zu, bis er schnaubend von dem Brustpanzer abließ und sie an den Oberarmen packte. In seiner Erregung zog er sie beinahe grob an seine Brust und gab ihr einen weiteren feurigen Kuss. Willa war atemlos und schwindelig, als er den Kuss beendete … und raunte: Heiratet mich.

Diese Worte drangen durch ihre wonnevollen Empfindungen und holten sie zurück in die Wirklichkeit. Sie senkte den Kopf und bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen. Doch diesen Versuch machte er zunichte, als er wieder ihre Brust umschloss. Willa starrte verwirrt auf die sonnengebräunte Hand, die ihre Rundung bedeckte, und rang nach Atem.

Ich … Sie keuchte, als er sie losließ und plötzlich den Ausschnitt ihres Kleids nach unten riss. Für einen Moment war ihre Brust der Luft ausgesetzt, und die harte Spitze wirkte ungewöhnlich dunkel auf ihrer blassen Haut. Sodann legte er abermals die Hand auf ihre Brust und strich diesmal mit seiner rauen Handfläche über ihre bloße Haut. Willa schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Sie stöhnte leise, während er sie liebkoste.

Heiratet mich. Diesmal waren die Worte wie ein Flüstern auf ihrer Haut, als seine Lippen seine Hand ablösten. Er begann, an ihrer perlengroßen Knospe zu saugen, und Willa stöhnte vor Erregung auf und lehnte sich weiter zurück, um ihn gewähren zu lassen. Als er innehielt und sich wieder aufrichtete, gab sie einen Laut des Unmuts von sich.

Hört nicht auf, flehte sie, umschloss sein Gesicht mit beiden Händen und versuchte, seinen Kopf wieder nach unten zu ziehen. Doch er widersetzte sich und wartete, bis sie ihm ihre volle Aufmerksamkeit schenkte, und wiederholte: Heiratet mich.

Willa versteifte sich in seinen Armen.

Heiratet mich, damit ich Euch wieder und immer wieder Vergnügen bereiten kann. Er schüttelte sie sanft. Heiratet mich.

Sie starrte ihn an und wusste in ihrer Aufregung nicht, was sie denken oder tun sollte. Ein Teil von ihr wollte hinausschreien: Ja! Jetzt! In diesem Augenblick! Sie hätte alles gegeben, um die beinahe unerträglichen Freuden nicht enden zu lassen. Um sie in den kommenden Jahren in der heiligen Ehe immer wieder erleben zu können. Aber genau darin lag die Versuchung. Sollte Eada Recht behalten, würde sie die kommenden Jahre nicht mit diesem Mann verbringen. Wenn sie in die Ehe einwilligte, bevor er angekrochen kam, war er binnen eines Monats ein toter Mann.

Willa?

Wieder schüttelte er sie leicht und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. Sie biss sich auf die Lippe und murmelte schließlich: Ich nehme an, Ihr verspürt im Augenblick wenig Verlangen, auf dem Boden zu kriechen, oder?

Was? fragte er fassungslos.

Bei der Frage blickte er sie völlig verwirrt an, und genau diesen Moment nutzte Willa aus, um sich an ihm vorbeizustehlen. Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und eilte aus dem Gebäude.


6. KAPITEL



Hugh rutschte auf seinem Sattel hin und her und versuchte, eine bequemere Sitzposition zu finden. Doch seit kurzem schien ihm das nicht mehr zu gelingen. Früher am Tag hatte er an seinem Hinterteil eine empfindliche Stelle wahrgenommen und sich gefragt, ob er sich im Sattel wund gescheuert hatte; doch diese Vermutung hatte er sogleich wieder verworfen. In all den Jahren hatte Hugh schon unzählige Stunden im Sattel verbracht, und obgleich er als junger Mann manchmal Schmerzen gehabt hatte, war sein ganzer Körper mittlerweile auf lange und entbehrungsreiche Ritte eingestellt. Daher hielt er es für unwahrscheinlich, sich die Haut aufgescheuert zu haben. Gleichwohl war es nicht von der Hand zu weisen, dass er beim Sitzen eine wunde Stelle verspürte. Im Augenblick wusste er nicht, was er dagegen unternehmen sollte, und daher rutschte er wieder von einer Gesäßhälfte auf die andere, um den unangenehmen Schmerz zu lindern. Mit aller Kraft versuchte er, an etwas anderes zu denken.

Doch es war wieder einmal das schlechte Wetter, das ihn beschäftigte, denn ein nicht enden wollender Nieselregen ging auf ihn nieder. Immerhin besser als der strömende Regen, der mich die letzten zwei Tage heimgesucht hat, befand er grimmig. Er legte den Kopf in den Nacken, sah in den Nachthimmel und fragte sich, ob der Regen überhaupt je aufhören würde. Einige Regentropfen wegblinzelnd, schaute er auf den Sternenlosen Himmel, der sich jenseits der dunklen Wolken etwas heller abzeichnete. Die Dämmerung brach an. Binnen einer Stunde müssten die ersten Strahlen des neuen Tages den Horizont erhellen, glaubte er.

Ein weiterer Tag und eine weitere Nacht waren vertan.


Gott sei Dank, dachte er müde. Aber dann wurde ihm bewusst, dass ein neuer Tag auf ihn wartete, und so richtete er sich seufzend im Sattel auf und schniefte mehrmals. Verflucht, jetzt hatte er sich auch noch eine Erkältung zugezogen. Nahm sein Leiden auf dem langen, beschwerlichen Weg zu Willas Herzen denn gar kein Ende?

Willa. Der Name schwirrte ihm im Kopf herum, und plötzlich erschien ihr liebliches Gesicht vor seinen Augen. Je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, desto schöner fand er sie. Das war seltsam. Gemeinhin nahm sein Interesse rasch ab, wenn er eine Frau näher kennen gelernt hatte. Aber bei Willa war es anders. Er fand sie von Stunde zu Stunde herrlicher. Selbst ihre Eigenwilligkeit empfand er als Herausforderung, der er sich stellen wollte. Und nun redete er sich ein, es läge an ihrer Sturheit, dass sie ihn abgewiesen hatte. Bei dem einzigen innigen Kuss hatte er ihre Leidenschaft gespürt. Sie war in seinen Armen gleichsam dahingeschmolzen und hatte sich ihm geöffnet wie eine Rose bei den ersten Sonnenstrahlen. Unter seinen Liebkosungen hatte ihr Leib gebebt, und seufzend hatte sie nach mehr verlangt. Kein Zweifel, Willa hatte auf ihn angesprochen. Sie begehrte ihn. Und dennoch hatte sie sich geweigert, dieses Spielchen zu beenden und ihn zu heiraten. Hugh konnte sich nicht erklären, woran es lag. Aber schließlich hatte er nie behauptet, Frauen und ihre Beweggründe zu verstehen.

Ein gefährliches Knurren aus den tiefschwarzen Schatten zu seiner Linken ließ ihn aufmerksam in das Buschwerk spähen. Hugh konnte nicht erkennen, woher der Laut gekommen war, aber das Knurren musste wohl von Willas Wölfen stammen.

O großartig, dachte er freudlos. Ihre Wölfe werden mich angreifen, ich werde sie aus Notwehr töten, und sie wird nie wieder ein Wort mit mir wechseln.

Willa fuhr erschrocken aus dem Schlaf hoch und starrte in die Finsternis. Einen Moment lang bewegte sie sich nicht und fragte sich, warum sie mit einem Mal eine so große Furcht verspürte. Dann fiel ihr auf, dass es vollkommen still war. Ungewöhnlich still für eine Nacht in den Wäldern. Sie vernahm kein Geräusch der nachtaktiven Tiere.

Selbst der Regen hatte aufgehört, auf das Dach zu prasseln.

Angestrengt versuchte sie, etwas in der Dunkelheit zu erkennen. Das Feuer war erloschen. Da es mittlerweile sehr kühl in der kleinen Behausung geworden war, musste die Asche bereits vor Stunden erkaltet sein. Zitternd kroch sie unter die Pelzdecke ihres Lagers und überlegte, warum sie überhaupt aufgewacht war. Irgendwo draußen war ein Knurren zu vernehmen, und Willa horchte auf. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie es schon einmal gehört hatte. Vermutlich war sie von diesem Geräusch aus dem Schlaf gerissen worden.

Was war das?

Willa setzte sich auf, als Eadas Flüstern die Stille durchbrach. Ich glaube, es sind …

Ihre Worte erstarben augenblicklich, als draußen ein unheimlicher Lärm anschwoll. Dumpf grollendes Knurren, laute Rufe und das aufgeregte Wiehern und Stampfen eines Pferdes schallten zur Hütte herüber, so dass die beiden Frauen von ihren Lagern hochfuhren. Willa erreichte die Tür als Erste und stürmte aus der Hütte, obwohl sie überhaupt keine Vorstellung davon hatte, was sich zugetragen haben mochte. Nach nur wenigen Schritten blieb sie wie angewurzelt stehen.

Anders als in der dunklen Hütte, war das Durcheinander auf der mondhellen Lichtung rasch auszumachen. Hugh Dulonget saß nicht mehr länger auf seinem Pferd. Rufend und laut fluchend war er in einen Schwertkampf mit einem anderen Mann verwickelt. Gefährlich knurrend strichen Wolfy und Fen um die Kämpfenden und schnappten immer wieder nach dem Fremden.

Gerade als Willa die Tiere zu sich rufen wollte, stolperte Hugh über einen der Wölfe. Das Kettenhemd rasselte laut, als er zu Boden stürzte. Im Mondlicht blitzte die Stahlklinge auf, als der Unbekannte sein Schwert hob, doch da stürzten sich Wolfy und Fen mit einem mächtigen Satz auf den Angreifer. Sie sprangen dem Mann an die einzige ungeschützte Stelle  die Kehle.

Das Handgemenge war so schnell zu Ende, wie es angefangen hatte. Mit einem gurgelnden Laut ging der Eindringling in die Knie und schlug dumpf auf dem Boden auf.

Wolfy! Fen! Willa rannte nach vorn und versuchte stehen zu bleiben, als sie die Tiere erreichte, verlor dann aber in dem aufgeweichten Boden das Gleichgewicht. Unmittelbar neben dem Fremden fiel sie auf die Knie. Nun hockte sie zwischen dem knurrenden Wolfy, der auf der Brust des Mannes stand und die Zähne in seinen Hals geschlagen hatte, und der zähnefletschenden Fen, die nicht von dem Gesicht ihrer Beute ablassen wollte. Mit einem Schluchzen packte Willa erst das eine und dann das andere Tier beim Genick. Sie wusste, dass sie sich dadurch in große Gefahr begab, denn selbst zahme Hunde stürzen sich inmitten eines Blutrauschs ab und zu auf ihren Herren. Die beiden waren aber keine gezähmten Tiere und hatten auch keinen Herrn. Doch keines der Tiere fiel über sie her. Beide beruhigten sich fast augenblicklich, und ihr lautes Knurren wurde zu einem tiefen Grollen in der Kehle, als sie sich von ihrer Beute wegziehen ließen. Doch es war zu spät. Der Mann war tot; sein Blut quoll aus den Wunden an Hals und Gesicht, lief über seine Schulter und tropfte auf den feuchten Boden. Wolfy und Fen hatten ganze Arbeit geleistet.

Willa wandte sich von dem scheußlichen Blutbad ab und schaute sich nach Hugh um. Er war zu Boden gestürzt. Behindert durch das Gewicht seiner Rüstung, gelang es ihm erst jetzt, sich in dem Matsch auf den Bauch zu drehen. Sodann stützte er sich mit Händen und Knien ab, hielt inne und schüttelte den Kopf, als schwindelte ihm. Mit besorgten Blicken musterte er Willa und kroch durch den Matsch an ihre Seite.

Seid Ihr unversehrt?

Willa starrte ihn an. Seine Stimme klang belegt, und sein Atem kam unregelmäßig. Offensichtlich hatte er sich erkältet. Dann sah sie mit Schrecken, dass er am Kopf blutete. Sofort ließ sie die Wölfe los, kniete sich vor Hugh und nahm seinen Kopf in die Hände. Vorsichtig drehte sie den Kopf, um festzustellen, wo die Wunde war. Ihr seid verletzt. Ihr müsst mit dem Kopf aufgeschlagen sein, als Ihr gefallen seid.

Es ist nichts Schlimmes, wiegelte er schroff ab, befreite sich von ihren Händen und drehte den Kopf, um den am Boden liegenden Mann in Augenschein nehmen zu können. Wer ist der Kerl?

Ich weiß es nicht. Sollte ich ihn kennen?

Mit düsterer Miene kroch Hugh näher an den toten Mann heran. Er untersuchte ihn kurz und schien nach Anhaltspunkten Ausschau zu halten, die etwas über die Herkunft des Mannes preisgaben.

Kennt Ihr ihn? erkundigte sie sich und zwang sich, einen Blick auf das entstellte Gesicht des Unbekannten zu werfen. Es würde jedem schwer fallen, den Mann zu identifizieren.

Nein. Da er offensichtlich nichts Befriedigendes an dem Fremden finden konnte, ließ Hugh von ihm ab und ging in die Hocke. Ich glaube, den habe ich noch nie zuvor gesehen.

Beide starrten sie beim Mondschein auf die wachsartigen Züge des Toten, ehe Willa fragte: Was ist geschehen? Hat der Mann Euch angegriffen?

Ja, kurz nachdem der Regen aufgehört hatte. Für eine Weile herrschte eine gespenstische Stille, dann hörte ich eines Eurer Tiere knurren. Ich dachte zunächst, das Knurren gelte mir, aber ich nehme an, dass es mich warnen wollte, denn im nächsten Augenblick brach dieser Kerl, er deutete mit einem Kopfnicken auf den Unbekannten, aus dem Dickicht. Er rannte mit gezogenem Schwert geradewegs auf mich zu. Beinahe hätte ich nicht rechtzeitig von meinem Pferd absteigen können, um den ersten Hieb abzuwehren.

Hugh rieb sich verärgert die Stirn. Dann versuchte er, auf die Beine zu kommen, sackte jedoch wieder mit einem Fluch auf die Knie, bis Willa an seiner Hand zog und ihm das Gleichgewicht nahm. Was macht Ihr? rief er erschrocken.

Ihr solltet noch nicht aufstehen. Ruht Euch aus und sammelt wieder Kraft, verkündete Willa entschieden. Erneut zog sie an seinem Arm, so dass er vornüber in den Matsch fiel und mit dem Gesicht in ihrem Schoß landete. Kopfverletzungen sind trügerisch. Ihr müsst Euch ausruhen, bis Eada die Wunde gesehen und Eure Augen untersucht hat.

Meine Augen?

Ich weiß nicht genau, wie sie das macht, erwiderte Willa. Sie drehte seinen Kopf, so dass sein Gesicht gegen ihren Bauch drückte, und untersuchte genau die Wunde an seiner Schläfe. Aber für gewöhnlich vermag sie zu beurteilen, wie schwer eine Verletzung ist, wenn sie einem in die Augen schaut. Ihr habt einen schweren Schlag erhalten.

Mir geht es gut, beteuerte er, machte indes keine Anstalten, seinen Kopf von ihrem Schoß zu nehmen. Stattdessen drehte er sich auf den Rücken und blickte zu ihr auf. Erst als er ihre besorgte Miene wahrnahm, fiel ihm ein, den Moment zu seinen Gunsten zu nutzen. Weder die geschriebene Entschuldigung noch der Schwur, sie zu bewachen, hatten Wirkung gezeigt. Ebenso wenig die übertriebenen Versuche, sie mit welken Blumen und einem lebendigen Kaninchen zu erfreuen. Selbst die Leidenschaft, die er in dem Stall in ihr entfacht hatte, hatte sie nicht überzeugt, in die Ehe einzuwilligen. Dennoch, vielleicht würden die Ereignisse dieser Nacht und die Besorgnis in ihrem Blick den Zweck erfüllen. Hugh hätte sich schämen sollen, zu solchen Maßnahmen zu greifen, aber da zwei Burgen samt Dienerschaft und Rittern von ihm abhängig waren, blieb ihm keine Zeit für Gewissensbisse.

Von seinem Vorhaben beseelt, berührte Hugh plötzlich den verletzten Kopf mit einer Hand. Er kniff die Augen zusammen und stöhnte wie unter Schmerzen auf. Dann blinzelte er vorsichtig zwischen zwei Fingern hindurch. Der Schreck, der sich in Willas Gesicht abzeichnete, war recht ermutigend.

Ihr seid wahrlich schwer verletzt! rief sie und beugte sich hinab. Ihr Haar umfing ihre Gesichter und war wie ein seidener Schleier zwischen ihnen und dem Morgengrauen.

Hugh setzte das tapfere Lächeln eines sterbenden Mannes auf und ließ seine Hand kraftlos zurücksinken. Nein, mir geht es gut. Wie stolz war er in diesem Augenblick auf seine atemlose, vor Anstrengung zitternde Stimme. Bislang hatte er nicht geahnt, was für ein guter Schauspieler er doch war.

Willa schien wirklich davon überzeugt zu sein. Rasch richtete sie sich auf und schaute mit ängstlicher und verzweifelter Miene zur Hütte hinüber. Wo bleibt Eada bloß? fragte sie besorgt. Sie wird wissen, was zu tun ist. Ich sollte sie holen.

Nein! Hugh zuckte zusammen, als ihm bewusst wurde, dass er zu viel Nachdruck in diesen Ausruf gelegt hatte, aber er wollte unter gar keinen Umständen, dass Eada ihm die beste Gelegenheit zunichte machte, die junge Frau von der Hochzeit zu überzeugen. Nein, wiederholte er mit schwächerer Stimme. Ich bitte Euch, Mylady. Lasst mich nicht allein hier draußen sterben.

O Hugh, seufzte sie starr vor Schreck. In einer beschützenden Geste schloss sie ihn enger in die Arme. So etwas dürft Ihr nicht sagen. Ihr werdet nicht sterben. Eada meinte …

Pst. Er legte einen Finger auf ihre Lippe. Ängstigt Euch nicht. Es ist eine Ehre, für so eine schöne Frau, wie Ihr es seid, aus dem Leben zu scheiden. Jetzt büße ich dafür, dass ich Euch bei unserer ersten Begegnung so schändlich behandelt habe. Für mein Verhalten gibt es keine Entschuldigung, außer dass der plötzliche Tod meines Onkels wie ein Schock für mich war. In meinem grenzenlosen Kummer habe ich mich zu diesem ehrlosen Verhalten hinreißen lassen.

Wie einfallsreich von mir, dachte er. Seine Worte hatten sie gerührt, das konnte er sehen. Sie beugte sich weiter hinab, und ihr Gesichtsausdruck war sanft, als sie ihm mit den Fingern sacht über die Wange strich. Oh, mein armer Hugh.

Mehrmals blinzelte er gekonnt mit den Wimpern und versuchte den unschuldigen Blick nachzuahmen, den die edlen Damen in all den Jahren bei ihm angewandt hatten. Doch vielleicht hatte er da etwas übertrieben, denn anstatt ihn weiter zu bedauern, runzelte Willa die Stirn und wich ein klein wenig von ihm zurück. Habt Ihr etwas im Auge?

Nein. Er griff nach ihrem Haar und überlegte, was er jetzt tun sollte. Schließlich beschloss er, die Flucht nach vorn anzutreten. Es ist nichts, aber …

Aber? erkundigte sie sich mit sanfter Stimme.

Ich möchte Euch fragen  nein, Euch bitten. Ich möchte Euch während der letzten Augenblicke meines Lebens bitten, mir den unritterlichen Auftritt zu verzeihen. Bitte sagt, dass Ihr mir vergebt.

Gewiss, Mylord, versicherte Willa ihm. Aber ich verspreche Euch, Ihr liegt nicht im Sterben. Eada hätte gesehen, wenn …

Sie vermag nicht alles zu sehen, unterbrach Hugh sie ungehalten, bevor er den Nachdruck aus seiner Stimme nahm und ein frommes Lächeln aufsetzte. Dann hob er die Hand und ließ sie in einer übertriebenen Geste der Verzweiflung auf sein Gesicht sinken. Niemand kann in die Zukunft blicken. Hätte ich bloß die Möglichkeit gehabt, zu sehen, was die Zukunft mir bringt, es wäre nie zu dieser Nacht gekommen. Vielleicht wären wir sogar mittlerweile verheiratet und hätten uns im Ehebett eng aneinander geschmiegt.

Abermals spähte er vorsichtig durch die Finger, um sich davon zu überzeugen, welche Wirkung er mit seinen Worten erzielte, und war erleichtert, großen Kummer in Willas Zügen zu entdecken. Langsam nahm er die Hand vom Gesicht und schenkte ihr ein weiteres tapferes Lächeln. Habt keine Angst. Ich fürchte mich nicht vor dem Tod. Nun werde ich den langen Schlaf schlafen und zumindest davon träumen können, dass wir verheiratet waren. Es sei denn …, hauchte er.

Willa beugte sich weiter vor. Es sei denn?

Er rang sich einen sehnsuchtsvollen Blick ab. Ich wünschte, Ihr würdet es übers Herz bringen, einem Sterbenden einen letzten Wunsch zu gewähren und meine Frau zu werden.

Ihr tragt ein wenig dick auf, nicht wahr?

Als Willa ruckartig den Kopf hob und ihre Haare nach hinten warf, fiel Hughs Blick auf Eada und Baldulf, die hinter Willa aufragten. Die beiden hatten die Arme vor der Brust verschränkt und schienen ihren Spaß zu haben. Es waren Eadas Worte gewesen, und wie immer hatte sie sich mit ihrer Meinung nicht zurückgehalten. Hugh starrte die Frau finster an und hätte sie am liebsten dafür erwürgt, dass sie sich gerade jetzt eingemischt hatte, denn er war sich so sicher gewesen, dass Willa sich in diesem Augenblick hätte erweichen lassen, seine Frau zu werden.

Oh, dem Himmel sei Dank, dass du hier bist, Eada, meinte Willa erleichtert. Hugh hat eine Kopfverletzung, um die du dich sofort kümmern musst.

Das sehe ich. Die alte Frau schien keineswegs beeindruckt zu sein. Nun, lass ihn aufstehen, und dann schaue ich mir die Wunde an. Ich bin zu alt, um in meinem Nachthemd im Matsch zu knien.

Aber …, begann Willa und verstummte gleich wieder, als Hugh sich hinsetzte und mühsam versuchte, auf die Beine zu kommen. Es fiel ihm wahrlich schwer. Das lag indes nicht an seiner Wunde, sondern an dem Kettenhemd, das nicht dafür geschaffen war, um damit auf dem Boden zu kriechen. Glücklicherweise reichte Baldulf ihm eine Hand. Als Hugh endlich wieder auf den Beinen war, sprang Willa auf und legte eine Hand auf seinen Arm, um ihm Halt zu bieten. Aber Hugh war zu sehr damit beschäftigt, sein Pech zu verfluchen, so dass er ihre Hilfe gar nicht würdigte. Eine Minute. Nur eine Minute und er hätte ihre Einwilligung gehabt, seine Frau zu werden.

Ich werde einen Blick auf seinen Kopf werfen, während du dich anziehst, gab Eada der jungen Frau deutlich zu verstehen. Bei ihrem tadelnden Tonfall fiel Hugh auf, dass Willa lediglich ein dünnes Nachthemd trug. Ein feuchtes und schmutziges Leinenhemd, das vom häufigen Waschen beinahe durchsichtig geworden war. Nunmehr legte es sich verführerisch um die wohlgeformten Rundungen ihrer Brüste und Hüften. Verflucht! Offenbar habe ich wirklich eine ernst zu nehmende Kopfverletzung davongetragen, dass mir dieser herrliche Anblick entgangen ist, dachte er, als Willa zurück zur Hütte schritt.

Verträumt schaute Hugh ihr nach und hätte im Augenblick nichts lieber getan, als sie aufzuhalten, über sein Pferd zu legen und zurück zur Burg zu reiten. Unglücklicherweise hätte eine solche Vorgehensweise sie wohl kaum davon überzeugt, seine Frau zu werden. Alles wäre einfacher, wenn sein Onkel noch am Leben wäre. Als ihr Vormund hätte Richard ihr befehlen können, ihn zu heiraten, und die Ehe wäre geschlossen worden. Wie es schien, besaß sie weder einen Namen noch einen Vater, und daher konnte nur King John eine Eheschließung anordnen. Hugh zog kurz in Erwägung, zum Hof zu reiten und die Einwilligung des Herrschers einzuholen, verwarf die Idee dann aber wieder. Er konnte nicht zum Königshof reiten und Willa hier allein lassen, wie der Vorfall dieser Nacht ihm gezeigt hatte. Selbst zehn Jahre nach dem vermeintlichen Unfall, bei dem die junge Luvena getötet worden war, trachtete ein Unbekannter Willa nach dem Leben.

Inzwischen hatte Willa die Hütte erreicht. Sie öffnete die Tür, und das Kerzenlicht im Innern der Behausung schien durch ihre dünne Bekleidung. Hugh genoss den verheißungsvollen Anblick sehr, doch die Freude währte nur kurz, denn Eada stieß ihm mit einem Finger in den Bauch.

Beugt Euch vor, damit ich mir Euren Kopf ansehen kann, befahl die Alte und blieb von dem anklagenden Blick, den Hugh ihr zuwarf, gänzlich unbeeindruckt. Und hört auf, so mürrisch dreinzublicken. Ihr habt bekommen, was Ihr wolltet.

Bekommen, was ich wollte? wiederholte er gereizt, kam der Aufforderung der alten Frau indes nach und beugte sich vor.

Ja. Sie hat zugestimmt, Euch zu heiraten.

Was? Hugh richtete sich wieder auf und schaute Eada mehr als erstaunt an.

Habt Ihr nicht mitbekommen, dass sie Baldulf aufgetragen hat, das ganze Hab und Gut zu packen? fragte sie aufgebracht.

Das war ihm tatsächlich entgangen. Hugh konnte sich vage erinnern, dass sie irgendetwas gesagt hatte, bevor sie zur Hütte gegangen war, aber er hatte nicht richtig zugehört. Offenbar hatte er da nur Augen für ihr verführerisches Nachthemd gehabt.

Sie trug Baldulf auf, alles zusammenzupacken, damit wir auf die Burg ziehen können. Sie wird Euch heiraten, verkündete Eada und stupste ihn wieder in den Bauch.

Ich habe mich schon gefragt, ob sie das damit andeuten wollte, meinte Baldulf, als Hugh sich erneut vorbeugte, um der Alten die Wunde zu zeigen. Aber warum?

Das ist doch offenkundig! rief Hugh ungehalten, richtete sich wieder auf und betrachtete den Ritter finster. Der treue Recke kratzte sich gerade am Kopf und schien sich zu wundern, was Willa an dem jungen Earl fand. Diese Haltung empfand Hugh als äußerst beleidigend. Sie weiß es zu würdigen, dass ich ihr heute Nacht das Leben gerettet habe.

Baldulfs Blick verriet Zweifel. Dieser Schlag auf den Kopf scheint ernster zu sein, als ich glaubte, Mylord. Er muss Euch ganz verwirrt haben. Hugh versteifte sich bei diesen unverhohlenen Worten, als der Ritter bereits fortfuhr: Zunächst habe ich den Eindruck, dass Wolfy und Fen Eure werte Haut gerettet haben. Zweitens, was veranlasst Euch zu der Vermutung, dass Willas Leben in Gefahr war? Der Bursche hat Euch und nicht sie angegriffen.

Hugh holte hörbar Luft und schnaubte. Er hat mich bloß angegriffen, da ich ihm den Weg zur Hütte versperrte.

Aha. Baldulf schien noch nicht überzeugt zu sein. Und warum sollte ihr nach all den Jahren, in denen nichts dergleichen vorgefallen ist, jemand nach dem Leben trachten?

Vielleicht wollte er nicht, dass sie meine Frau wird. Vielleicht stellt sie als einfaches Bauernmädchen keine Bedrohung dar, aber als meine Gemahlin schon.

Ein lang gezogenes Hm folgte, ehe Baldulf entgegnete: Bedenkt indes, dass sie vor dem Überfall noch gar nicht zugestimmt hat, Eure Frau zu werden. Vielleicht glaubten alle, sie sei längst tot, bis Ihr hier aufgetaucht seid und mit Eurem Schwur, über sie zu wachen, die Aufmerksamkeit wieder auf sie gelenkt habt.

Soll das heißen, Ihr macht mich für diesen Überfall verantwortlich? fragte Hugh erbost.

Mit Verlaub, Mylord, aber Eada, Willa und ich leben hier seit nunmehr zehn Jahren. In dieser ganzen Zeit sind wir nicht einmal angegriffen worden … bis heute. Diese Tatsache zeigt mir, dass der Überfall …

Mein Fehler war? Hugh blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen. Die Mutmaßungen des alten Recken ärgerten ihn, und dennoch brachten sie Hugh ins Grübeln. Schließlich dauerte es nicht lange, bis er kleinlaut einräumte: Vielleicht hat meine Anwesenheit tatsächlich den Angriff heraufbeschworen. Dennoch, wahrscheinlich war es besser so. Vor dem heutigen Tag wussten wir nicht, ob Willa überhaupt noch in Gefahr schwebt. Jetzt wurden wir eines Besseren belehrt und müssen unsere Bewachung verstärken.

Hm, meinte Baldulf, als Eada Hugh wieder mit einem Stups bedeutete, den Kopf nach vorn zu beugen. Dann wandte der Recke sich an die alte Frau: Ist sie in Sicherheit, wenn sie ihn heiratet?

Das stellt Ihr infrage? Hugh richtete sich vor Entrüstung zu seiner vollen Größe auf. Einer Dame würde ich nie etwas zu Leide tun.

Das habe ich nie bezweifelt, Mylord, versicherte Baldulf ihm und erklärte dann: Willa ist eine Frau, die sehr schnell verzeiht. Sie hätte schon gestern in die Ehe eingewilligt, wenn da nicht Eadas Vision gewesen wäre.

Es war keine Vision, verbesserte Eada den Mann mit einem Lächeln, das Hugh für recht boshaft hielt. Ich las es in dem Bodensatz seines Weinbechers. Sie darf ihn erst heiraten, wenn er auf dem Bauch zu ihr gekrochen kommt, denn sonst wird er noch vor dem nächsten Vollmond sterben.

Hugh schnaubte verächtlich, als er sich vorstellte, was die alte Vettel da gesehen haben wollte. Eher würde die Hölle zufrieren, als dass er zu irgendeiner Frau angekrochen käme.

Er ist gekrochen, verkündete Eada mit tiefer Befriedigung.

Bin ich nicht! empörte Hugh sich und musste sich einmal mehr nach vorn beugen.

Doch, Ihr seid gekrochen, belehrte sie ihn mit unverhohlener Freude, während sie die Kopfverletzung weiter in Augenschein nahm. Ich habe Euch beobachtet. Ihr seid durch den aufgeweichten Boden zu ihr gekrochen. Erst da erinnerte Hugh sich, dass er sich tatsächlich durch den Matsch zu Willa geschleppt hatte. Was wiederum bedeutete, dass der ganze Unsinn von seinem Ableben und seinem letzten Wunsch, den er so übertrieben zum Besten gegeben hatte, umsonst gewesen war. Ebenso das widersinnige Warten im strömenden Regen bei Tag und Nacht. Nichts, was er hätte tun oder sagen können, hätte sie davon überzeugt, ihn zu heiraten, weil sie dank der Prophezeiung in dem Glauben war, sein Leben zu retten, indem sie ihn abwies.

Hugh schüttelte ungläubig den Kopf und murmelte leise etwas vor sich hin, doch schließlich rief er sich erneut ins Gedächtnis, dass er durch den verregneten Boden gekrochen war und Willa endlich zugestimmt hatte, ihn zu heiraten. Er hatte obsiegt. Sie würde mit ihm vor den Altar treten, und sie, Baldulf und die Hexe würden auf die Burg ziehen.

Diese Erkenntnis zauberte ihm ein Lächeln auf die Lippen, als die alte Vettel ihn durchtrieben angrinste und sagte: Ich wusste, Ihr würdet kriechen. Ich irre mich nie.

Ach, verflucht, brummte er und fragte sich zum ersten Mal, ob er das Vermögen und den Titel nicht lieber aufgeben und um sein Leben laufen sollte.


7. KAPITEL



Hugh.

Hugh wachte erschrocken auf und wäre beinahe vom Sattel gestürzt, als ihm jemand auf die Schulter tippte. Im letzten Augenblick fing er sich noch, schüttelte den Kopf, um richtig wach zu werden, und starrte mit müden Augen auf den Mann neben sich.

Lucan. Wieder schüttelte Hugh den Kopf und fand es schwierig, einen klaren Gedanken zu fassen. Ein Blick zum Himmel verriet ihm, dass er nicht lange geschlafen hatte. Vielleicht nur eine Weile. Die Sonne stand noch genau dort, wo sie gestanden hatte, als ihm die Augen zugefallen waren. Verflucht, er wurde zu alt für diesen Unfug. Er war erschöpft.

Was hat das zu bedeuten?

Hugh folgte dem ausgestreckten Arm seines Freundes und sah den leblosen Körper in der Mitte der Lichtung liegen. Er schnitt eine Grimasse. Der Kerl stürmte aus dem Wald kurz vor Anbruch der Dämmerung und griff mich mit gezücktem Schwert an.

Lucan zog erstaunt eine Braue hoch. Aber die Wunde an seinem Hals scheint mir nicht durch ein Schwert verursacht worden zu sein. Und was ist mit seinem Gesicht?

Das waren diese Tiere von Willa.

Lucan pfiff leise durch die Zähne, und sein Blick wanderte wieder zu der Leiche.

Auch Hugh betrachtete wieder den Unbekannten, rutschte dann im Sattel hin und her und fragte: Hast du mir irgendetwas zu essen oder zu trinken mitgebracht? Meine Kehle ist staubtrocken.

O ja. Lucan löste einen Beutel von seinem Sattel und reichte ihn Hugh. Dann schaute er wieder auf die Mitte der Lichtung, während Hugh den Schlauch mit Ale hervorholte. Das könnte von Vorteil sein. Wenn wir Willa davon überzeugen können, dass du es warst, der den Unbekannten getötet hat, ist sie dir vielleicht so dankbar, dass sie in die Ehe einwilligt.

Hugh schüttelte den Kopf, als er den Balg ansetzte und gierig das kühle Ale trank. Nach mehreren langen Zügen verkündete er etwas atemlos: Kein Bedarf. Sie hat zugestimmt, mich zu heiraten. Sie packt gerade ihre Sachen zusammen. Immer noch.

Lucan grinste. Immer noch?

Ja. Hugh verzog verstimmt das Gesicht. Sie packen seit Anbruch der Dämmerung.

Bei diesen Worten verdrehte Lucan die Augen. Aber sie können doch unmöglich so viel zu packen haben! In der kleinen Hütte?

Fürwahr, pflichtete Hugh ihm wehmütig bei. Aber da gibt es noch den Stall und die ganzen Tiere.

Welche Tiere?

Frag nicht, erwiderte er mit einem gequälten Lächeln, aber Lucan brauchte auch gar nicht zu fragen. In diesem Moment kam Baldulf mit dem schwer beladenen Pferdekarren hinter der Hütte hervor. Er war bis oben mit Hausrat angefüllt: einem alten Stuhl, Tierkäfigen, Weidenkörben und Säcken mit allerhand Habseligkeiten.

Hinter dem Karren folgte Willa. Für die Freunde hatte sie nur einen kurzen Blick übrig, bevor sie auch schon in der Hütte verschwand. Baldulf trieb das Packpferd bis vor die Behausung, so dass die Ladefläche nur noch wenige Fuß von der Tür entfernt war. Dann betrat auch er die Kate. Augenblicke später tauchte er mit Willa wieder auf, und sie luden noch mehr Körbe und Säcke auf den ohnehin vollen Karren.

Lucan beobachtete das Treiben mit großen Augen. Sag bloß, sie fangen erst jetzt mit der Hütte an.

Ja, seufzte Hugh enttäuscht, als Willa und der alte Recke wieder in der Hütte verschwanden. Willa hat erst in der Hütte begonnen, das Packen dann aber Eada überlassen und schließlich Baldulf beim Ausräumen des Stalls geholfen.

Die beiden Ritter sahen schweigend zu, während Willa und Baldulf mit weiteren Behältern und Beuteln herauskamen und unbeirrt aufluden.

Sollten wir ihnen nicht unsere Hilfe anbieten? schlug Lucan vor, als die beiden wieder im Dunkel der Kate verschwunden waren.

Hugh schüttelte den Kopf. Das habe ich ihnen schon angeboten. Man teilte mir mit, ich sei bloß im Wege. Sie wollten sich selbst um alles kümmern.

Hm. Lucan fühlte sich sichtlich unwohl bei der Vorstellung, untätig dabeizustehen, während die Bewohner der Hütte arbeiteten. Nun, was gedenkst du mit dem da zu machen?

Hugh folgte dem Blick seines Gefährten zur Mitte der Lichtung. Ich glaube, ich sollte ihn ins Dorf bringen lassen. Vielleicht weiß dort jemand, wer dieser Mann ist.

Er ist übel zugerichtet, gab Lucan zu bedenken. Eher unwahrscheinlich, dass ihn jemand wiedererkennt, selbst wenn er im Dorf kein Unbekannter war.

Da hast du Recht, stimmte Hugh ihm zu und zuckte dann die Schultern. Dennoch, einen Versuch ist es wert.

Lucan nickte. Bist du sicher, dass er allein war?

Ja. Zumindest nehme ich es an. Ich bin sicher, die Wölfe wären anderen Männern nachgeeilt, wenn sich noch welche im Wald versteckt hätten. Hugh schaute zur Hütte, als Willa und Baldulf wieder ins Freie traten und den Stapel auf dem Karren weiter anwachsen ließen. Baldulf!

Der Wächter setzte seine Last ab und kam zu den berittenen Freunden. Hugh war es zuvor derart schwer gefallen, wieder in den Sattel zu steigen, dass er es jetzt vorzog, einfach sitzen zu bleiben. Es war nicht der Kopf, der ihm zu schaffen machte. Dort hatte er lediglich eine kleinere Verletzung, wie Eada festgestellt hatte, nachdem sie so lange mit den Fingern an der Wunde herumgezupft hatte, dass er beinahe vor Schmerzen aufgeschrien hatte. Nein, vielmehr war es sein Hinterteil, das ihn quälte. Die wunde Stelle, die ihm zuvor aufgefallen war, schien immer schlimmer zu werden. Es war schon unangenehm, darauf zu sitzen, aber sobald er vom Pferd stieg oder sich in den Sattel schwang, scheuerten seine Beinkleider über die Stelle, so dass er vor Schmerzen die Zähne zusammenbeißen musste. Allmählich beschlich ihn der böse Verdacht, dass er sich tatsächlich im Sattel wund gerieben hatte. Was es auch immer sein mochte, es tat höllisch weh.

Ja, Mylord?

Baldulfs Stimme lenkte Hugh von seinem empfindlichen Gesäß ab, und er rang sich ein Lächeln ab, das vermutlich eher wie eine Grimasse aussah. Ist auf dem Karren noch Platz für unseren Freund dort?

Baldulf schaute von der Leiche zum Karren und blickte schließlich wieder seinen Lehnsherrn an. Nein, entschied er und fügte hinzu: Aber ich hole mein Pferd aus dem Stall. Wir können den Toten auf das Tier binden.

Hugh war versucht, die Leiche Baldulf zu überlassen, beschloss dann aber mit einem Seufzer, sich selbst darum zu kümmern. Doch dafür musste er wohl oder übel absteigen. Bringt das Pferd hierher. Ich werde mich der Sache annehmen.

Der Recke nickte und schritt zum Stall. Hugh wartete, bis der Mann um die Ecke gebogen war, biss dann die Zähne zusammen, holte tief Luft und schwang schnell ein Bein über den Sattel. Ein stechender Schmerz raubte ihm den Atem und ließ ihn leise aufstöhnen, als er endlich den Boden berührte. Glücklicherweise schien Lucan nichts bemerkt zu haben.

Hugh blieb stocksteif stehen und wagte nicht, sich zu bewegen. Geschickt gab er vor, einfach nur so dazustehen, und hörte Lucan zu, der ihm mitteilte, die Männer seien aus Claymorgan zurück. Sie hatten nichts Wichtiges in Erfahrung gebracht. Dabei hatten sie jeden in der Burg und in der näheren Umgebung gefragt, doch niemand schien irgendetwas zu wissen.

Baldulf kehrte mit dem Pferd und einem Strick zurück, und Hugh war gezwungen, sich wieder zu bewegen. Er zuckte zusammen, als der Schmerz in seinem Gesäß bei jedem Schritt zunahm. Fürwahr, die Schmerzen wurden bei Bewegung schlimmer. Wenn er still saß, empfand er lediglich ein unangenehmes Pochen, das sich noch ausblenden ließ. Doch sobald er sich bewegte, wurden die Qualen unerträglich.

Mit Lucans Hilfe war der Tote schnell auf den Rücken des Pferdes gehoben und festgezurrt. Dann stand Hugh das Aufsteigen bevor; die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass der Schmerz bei dieser Bewegung schlimmer war als beim Gehen. Daher stellte Hugh sich auf die Pein ein, biss wieder die Zähne zusammen und brachte das Aufsteigen rasch hinter sich. Diesmal entfuhr ihm allerdings ein schmerzvolles Aufstöhnen, das er mit einem Fluch zu überspielen versuchte.

Stimmt etwas nicht? Lucan musterte ihn neugierig.

Nein. Hab mir nur den Finger … Er brach den Satz ab und deutete auf die Zügel, da es ihm peinlich war, eine wunde Stelle am Hinterteil zu haben.

Mylord?

Hugh schaute nach unten und sah, dass Baldulf wieder neben seinem Ross stand. Ja?

Wir haben alles aufgeladen.

Hughs Blick wanderte zu dem Karren. Eada saß geduldig auf dem Kutschbock, nur Willa war nirgends zu entdecken. Wo ist …?

Willa holt nur gerade ihr Pferd, erklärte Baldulf.

Beim Allmächtigen …

Bei diesem ehrfürchtigen Ausruf zog Hugh verdutzt die Brauen hoch, drehte sich im Sattel und folgte Lucans Blick. Willa bot einen eindrucksvollen Anblick, als sie ihr Pferd aus dem Stall lenkte. Die langen goldenen Zöpfe fielen ihr über die Schultern. Ihre Haltung war tadellos, mit sicherer Hand hielt sie die Zügel, und ihre Schenkel drückten fest in die Flanken des Pferdes. Sie trug Beinkleider eines Mannes und eine viel zu große Bluse, die sich im Wind blähte, als sie ihr Tier zum Stehen brachte. Dann sprang sie behände aus dem Sattel, um einen Riemen an der Flanke ihrer Stute zu überprüfen.

Hugh betrachtete mit offenem Mund Willas Beinkleider, die sich eng um ihr wohlgeformtes Hinterteil legten, doch er war eher entrüstet als nur erstaunt. Schon trieb er seinen Hengst nach vorn, um die Frau für ihr wenig damenhaftes Benehmen zu schelten, doch Baldulf verhinderte sein Vorhaben, indem er die Zügel von Hughs Ross ergriff.

Als wir sie damals von Claymorgan hierher brachten, haben wir sie als Jungen verkleidet, um für ihre Sicherheit zu sorgen, erklärte der Recke.

Hugh starrte ihn wortlos an.

In der Verkleidung musste sie auch wie ein Junge reiten. Das war notwendig. Nur so konnte sie zu den Markttagen reiten. In der ersten Zeit bot das Markttreiben die einzige Möglichkeit, sich heimlich mit dem Earl zu treffen.

Ich dachte, er hätte sie die ersten fünf Jahre lang nicht gesehen, murmelte Lucan wie abwesend. Seine Aufmerksamkeit galt nur noch Willas Rundungen, so dass er den wachsenden Unmut seines Gefährten überhaupt nicht wahrnahm.

Stimmt, sie konnten sich nicht treffen und miteinander sprechen. Doch Willa war nie bewusst, dass Lord Richard sich auf dem Markt aufhielt, während sie von Stand zu Stand ging. So konnte er sie zumindest sehen. Er beobachtete, wie sie die Spiele und süßen Speisen genoss, und konnte sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es ihr gut ging. Das war alles, was er sich in den ersten Jahren gönnte. Gewiss, als sie allmählich zu einer Frau heranwuchs, konnten wir sie nicht mehr länger als Jungen verkleiden. Dennoch, als der Earl ihr schließlich erlaubte, ihn zu besuchen, behielt sie ihre Verkleidung bei, hüllte sich aber stets in einen Umhang, um ihre … Formen zu verbergen. Wenn sie die Hütte verließ und auf ihrem Pferd ritt, hat sie die Verkleidung getragen. Sie kann nicht im Damensitz reiten.

Hugh lauschte dem älteren Mann, ging indes nicht auf die Erklärungen ein, da er die ganze Zeit Lucan düster anschaute. Als dieser endlich merkte, dass sein Gefährte ihm das unverhohlene Anstieren seiner zukünftigen Braut verübelte, räusperte er sich und murmelte so etwas wie eine Entschuldigung. Er sah bewusst zur Seite, als Willa wieder in den Sattel stieg.

Stimmt etwas nicht mit Hilly? fragte Baldulf, als sie heranritt.

Hugh musterte ihre Kleidung mit strafenden Blicken, aber als sie auf Baldulfs Frage nicht einging, betrachtete Hugh ihr Gesicht und stellte fest, dass Willa mit besorgter Miene auf das weiße Tuch schaute, das Eada ihm um die Stirn gebunden hatte.

Die Wunde blutet ja immer noch, sagte sie bestürzt.

Es ist nichts, versicherte Hugh ihr.

Nichts, Mylord? Noch vor einer Stunde wart Ihr Euch sicher, im Sterben zu liegen. Wäre es nach mir gegangen, so hätten wir mit dem Packen gewartet und Euch nach Hillcrest gebracht, damit Ihr Euch hinlegt.

Hugh spürte eine unangenehme Hitze in den Wangen, als sein Freund ihn scharf ins Auge fasste. Er hatte Lucan noch nicht von seinem Versuch erzählt, Willa die Einwilligung in die Ehe auf unlautere Weise zu entlocken.

Ihr seht recht erhitzt aus, Mylord, meinte Willa besorgt. Vielleicht sollte ich mit Euch reiten, um zu verhindern, dass Ihr aus dem Sattel stürzt und Euch den Hals brecht. Ihr könntet Euch an mir festhalten und Eure Kräfte schonen.

Hugh öffnete den Mund, um ihr erneut zu versichern, dass es ihm gut gehe, kam aber gar nicht mehr dazu. Längst hatte Willa ihr Pferd neben seins gelenkt und kletterte bereits äußerst behände auf seinen Sattel. Sie setzte sich vor ihn, ergriff dann seine Hände und legte sie auf ihre Taille.

Haltet Euch einfach an mir fest, riet sie ihm und griff nach den Zügeln. Schont Euch, Mylord.

Hugh wollte darauf hinweisen, dass er weder entkräftet war noch verhätschelt werden wollte, hielt sich aber zurück. Nein, er fühlte sich nicht schwach. Zumindest nicht im Kopf. Ob das auch auf den Rest seines Körpers zutraf, vermochte er nicht recht zu sagen.

Diese wunderschöne Frau unmittelbar vor sich zu spüren verwirrte ihn. So sehr war er durch ihre betörende Nähe abgelenkt, dass sogar der Schmerz in seinem Gesäß in den Hintergrund rückte. Er vergaß ihn völlig, als ihr Po gegen seine Lendengegend drückte und die Unterseiten ihrer weichen Brüste seine Hände streiften.

Verflucht. Dass ihm dieser Fluch über die Lippen gekommen war, merkte Hugh erst, als Willa sich zu ihm umwandte und sich nach seinem Befinden erkundigte. Bei der abrupten Drehung hätte sie ihn allerdings beinahe aus dem Sattel gehoben, und als er jetzt aus dem Gleichgewicht geriet, suchte er verzweifelt Halt und umschloss unabsichtlich ihre süßen, vollen Brüste. Erschrocken versteifte sie sich, und Hugh schluckte.

Mylord? Ihre Stimme klang ein wenig belegt. Seid 


Ihr wohlauf?

Ja, entgegnete er schroff.

Könntet Ihr Euch dann vielleicht woanders festhalten? schlug sie mit einer etwas atemlosen Stimme vor.

Hugh blinzelte verlegen und begriff in seiner Verwirrung viel zu spät, was er getan hatte. Willa errötete, und Lucan erdreistete sich, hinter vorgehaltener Hand zu lachen. Hugh räusperte sich, zog rasch seine Hand zurück und legte sie wieder auf ihre Taille. Dort klammerte er sich förmlich fest, damit er nicht wieder in Versuchung geriet, ihre bezaubernden Brüste zu suchen. Während Willa das Pferd hinter den Karren lenkte, den Baldulf bereits in Bewegung gesetzt hatte, warf Hugh seinem Gefährten noch schnell einen tadelnden Blick zu.

Hugh musste an sich halten, ihr nicht die Zügel aus der Hand zu nehmen, denn er gehörte nicht zu den Leuten, die die Kontrolle leichtfertig anderen überließen. Gleichwohl gelang es ihm, dem Verlangen zu widerstehen. Allerdings vermochte er nicht, seine ungebührlichen Gedanken zu zügeln. Willa war weich und anschmiegsam und hatte einen zauberhaften Leib. Sie duftete nach Limonen und Sonne und hatte zugestimmt, seine Gemahlin zu werden. Nun brauchte er sich nicht mehr länger Sorgen zu machen, wie er seine Untertanen ernähren sollte. Seine schlimmsten Bedenken waren ausgeräumt … so glaubte er zumindest.

Hugh nahm an, dass ein Wachposten auf dem Wehrgang ihre Ankunft gemeldet haben musste. Lord Wynekyn und Jollivet warteten jedenfalls bereits am oberen Treppenabsatz des Burgfrieds, als der kleine Tross den Burghof erreichte. Der ältere Mann eilte die Stufen hinunter, als Willa das Ross an der Treppe anhielt. Ehe Hugh begriff, was sie vorhatte, war die junge Frau schon unter seinen Armen hindurchgeschlüpft und vom Pferd gesprungen.

Onkel! rief sie und lief Lord Wynekyn entgegen.

Kind!

Hugh zog die Stirn in Falten, als er das herzliche Wiedersehen verfolgte. Sie begrüßten einander, als hätten sie sich Jahre nicht mehr gesehen, dabei wusste er, dass sie sich noch vor kaum einer Woche begegnet waren. Seltsam, aber es verdross ihn, wie sehr sich diese beiden Menschen zugetan waren.

Ich dachte, Ihr wäret ihr Patenonkel und nicht ihr Blutsverwandter, grummelte er verstimmt. Mit Bedacht stieg er vom Pferd und trat vor, um Willas Arm zu nehmen, als die Umarmung ein Ende fand.

Das war ich und bin es auch weiterhin, sagte Lord Wynekyn mit einem Lachen.

Aber Patenonkel ist ein so langes Wort, und als ich noch klein war, habe ich mich immer verhaspelt. Willa lächelte. Ich nannte ihn immer Pateronkel, bis man mich aufklärte, was das Wort Pater bedeutet. Sie entzog sich Hughs Hand, um den älteren Mann nochmals zu umarmen. Da ich als Kind immer davon ausging, ein Pater habe gottähnliche Fähigkeiten, konnte ich nicht verstehen, warum er mir nicht die kleinen Gefallen tat, um die ich ihn bat, obwohl er doch beteuerte, mich so sehr zu lieben.

Was für Gefallen? fragte Lucan neugierig und stieg ebenfalls vom Pferd.

Oh, Kleinigkeiten, in der Tat, murmelte Lord Wynekyn trocken. Jedes Mal, wenn ich sie zu Gesicht bekam, hatte sie eine andere Bitte. So bat sie mich zum Beispiel, es so einzurichten, dass ihr Vater sie wiedersehen konnte. Ein anderes Mal ersuchte sie mich, ihre Mutter von den Toten aufzuwecken, damit sie wie die anderen Kinder sein konnte. Sodann flehte sie mich an, die Tage länger zu machen, damit sie mehr Zeit zum Spielen hätte. Und ich glaube, während eines Besuchs fragte sie mich, ob sie nicht ein Pferd haben könnte. Oh, und dazu noch sämtliche Süßspeisen der Welt.

Willa zog die Nase kraus und erklärte: Eada hat nichts für süße Speisen übrig.

Schließlich, nachdem ich ihr erklärt hatte, dass ich ihre Wünsche nicht erfüllen konnte, rief sie aus: ‚Aber natürlich kannst du das, du bist doch ein Pater, und da begriff ich, was sie durcheinander brachte. Eada und ich klärten sie über Taufpaten auf und erklärten ihr, dass es sich dabei um einen Ersatzvater oder einen Onkel handelt, und sie erwiderte, warum sie mich dann nicht Onkel nennen dürfe. Ich war damit einverstanden, und von diesem Tag an bezeichnet sie mich einfach nur als ihren Onkel.

Was für eine köstliche Geschichte!

Alle drehten sich zu der Stimme um und sahen, dass Jollivet eilig die Stufen hinuntertänzelte. Er schwebte auf Willa zu, begrüßte sie mit einer überschwänglichen Umarmung und strahlte übertrieben über das ganze Gesicht. Seid gegrüßt, Teuerste. Wir müssen uns noch miteinander bekannt machen. Ich bin Vetter Jollivet, Eure zweite Wahl für einen Gemahl, falls sich dieser Tollpatsch hier als unpassend erweisen sollte. Im Flüsterton fügte er verschwörerisch hinzu: Ihr müsstet es mich nur wissen lassen, und schon mache ich Euch zu einer Witwe und heirate Euch dann selbst.

Da begriff Hugh, dass Jollivet offenbar in Erfahrung gebracht hatte, auch er käme als Gemahl für Willa infrage, und erschrak. Zudem fiel ihm auf, wie ehrfürchtig Willa seinen jüngeren, redefreudigen Vetter ansah. Zorn und ein Hauch von Angst nahmen von ihm Besitz. Bevor er sich indes durch eine törichte Eifersucht zum Narren machen konnte, streckte Willa die Hand aus und strich bewundernd über den Ärmel von Jollivets hellrotem Mantel. Was für ein hübscher Stoff!

Der Höfling schaute stolz an sich herab und nickte. Wunderbar, nicht wahr? Und Euch würde es auch ganz ausgezeichnet stehen. Zu Eurem Haar passte er vorzüglich. Viel besser als die Kleidung, die ihr gerade am Leib tragt, meine Teure. Mit Verlaub, aber die Dame des Hauses sollte nicht in einem so ärmlichen Aufzug Einzug halten. Ihr hättet lieber Lady Godiva nacheifern sollen, als diese Kleidung zu tragen. Gewiss ist Euer volles Haar lang genug, um Euch sittsam zu bedecken. Kichernd streckte er die Hand aus und hob einen ihrer golden schimmernden Zöpfe an, die ihr beinahe bis zum Knie reichten; da schlug Hugh ihm empört auf die Hand.

Genug, Jollivet. Vetter oder nicht, wenn du weiterhin meinen Unmut schürst, werde ich dich …

Wer ist Lady Godiva? fragte Willa neugierig nach.

Eine berühmte Pferdefrau, erwiderte Lord Wynekyn rasch und errötete leicht. Vielleicht hat der ältere Mann Recht, dachte Hugh und hüstelte verlegen: Es ziemte sich gewiss nicht, von der legendären Countess aus Mercia zu berichten, die sich für die Belange der Bewohner Coventrys eingesetzt hatte, als ihr Gemahl zu hohe Steuern erheben wollte. Im Scherz hatte Earl Leofric vorgeschlagen, er werde die Belastungen zurücknehmen, wenn sie nackt durch Coventry reiten würde. Und da hatte sie ihn beim Wort genommen und war eines schönen Tages nur von ihrem wallenden Haupthaar bedeckt durch die Straßen der Stadt geritten. Mit einem Räuspern fuhr Lord Wynekyn fort: Da wir gerade von Kleidung sprechen, ich habe eine Überraschung für dich.

Für mich? Aufgeregt wandte Willa sich ihm zu. Was ist es?

Nun wirst du vielleicht verstehen, warum ich die Burg nach Hillcrests Tod so überstürzt verlassen habe. Ich weiß, dass meine rasche Abreise dich traurig gemacht hat, meine Liebe, aber ich musste sowohl Hugh als auch King John von Richards Tod in Kenntnis setzen. Und auch ich wollte sicherstellen, dass du für deine Hochzeit angemessen gekleidet bist. Er lächelte. Ich habe ein neues Gewand für dich anfertigen lassen, das du bei deiner Hochzeit tragen sollst.

Ein neues Gewand?

Ja. Komm, ich habe es oben in einem Gemach gelassen und bin sehr gespannt, ob es dir gefällt. Er nahm Willas Arm, um sie in den Burgfried zu geleiten, hielt dann indes inne und drehte sich um. O Hugh, fast hätte ich es vergessen! Ich habe mit dem Burgkaplan gesprochen, und er versicherte mir, dass die Hochzeit stattfinden kann, sobald ihr beide bereit seid. Nun schaute er von Hugh zu Willa. Ich nehme doch an, dass alles in Ordnung ist und sämtliche Angelegenheiten erledigt sind. Seid ihr bereit, euch das Jawort zu geben?

Ja. erwiderten Willa und Hugh wie aus einem Munde.

Gut, gut, dann solltet Ihr vielleicht nach dem Geistlichen schicken. Es besteht kein Grund, länger zu warten. Die Köchin und die anderen Bediensteten haben die letzten Tage über wie verrückt gearbeitet, um sämtliche Vorbereitungen zu treffen. Ich denke, wir haben an alles gedacht.

Ich vermute, Ihr habt das Schreiben gefunden und könnt uns nun über ihren richtigen Namen aufklären, sagte Hugh mit einem Gefühl der Erleichterung, das sogleich schwand, als er Lord Wynekyns betrübte Miene sah.

Ihr habt den Brief also nicht gefunden?

Nein. Der ältere Mann stand mit gesenkten Schultern da. Heute Morgen bin ich nochmals Richards persönliche Dinge durchgegangen, als ein Diener hereinkam und mir mitteilte, dass Ihr mit Willa auf dem Weg zur Burg seid. Da war ich so aufgeregt, dass ich ganz vergessen habe …

Stellt mein Name denn eine Schwierigkeit dar? fragte Willa überrascht.

Lord Wynekyn rang sich ein dünnes Lächeln ab und tätschelte ihr aufmunternd die Hand. Keine Sorge, meine Liebe. Wir werden den Brief schon noch finden, und dann können wir Hochzeit halten. Hugh, vielleicht könntet Ihr … was ist, Willa? erkundigte er sich, als sie ihn auf den Arm tippte, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen.

Wofür brauchst du diesen Brief?

Wir müssen deinen Nachnamen kennen, um ihn in den Heiratsvertrag eintragen zu können. Richard versprach, ein Schreiben zu hinterlassen, aus dem dein voller Name hervorgeht, aber bislang habe ich es nicht finden können, erklärte er und tätschelte ihre Hand erneut. Dann wandte er sich Hugh zu und fuhr fort: Vielleicht könntet Ihr mir helfen. Ich habe Richards Gemach mehrfach durchsucht und … ja, Willa, was ist? fragte er wieder, diesmal allerdings ein wenig ungeduldiger.

Ich kenne meinen Namen.

Natürlich, meine Liebe. Schon blickte er wieder zu Hugh, öffnete den Mund, schloss ihn wieder und wandte sich dann ruckartig Willa zu, als er endlich begriff, was sie soeben gesagt hatte. Du kennst deinen Namen?

Gewiss.

Wie lautet er? wollte Hugh wissen.

Willa Evelake.

Evelake, murmelte Hugh und lächelte.

Evelake, wiederholte Lord Wynekyn und zog die Stirn in tiefe Falten, als versuchte er, den Namen einzuordnen.

Wäre damit alles geklärt? fragte Willa vorsichtig. Kann die Trauung stattfinden?

Lord Wynekyns Miene hellte sich schlagartig auf. Ja! Aber natürlich. Hugh …

Ich werde den Burgkaplan holen lassen.

Gut, trefflich. Und vielleicht …

Ich kümmere mich um alles, Lord Wynekyn, versicherte er ihm geduldig. Geleitet Willa doch nach oben und zeigt ihr das Gewand, das Ihr habt anfertigen lassen. Dann kann sie in Ruhe alle Vorbereitungen treffen.

Ja. Mit strahlendem Gesicht nahm der ältere Mann Willas Arm und führte sie die Stufen hinauf.


8. KAPITEL



Ich hoffe, du magst das Gewand, meine Liebe. Ich trug einer Frau auf, es fertig zu haben, sowie ich London erreichte. Ich wusste, dass mein Bote mehrere Tage brauchen würde, um Hugh zu finden und ihm mitzuteilen, dass er nach London kommen solle. Gewiss, Hugh war schneller, als ich erwartet hatte. Er verließ London unverzüglich, nachdem er mit Richards Advokat gesprochen hatte, während ich noch bis zum Nachmittag warten musste, bis das Gewand fertig war. Erst dann konnte ich nach Hillcrest zurückkehren.

Willa nickte aufmerksam, als sie den Burgfried betraten und die Große Halle durchquerten. Sie wusste aus Erfahrung, dass ihr Onkel nicht mehr als ein eifriges Nicken erwartete. Denn Lord Wynekyn hörte sich selbst viel zu gerne reden.

Es war gar nicht so einfach, das kann ich dir sagen, fuhr er fort und lachte, als sie die gewundene Treppe erklommen. Natürlich hatte ich keine Gelegenheit, an dir Maß zu nehmen. Glücklicherweise war die Tochter der Schneiderin ungefähr so groß wie du, und so musste sie beim Maßnehmen herhalten. Dann wollte die Frau wissen, welchen Schnitt das Kleid haben sollte. Als ob ich je irgendetwas von Damengewändern verstanden hätte! Er lachte wieder, als er Willa durch einen Korridor führte und schließlich auf ein Gemach wies, dessen Tür offen stand. Ich bat sie einfach, den neuesten Schnitt zu berücksichtigen, und nun hoffe ich, dass es dir gefällt.

Mit den letzten Worten deutete er auf das Bett, auf dem ein edel geschnittenes Gewand mit weiten Ärmeln und Röcken ausgebreitet lag.

Die Farbe des Stoffs erinnerte mich an deine Augen, 


schwärmte er, als Willa langsam an das Bett trat und das weiche, blaugraue Kleid mit faszinierten Blicken musterte.

Es schien das schönste Gewand zu sein, das sie je gesehen hatte. Willa konnte kaum glauben, dass es für sie gedacht war. Ehrfürchtig blieb sie am Fuß des Betts stehen, streckte dann zögerlich eine Hand aus und strich mit einem Finger sacht über das Gewebe. Es fühlt sich so weich an, hauchte sie.

Lord Wynekyn kam sogleich näher, umfasste ihre Schultern und betrachtete zusammen mit seinem Patenkind das herrliche Gewand. Seine Augen nahmen einen traurig-wehmütigen Ausdruck an. Ja, es gibt kein weicheres Gewebe. Von nun an wird es keinen groben Bauernstoff mehr auf deiner Haut geben, Willa. Das ist vorbei. Hugh ist ein starker und fähiger Ritter. Er wird dich schützen, und du brauchst dich nie mehr irgendwo zu verstecken. Nicht, dass Richard ein schwacher Beschützer gewesen wäre, fügte er rasch hinzu, um mit seinen Worten keinen falschen Eindruck zu erwecken. Er war stark und mutig, aber …

Willa unterbrach ihn, als sie sich umdrehte und ihm einen Finger auf die Lippen legte. Obwohl ihre Augen sich mit Tränen füllten, lächelte sie. Dieser Teil meines Lebens ist jetzt vorüber. Ich werde einen Gemahl und Kinder haben und brauche mich nicht mehr zu verstecken. Dies ist ein herrliches Gewand. Hab Dank, Onkel.

Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn dankbar und überglücklich an sich. Lord Wynekyn räusperte sich, erwiderte die Umarmung, wandte sich dann aber rasch zum Gehen, als Willa ihn wieder losließ. Sie vermutete, dass er sie schnell allein lassen wollte, damit sie seine Rührung nicht bemerkte.

Nun, ich ziehe mich jetzt zurück, damit du dich in aller Ruhe vorbereiten kannst, meinte er mit belegter Stimme, als er die Tür erreichte. Ich sorge dafür, dass du ein Bad nehmen kannst, und schicke dir Eada hinauf, damit du Hilfe beim Ankleiden hast.

O nein! entgegnete Willa sofort. Der Morgen war anstrengend genug für Eada. Gönnen wir ihr etwas Ruhe. Ich komme schon allein zurecht.

Unsinn! Du bist nunmehr eine Dame. Ich werde nachschauen, ob sich noch jemand anders finden lässt, der dir hilft. Er lächelte zaghaft. Lass mich rufen, wenn du fertig bist, damit ich dich nach unten geleiten kann.

Willa erwiderte das Lächeln und nickte. Dann sah sie, wie die Tür ins Schloss fiel, und wandte sich sogleich wieder dem Bett zu. Einen Moment lang betrachtete sie das herrliche Gewand und warf sich schließlich mit einem Freudenschrei auf das Bett. Sie vergrub die Hände in dem kostbaren Stoff, drehte sich dann auf den Rücken und drückte das Gewand an sich. Es war wunderschön. Das prachtvollste Gewand, das je angefertigt worden war, und es gehörte jetzt ihr!

Als ihr aufging, dass ihr ungestümes Verhalten womöglich den Stoff zerknitterte, sprang sie schnell wieder vom Bett auf. Sie hielt sich das Kleid an, blickte an sich herab und versuchte sich vorzustellen, wie sie darin aussehen würde. Eine Weile bestaunte sie den ausgezeichneten Zuschnitt des Kleids und wunderte sich einmal mehr, wie unendlich weich der Stoff gearbeitet war.

Verträumt rieb sie ihre Wange an dem weichen Gewebe, als sich ein Räuspern von der Tür vernehmen ließ; eine leise Stimme fragte: Kleine Willa?

Erschrocken drehte Willa sich zur Tür um. Es war Jahre her, dass sie jemand kleine Willa genannt hatte. So hatte zuletzt Luvena sie gerufen. Verdutzt schaute sie die ältere Frau auf der Türschwelle an. Augenblicke verstrichen, bis Willa begriff, wer dort stand: Es war Luvenas Mutter. Sie und Luvena waren die einzigen Leute gewesen, die sie so genannt hatten. Die übrigen Bediensteten hatten stets Mylady zu ihr gesagt, aber als Freundin hatte Luvena diesen Spitznamen ausgesucht, den dann auch ihre Mutter benutzt hatte. Willa hatte darauf bestanden.

Alsneta. Unsicher hauchte sie den Namen, den sie so viele Jahre nicht mehr ausgesprochen hatte. Die Frau sah wie Luvenas Mutter aus, aber die Jahre waren nicht freundlich zu ihr gewesen. Ihr einst rotgoldenes Haar war überwiegend grau geworden, und nur noch wenige Strähnen deuteten die einstige leuchtende Pracht an. Das früher so fröhliche Gesicht war schmal geworden und von Gram gezeichnet. Und doch veränderte sich die kummervolle Miene, als die Frau lächelte.

Du erinnerst dich an mich. Sie klang überrascht und zufrieden zugleich. Das unvermutete Lächeln ließ ihre Züge weicher erscheinen.

Natürlich erinnere ich mich, murmelte Willa. Das Gewand glitt zurück auf das Bett, als Willa zur Tür eilte und die Frau in die Arme schloss. Die Köchin versteifte sich erst, entspannte sich dann aber und erwiderte die Umarmung. Willa ließ sie los und sprach: Du hast mich großgezogen. Du und Eada, ihr habt euch beide um mich gekümmert, als ich klein war, bis … Sie brach den Satz abrupt ab und schaute beklommen zum Bett, da sie den Tod ihrer Spielgefährtin aus Kindheitstagen nicht heraufbeschwören wollte. Als ihr Blick auf das Gewand fiel, ergriff sie die Hand der Köchin und zog die Frau freudig mit sich fort. Hast du schon das Gewand gesehen, das Lord Wynekyn mir mitgebracht hat? Es soll mein Hochzeitskleid sein, verkündete sie schnell, um das Thema zu wechseln.

Doch im Gemach herrschte mit einem Mal betrübtes Schweigen. Unsicher musterte Willa die ältere Frau und biss sich auf die Lippe, als sie merkte, dass Alsneta mit leidvollen Erinnerungen kämpfte. Willa begriff, dass ihre Anwesenheit eine uralte Trauer geweckt hatte, drehte sich wieder zu dem Gewand und berührte es zaghaft. Es tut mir Leid, Alsneta. Es war nicht meine Absicht …

Was für ein herrliches Kleid! entgegnete die ältere Frau mit aufgesetzter Fröhlichkeit. Es wird dir ausgezeichnet stehen. Sie nahm das Gewand und hob es hoch. Lord Wynekyn bat mich, jemanden zu dir zu schicken, der dir beim Ankleiden hilft. Ich hatte zwar viel mit den Essensvorbereitungen für das Fest zu tun, aber nun ist alles fertig, und da dachte ich, es würde dir vielleicht gefallen, wenn du ein vertrautes Gesicht siehst. Meine Güte, wie weich dieser Stoff doch ist!

Die ältere Dienstmagd plauderte ungehemmt weiter, während der Badezuber hereingetragen und mit Wasser gefüllt wurde. Sie redete auch weiter, als sie Willa beim Entkleiden und beim Baden behilflich war und diese ihr Haar vor dem Kaminfeuer trocknete. Alsneta sprach auch dann noch, als sie Willa in das neue Gewand half. Das meiste, was sie von sich gab, war Geschwätz: Klatsch über andere Bedienstete, die Willa nicht kannte, Geschichten über ihre Schwester, die das Jahr zuvor verstorben war, sowie Klagen über ihren Neffen, der ihrer Meinung nach seine arme Mutter mit seinem unmöglichen Lebenswandel ins Grab gebracht habe. Willa hörte ihr geduldig zu, während sie den Luxus ihres neuen Lebens genoss. Ihr war gar nicht richtig klar gewesen, dass sie derartige Vorzüge überhaupt nicht vermisst hatte: wohltemperiertes Badewasser, weiche Gewänder und jemanden, der ihr beim An- und Ausziehen behilflich war  sie kam sich wie im siebten Himmel vor. Beinahe bedauerte Willa es, als Alsneta das Gemach verließ, um Lord Wynekyn zu suchen.

Oh, staunte ihr Patenonkel Augenblicke später und blieb auf der Türschwelle stehen. Zum ersten Mal schien es Lord Wynekyn die Sprache verschlagen zu haben. Er stand einfach nur da, und in seinem Gesicht lag stilles Erstaunen.

Willa strahlte ihn an und fühlte sich so hübsch wie noch nie in ihrem Leben. Ist es nicht herrlich? fragte sie und strich mit einer Hand über das blaugraue Gewebe ihrer Röcke. Nichts von dem, was sie je ihr Eigen genannt hatte -auch nicht als sie noch ein verhätscheltes Kind gewesen war , hatte die Schönheit dieses Gewandes besessen.

Ja, nun … Er runzelte leicht die Stirn. Hoffen wir, dass es Hugh gefällt. Mir war nicht bewusst, wie eng es anliegen würde. Ich war mir sicher, die Tochter der Schneiderin habe deine Größe, aber da habe ich mich offensichtlich geirrt.

Es liegt nicht zu eng an. Es sitzt ausgezeichnet, Onkel, versicherte Willa ihm. Begeistert strich sie sich mit den Händen über die Hüften.

Lord Wynekyn folgte der Bewegung mit einigem Entsetzen. Du bist eine Frau geworden! Seltsam, für mich warst du immer das schlanke Kind. Gertenschlank und anmutig. Aber irgendwie bist du … gewachsen. Er hielt inne und deutete zaghaft auf ihre Rundungen, die sich unter dem feinen Gewebe abzeichneten.

Bei diesen Worten lachte Willa ein wenig unsicher auf, doch dann zog sie die Stirn kraus, als sie auf die langen Ärmel schaute. Sind die Ärmel nicht ein wenig zu weit?

Lord Wynekyn schüttelte den Kopf. Nein. Lange, hängende Ärmel entsprechen der neuesten Mode, meine Liebe. Mit einem Räuspern bot er ihr seinen Arm. Dann lass uns gehen. Gewiss werden wir schon erwartet.

Willa ließ nur ungern von dem weichen Stoff ab, über den sie verträumt strich. Mit einem unsicheren Lächeln hakte sie sich bei dem älteren Mann unter und ließ sich aus dem Gemach führen.

Mein … mein …

… Gott, ergänzte Jollivet trocken, als er Lucans erstauntem Blick folgte. Erst da sah er, warum der Ritter so ins Stottern geraten war. Die Frau, die Lord Wynekyn mit leicht zitterndem Arm die Treppe hinunterführte, war wie eine göttliche Erscheinung. ,Mein Gott' wolltest du sagen. Obgleich Göttin in diesem Fall besser passen würde, denke ich.

Auch Hugh wandte sich nun der Treppe zu und spürte augenblicklich, dass sein Mund ganz trocken wurde. Schon in ihrem Bauernkleid war Willa lieblich anzusehen gewesen, aber in dem Gewand, das Lord Wynekyn ihr mitgebracht hatte, bot sie einen geradezu prachtvollen Anblick. Als Hugh schmachtende Seufzer neben sich vernahm, schaute er die beiden Männer an, die ihm in der Halle Gesellschaft leisteten. Er sah ihre ehrfurchtsvollen Mienen und wunderte sich, dass selbst sein unmännlicher Vetter ganz vernarrt in Willa war.

Die Trauung fand auf den Stufen der Kapelle statt. Pater Brennan vollzog die Zeremonie in einem feierlichen Tonfall, während alle Bediensteten und Ritter von Hillcrest die Arbeit niederlegten, um Zeuge dieses würdevollen Moments zu werden.

Später fand man sich in der Großen Halle zu einem Festmahl ein. Es duftete nach Gewürzen und Bratenfleisch. Das üppige Mahl zog sich über Stunden hin und bestand aus mehreren Gängen: Es gab Suppe, Törtchen, Brot, Käse, süße Soße, Hammelfleisch, Wildbret, Aal, Feigen, Taubenpasteten, Spanferkel, Schmorsalate, festlich hergerichteten Pfau, den geschmückten Kopf eines Ebers, in Mandelmilch gekochte Austern, Gans in einer Soße aus Trauben und Knoblauch, ein ganzes geröstetes Schaf in saurer Kirschsoße, Pasteten mit Pinienkernen und Zucker, dazu süßen Brei und warmen gewürzten Wein. Für die Gäste stand sogar Rosenwasser zum Säubern der Hände bereit. Die Köchin hatte sich wahrlich selbst übertroffen, insbesondere wenn man in Betracht zog, wie wenig Zeit sie für die Vorbereitungen gehabt hatte.

Hugh erlebte den ganzen Abend in einer Art Taumel, denn obwohl er die Speisen und Getränke genoss, machten sich seine Erkältung und sein Schlafmangel allmählich bemerkbar. Schon bald schwankte er leicht auf seinem Stuhl hin und her, und immer häufiger fielen ihm die Augen zu. Als er beinahe mit dem Gesicht auf das Tranchierbrett gesunken wäre, wurde Hugh bewusst, dass er Gefahr lief, in der Hochzeitsnacht vor Erschöpfung einzuschlafen. Doch diese Aussicht konnte er unmöglich hinnehmen. Müde ließ er den Blick durch den Saal schweifen. Er war sich ziemlich sicher, dass inzwischen der letzte Gang aufgetragen wurde, aber er wusste nicht genau, ob die besondere Tischdekoration dieses Ganges schon hereingebracht worden war. Gleich nach dem ersten Gang hatten die Gäste einen großen Adler und später ein Bildnis des Heiligen Andrew aus Marzipan und Teig bestaunt und schließlich … nein, das ist bislang alles gewesen, dachte er. Der dritte und letzte Augenschmaus war noch nicht gebracht worden, wie er erschöpft feststellen musste. Da öffnete sich auch schon die Tür zur Küche, und die Köchin betrat die Halle.

Feierlich führte Alsneta einen Tross von zwölf Männern an, die einen riesigen Teller trugen, auf dem eine Burg mit einem Durchmesser von sechs Fuß aufragte. Als die Köchin die Träger an den Kopf der Tafel orderte, wo Hugh und Willa Platz genommen hatten, erkannte Hugh, dass die Dekoration eine genaue Nachbildung von Hillcrest war. Rufe des Erstaunens erfüllten die Halle, und Hugh sah, mit wie viel Liebe zum Detail die Nachbildung angefertigt worden war. Wie es schien, bestand auch die Burg aus Marzipan und gefärbtem Teig. Erst jetzt entdeckte Hugh kleine Marzipanfiguren auf den Stufen des Burgfrieds, die zweifellos den Burgherrn und seine Gemahlin darstellen sollten. Nicht ohne Stolz machte Hugh sich bewusst, dass er eine ausgesprochen fähige Köchin auf der Burg hatte. Er nickte der Frau anerkennend zu, während er sich fragte, ob die Burg auch zum Verzehr geeignet war. Meistens waren derlei Gebilde es nicht, aber dieses sah zum Anbeißen aus. Hugh erhielt seine Antwort, als die Köchin die Burgträger wieder in die Küche führte und gleichzeitig andere Bedienstete mit Oblaten, Obst und einer süßen Weinschaumcreme namens vyn dowce herauseilten.

Demnach war die Burg nicht essbar. Nicht, dass es ihm etwas ausgemacht hätte … Hugh war eigentlich mehr als satt. Das müssten sämtliche Gäste sein. Er beobachtete, dass Willa den Bediensteten andeutete, ihr nicht mehr aufzutragen. Gott sei Dank, dachte er erleichtert, als er von einem weiteren Hustenanfall geplagt wurde. Der Zeitpunkt war gekommen; Hugh konnte nicht mehr länger an der Tafel sitzen. Nachdem er lange genug gelitten hatte, nahm er einen letzten Schluck von dem gewürzten Wein, um die trockene Kehle anzufeuchten. Sodann zwang er sich zu einem Lächeln und tippte Willa auf die Schulter, die sich gerade angeregt mit Lord Wynekyn unterhielt.

Sollten wir nicht langsam nach oben gehen?

Nach oben? fragte sie überrascht. Aber es ist noch so früh. Ich bin überhaupt noch nicht müde.

Nun, wir möchten doch nicht, dass Ihr an diesem Abend müde seid.

Warum? Ich kann nicht schlafen, wenn ich nicht müde bin.

Ja. Aber es ist unsere Hochzeitsnacht, erwiderte er geduldig und warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. Einen Moment lang befürchtete er, seine junge Braut wisse womöglich gar nicht, was es mit dem Ehebett auf sich habe; doch dann hellte sich ihre Miene schlagartig auf.

Oh! Ihr möchtet … Sie verstummte und errötete. Rasch erhob sie sich und wandte sich Lord Wynekyn zu. Hugh hörte, wie sie höflich sagte: Entschuldige, Onkel. Ich muss mich jetzt zurückziehen.

So früh schon? rief der ältere Mann erstaunt aus, und Willa fügte erklärend hinzu: Ja, ich fürchte, mein Gemahl wünscht, das Ehebett mit mir zu teilen.

Lord Wynekyns erschrockener Blick wanderte zu Hugh. Der ältere Mann lächelte gequält und sprach: Natürlich wünscht er das.

Hugh spürte, dass ihm das Blut brennend ins Gesicht schoss, erhob sich schnell und ergriff Willas Arm. Kommt.

Nein. Lord Wynekyn war von seinem Platz aufgesprungen und packte Hugh am Arm. Dies ist kein Wettlauf, Hugh, raunte er mit gesenkter Stimme. Gestattet Eurer Braut, sich in Ruhe auf alles vorzubereiten.

Hugh wollte schon widersprechen, als er den Hoffnungsschimmer in dem Gesicht seiner Braut bemerkte. Schließlich gab er mit hängenden Schultern nach. Er hatte sich in ihrer Gegenwart schon einmal wie ein Stümper benommen und hegte nun keinesfalls die Absicht, einen weiteren Fehltritt zu begehen.

Nun gut, stimmte er unglücklich hinzu. Bereitet Euch vor.

Willa schenkte ihrem Gemahl ein dankbares Lächeln und hielt dann Ausschau nach Eada. Aber die Frau war nirgends zu entdecken. Einen Moment lang war sie verwirrt, erinnerte sich dann jedoch, dass zu Beginn des Banketts jemand die alte Frau gebeten hatte, der Hebamme unten im Dorf bei einer schwierigen Geburt zu helfen. Wie es schien, war Willa auf sich allein gestellt. Der Gedanke bereitete ihr Unbehagen, und so verspürte sie das Verlangen davonzulaufen, als sie auf die gewundene Treppe zuschritt.

Ihre unbestimmte Angst erschreckte sie ein wenig. Willa hatte nie geglaubt, eine solche Beklommenheit zu spüren. Schließlich hatte Eada ihr alles erklärt. Sie wusste, was auf sie zukam, und daher gab es keinen Grund, feige zu sein. Was sie erwartete, klang allerdings nicht sonderlich angenehm. Tatsächlich empfand sie die Vorstellung eher als seltsam und unliebsam. Dennoch, offenbar bringt es mehr Freude, als man zunächst vermuten möchte, denn sonst würden es die Menschen nicht so oft tun, versicherte sie sich mehrfach. Langsam erklomm sie die Stufen und überlegte, wo sie sich für eine Weile zurückziehen könnte.

Sie war unschlüssig und geradezu ängstlich.

Unglücklicherweise hatte Eada betont, dass das erste Mal ziemlich unangenehm sei. Sie hatte behauptet, es würde Schmerzen und Blut geben, beides würde indes die Unschuld der Braut beweisen. Gleichwohl konnte Willa sich glücklich schätzen, denn die treue alte Frau hatte auch einige Vorkehrungen getroffen, um Willa bei dem heiklen Moment zu helfen. So hatte sie eine Kräutermischung mit beruhigender Wirkung bereitet, damit Willa einige Unannehmlichkeiten erspart blieben.

Da sie die ganze Zeit über mit der bevorstehenden Hochzeitsnacht beschäftigt war, war es nicht verwunderlich, dass Willa sich zuallererst den Kräutern zuwandte, als sie das Schlafgemach betrat. Eada hatte ihr den kleinen Beutel mit den Kräutern in die Hand gedrückt, bevor sie hinunter ins Dorf geeilt war, und Willa hatte den Beutel gleich an ihrem Gürtel befestigt, damit sie ihn auch ja nicht an der Tafel liegen ließ. Nun löste sie den Beutel und schaute mit Erleichterung auf einen Krug und zwei Becher, die auf einer Truhe nahe beim Feuer standen. Wie es aussah, brauchte sie sich keine Erfrischung bringen zu lassen. Somit war ihr schon einmal eine Sorge abgenommen.

Willa eilte zu der Truhe, packte wahllos einen der Becher, öffnete den Beutel und schüttete eine ansehnliche Menge der Mischung hinein. Dann gab sie etwas Flüssigkeit aus dem Krug hinzu und roch daran. Es roch wie Met, doch sie nahm einen unerwartet nussigen Duft wahr. Gespannt beobachtete sie, wie die Kräuter in dem Becher schwammen, und fragte sich, ob sie auch genug davon hineingegeben habe.

Eada hatte sie ermahnt, sparsam damit umzugehen. Aber was genau hatte sie mit sparsam gemeint? Sparsam wie bei einer Messerspitze? Oder nicht mehr als den Inhalt des Beutels? Schließlich gab es nur eine erste Nacht für sie; danach würde sie die Kräuter wohl kaum noch brauchen.

Willas Entscheidung war gefallen: Sie schüttete den gesamten Inhalt des Beutels in den Becher und rührte den Sud mit einem Finger um. Angewidert verzog sie das Gesicht, als sie den Finger ableckte. Oh, ihr würde auch nichts erspart bleiben! Der entstandene trübe Sud war mehr als scheußlich. Und sie sollte alles trinken? Vielleicht kann ich den schmerzvollen Moment der Hochzeitsnacht auch ohne diesen widerlichen Kräutersaft überstehen, dachte sie, zuckte dann jedoch erschrocken zusammen, als sie Schritte auf dem Gang vernahm. Doch die Schritte verhallten, und Willa atmete erleichtert auf. Nunmehr hatte sie den Beweis: Sie war furchtbar aufgeregt, und genau das würde alles nur noch schwieriger machen, hatte Eada ihr gesagt. Demnach wäre ein beruhigender Kräutersud genau das Richtige.

Sie setzte den Becher an die Lippen, zögerte, hielt sich dann die Nase zu, legte den Kopf in den Nacken und leerte den Becher in einem Zug. Fürwahr, es war ekelhaft. Geradezu abscheulich! Rasch stellte sie den Becher zurück auf die Truhe, griff hastig nach dem Krug und leerte ihn, um den bitteren Geschmack und die Reste der Kräuter hinunterzuspülen. Das fruchtig anmutende Getränk vermochte in der Tat, das meiste von dem scheußlichen Geschmack zu überlagern, aber eben nicht alles. Gerade machte sie sich bewusst, dass sie sich damit begnügen müsste, als die Tür aufging.

Mit zitternden Händen stellte sie den leeren Krug zurück auf die Truhe und wirbelte herum  ihr Herz pochte. Erleichtert atmete sie auf, als sie erkannte, wer eintrat. Eada! Du bist zurück!

Ja. Die alte Frau schloss die Tür und eilte ins Zimmer. Und keinen Augenblick zu früh, wie ich sehe. Du hast dich noch gar nicht vorbereitet.

Ich bin eben erst gekommen, antwortete Willa.

Nun, dann wollen wir mal. Wo sind die Kräuter, die ich dir gegeben habe?

Ich habe sie bereits eingenommen. Und jetzt wollte ich mich gerade für das Bett umziehen.

Eada fasste ihr Mündel scharf ins Auge. Warst du sparsam, wie ich es dir geraten habe?

O ja, beteuerte Willa. Um die alte Frau von weiteren bohrenden Nachfragen abzuhalten, erkundigte sie sich nach der Geburt, der Eada beigewohnt hatte.

Hugh hielt sich für einen geduldigen Menschen. Nachdem seine Gemahlin sich von der Tafel entfernt hatte, hatte er im Stillen bis einhundert gezählt. Er hatte beschlossen, Willa zu folgen, sobald die letzte Zahl erreicht wäre. Das erschien ihm vollkommen vernünftig. Immerhin brauchte sie sich lediglich ihres Hochzeitsgewandes zu entledigen und in das Bett zu legen. Das würde doch gewiss nicht allzu lange dauern. Fürwahr, mit dem Zählen ließ er seiner Gemahlin bestimmt genug Zeit, sich in Ruhe auf alles vorzubereiten.

Zunächst hatte er ganz langsam gezählt, doch die Ungeduld hatte ihn dazu veranlasst, ein gutes Dutzend Zahlen schneller hinter sich zu bringen, ehe er sich zu einer Pause gezwungen hatte und wieder zum alten Zählrhythmus zurückgekehrt war. Dann hatte Lucan ihn etwas bezüglich der neuen Besitztümer gefragt, und als Hugh geantwortet hatte, war ihm entfallen, bei welcher Zahl er aufgehört hatte.

Verärgert über sich selbst, entschied er sich einfach für die Zahl neunzig, um von dort weiterzuzählen. Hastig murmelte er die letzten Zahlen vor sich hin und erhob sich.

Doch da packte ihn der alte Nachbar seines Onkels wieder beim Arm. Ihr habt doch nicht vor, schon nach oben zu gehen, oder etwa doch?

Denkt Ihr nicht, dass sie längst fertig sein müsste? fragte Hugh verunsichert.

Gütiger Himmel, nein! Lord Wynekyn zog ihn wieder auf den Stuhl zurück. Sie wird gerade erst das Gemach betreten haben.

Hugh setzte eine düstere Miene auf und blickte zur Treppe hinüber. Vielleicht hatte der Mann Recht. Man konnte nicht sagen, dass Willa die Stufen hinaufgeeilt war, wohingegen er viel zu schnell bis einhundert gezählt hatte. Vermutlich hatte sie eben erst das Gemach erreicht. Hugh unterdrückte ein Gähnen und versuchte sich vorzustellen, was seine Gemahlin im Augenblick tat. Würde sie noch auf ein Bad bestehen, bevor sie ins Bett stieg? Nein, entschied er, sie hatte vor dem Anlegen des Hochzeitsgewandes noch ein Bad genossen. In diesem Moment müsste sie eigentlich ihr Gewand ablegen, dachte er.

Allein dieser Gedanke reichte aus, um den müden Schauer abzuwehren, der ihn nun überkam. Wahrscheinlich löste sie in diesem Moment die Bänder ihres bezaubernden blauen Gewandes. Der weiche Stoff würde von ihren Schultern zu Boden gleiten und ihre Füße umspielen, und sie würde anmutig zu der Waschschüssel gehen, nur noch von ihrem weißen Untergewand bekleidet … es ist so dünn, dass ihre Beine unter dem Gewebe sichtbar werden, wenn sie sich vor dem Feuer über das Bassin beugt, mit einer Hand das Haar beiseite rafft und ihr Gesicht mit Wasser benetzt, dachte Hugh verträumt. Schon malte er sich aus, wie die Tropfen den Stoff am Halsausschnitt befeuchteten, ihre weichen runden Brüste sich abzeichneten und ihre harten Spitzen …

Glaubt Ihr nicht, Hugh?

Wie? Er blinzelte versonnen und wandte sich leicht verwirrt Lord Wynekyn zu. Was sagtet Ihr?

Dass die Köchin sich selbst übertroffen hat. So hatte sich Richard seine Köchin immer gewünscht. Für ihn war Alsneta eine Meisterin, und sie hatte begonnen, Luvena in die Kochkunst einzuführen  wenn das Kind gerade nicht mit Willa spielte.

Hm. Hugh nickte nur, da er mit seinen Gedanken wieder woanders war, und daher fragte er ziemlich ungeduldig: Müsste sie mittlerweile nicht längst fertig sein?

Nein! entgegnete Lord Wynekyn energisch und deutete dann zur Hallentür. Seht. Eada kehrt soeben aus dem Dorf zurück und geht nach oben, um Eurer Braut zu helfen. Zweifelsohne wird sie bald zurückkommen und Euch wissen lassen, wenn Willa bereit ist.

Hugh gab einen Laut des Unmuts von sich. Er war der festen Überzeugung, dass Eada die Sache nur unnötig hinauszögerte. Natürlich wusste er nicht genau, was Damen zu tun pflegten, wenn sie zu Bett gingen, aber seiner Meinung nach hatte Willa sich wahrscheinlich gerade von der Waschschüssel abgewandt, ihr dünnes Leinenhemd abgestreift und war unbekleidet unter die Laken geschlüpft.

Bei dieser Vorstellung befeuchtete er unbewusst die Lippen und malte sich weiter aus, dass er schon bald  so hoffte er zumindest  ihren elfenhaften Leib in die Arme schließen und ihre Knospen an seiner behaarten Brust spüren würde. Seine Hände würden über ihren Rücken streicheln bis hinab zu ihrem Po, dann würde er ein Knie zwischen ihre Schenkel schieben, langsam in sie gleiten und sich tief in ihr verströmen. Vielleicht wäre sie sogar schon bald guter Hoffnung und würde ihm neun Monate später einen Stammhalter präsentieren.

Hugh schloss die Augen und stellte sich vor, wie ein Säugling an ihrer Brust sog, doch das Bild verschwand wieder, als er sich selbst an ihren Brüsten sah; das Kaminfeuer verlieh ihrer Haut einen goldenen Schimmer, ihr langes, leuchtendes Haar legte sich wie ein Schleier um ihre vereinigten Leiber, seine Hände umschlossen ihre Hüften und hielten sie, während er in sie drang …

Genug!

Lord Wynekyn unterbrach das Gespräch mit Lucan und schaute Hugh überrascht an. Was ist genug, Mylord? fragte er und war sichtlich erschrocken über den plötzlichen Ausruf.

Als Hugh zu spät merkte, dass er aus Versehen laut gesprochen hatte, griff er nach dem Becher und nahm einen kräftigen Zug. Es war gar nicht seine Absicht gewesen, laut auszurufen, aber … Verflucht, er hatte lange genug gewartet. Also stand er auf, nickte den Männern an der Tafel entschlossen zu und sagte: Ich ziehe mich zurück.

Er gab Lord Wynekyn gar nicht erst die Gelegenheit, abermals zu widersprechen oder den Vorschlag zu machen, die Tradition der Bettzeremonie zu befolgen. Hugh wäre verflucht, wenn er sich zu einem solchen Brauch überreden lassen würde. Als er festen Schrittes auf die Treppe zuging und behände die Stufen erklomm, schien er eher in den Kampf zu ziehen, als ein Schlafgemach aufzusuchen. Bei dieser finsteren Miene wagte niemand, den Burgherrn aufzuhalten. Er war bereit, die Ehe in der Hochzeitsnacht zu vollziehen, und schwor sich, dass nichts und niemand ihn davon abhalten würde. Verflucht, er war schon an jenem Tag in dem Stall der Waldhütte bereit gewesen, doch da hatte er in seiner Hast die Rüstung nicht so schnell ablegen können. Warum, zum Teufel, waren Harnisch und Brustpanzer überhaupt so aufwändig gefertigt, dass es einem Mann allein kaum möglich war, die Rüstung abzulegen? Was wäre, wenn einmal kein Knappe zur Hand war, um seinem Herrn behilflich zu sein?

Bei diesem Gedanken schnitt er eine Grimasse. Nachdem Lord Wynekyn Willa nach oben geleitet hatte, damit sie sich für die Hochzeit umziehen konnte, hatte Hugh unverzüglich seinen Knappen kommen lassen und nach einem Bad verlangt.

Wie erleichtert war er doch gewesen, als er endlich von dieser Rüstung befreit war. Hugh war es gewohnt, den Harnisch zu tragen, aber nachdem er drei Tage und zwei Nächte ununterbrochen unter dem Gewicht des Kettenhemds gelitten hatte, hatte er es kaum abwarten können, sich der Panzerung zu entledigen. Kaum hatte er die Rüstung abgelegt, da hatte er den Knappen auch schon wieder fortgeschickt, sich allein ausgezogen und das Bad genommen. Eigentlich hatte er gehofft, endlich ergründen zu können, was ihm so viel Beschwerden im Sattel gemacht hatte. Unglücklicherweise war es ihm unmöglich, die Stelle genauer zu betrachten, und so war er sich immer noch nicht sicher, was ihn dort quälte. Immerhin hatte das heiße Bad den Schmerz ein wenig gelindert. Allerdings hatte er später keineswegs entspannt an der Hochzeitstafel gesessen, insbesondere da sich das Bankett über Stunden hinzog. Aber er hatte es zumindest ohne schmerzverzerrtes Gesicht am Kopf der Tafel ausgehalten.


9. KAPITEL



Unmittelbar vor dem Schlafgemach verlangsamte Hugh seine Schritte, als er eine leise Stimme vernahm. Er brauchte einen Moment, bis er begriff, dass es Eadas heisere Stimme war.

Hab also keine Angst, hörte er sie sagen. Ich habe deine Zukunft im Bodensatz deines Weinbechers gelesen, und dir ist Glück beschieden. Dir wird Liebe zuteil, du wirst viele Kinder haben und ein hohes Alter erreichen. Soll ich jetzt nach unten gehen und deinem Gemahl mitteilen, dass du bereit bist?

Hugh hörte, wie sich schlurfende Schritte der Tür näherten, und wich unwillkürlich zurück, als sie sich öffnete. Eada trat aus dem Gemach und schloss die Tür.

Ist das wahr? fragte Hugh, denn in diesem Moment machte es ihm nichts aus, dass die Alte wusste, dass er an der Tür gelauscht hatte.

Eada drehte sich um und zog fragend eine Braue hoch. Ist was wahr?

Was Ihr gesagt habt, erwiderte er ungerührt und ärgerte sich im selben Moment, dass er den Visionen der alten Vettel überhaupt Glauben schenkte. Was Ihr über uns gesagt habt. Dass uns Glück und viele Kinder beschieden seien und dass wir lange leben werden. Ist es wahr?

Ja. Aber die Weissagungen betrafen Eure Braut. Ich kann mich nicht erinnern, Euren Namen erwähnt zu haben, antwortete die alte Frau in einem scharfen Ton, wurde indes rasch versöhnlicher, als sie Hughs entsetzte Miene sah. Ihr werdet sie rasch lieben lernen und, ja, Ihr werdet viele Kinder haben. Tatsächlich wird sie Zwillinge erwarten, nachdem Ihr das erste Mal bei ihr gelegen habt.

Zwillinge? Hugh starrte sie erschrocken an.

Ja. Und wenn Ihr das Rätsel ihrer Geburt löst und die Gefahr abwendet, werdet Ihr die Kinder sogar noch zu Gesicht bekommen.

Und wenn ich es nicht schaffe?

Ereilt einen von euch der Tod.

Wen?

Die alte Frau zuckte die Schultern. Wahrscheinlich Euch. Ich weiß nur, dass das Schicksal zwei Wege vorgezeichnet hat. Der eine schenkt euch beiden ein langes und glückliches Leben.

Hugh wollte gerade erleichtert aufatmen, als sie hinzufügte: Solange Ihr die Dinge nicht durcheinander bringt.

Er versteifte sich. Wie meint Ihr das?

Wieder zuckte sie nur die Achseln. Das weiß ich nicht.

Ihr wisst es nicht? Habt Ihr nicht danach gefragt?

Ihr Gesichtsausdruck verriet wachsenden Unmut. Das Schicksal befragt man nicht so, wie Ihr Euch das vorstellt. Ich sehe, dass Ihr vor einem Abgrund steht. Wenn Ihr Euch für einen der beiden Wege entscheidet, wird alles gut werden. Wählt Ihr aber den anderen …, sie zuckte die Schultern, so erwartet Euch der Tod.

Aber wo lauert die Gefahr? Wer sollte einen von uns töten wollen? Erneut deutete sie an, nichts Genaues zu wissen, und Hugh trat unsicher von einem Fuß auf den anderen. Irgendetwas müsst Ihr doch wissen! Als sie ihn bloß mit ernster Miene betrachtete, kniff er die Augen argwöhnisch zusammen. Wisst Ihr etwa, wer ihre Eltern waren und wer ihr nach dem Leben trachtete, als sie noch ein Kind war?

Das ist das Rätsel, das Ihr lösen müsst. Mit diesen Worten ging sie an ihm vorbei und verschwand hinter einem Eckpfeiler des Gangs.

Nachdenklich blickte Hugh ihr nach und wandte sich dann der Tür zum Schlaf gemach zu. Dahinter lag seine Zukunft. Eine Zukunft, angefüllt mit Freuden, die er in den Armen seiner jungen Braut zu finden glaubte. Zu gerne hätte er gewusst, ob ihnen eine lange oder eine kurze gemeinsame Zeit vergönnt war.

Als er sich klar machte, dass er den Visionen der alten Vettel tatsächlich Glauben schenkte, schüttelte Hugh verärgert den Kopf. Offenbar lag es an seiner Müdigkeit, dass er so durcheinander war. Die Hexe konnte nicht in die Zukunft sehen. Niemand war dazu in der Lage. Schon fühlte er sich besser, öffnete die Tür und betrat das Schlafgemach.

Willa hatte die Stimmen draußen vor der Tür gehört und sich gefragt, was Eada und Hugh besprochen haben mochten. Sie hatte Hugh gleich seine Aufregung angemerkt, hatte aber nicht herausgefunden, was der Grund dafür war. Schließlich hatte sie gehofft, die Unterhaltung möge endlich ein Ende finden, denn sie befürchtete, dass es ein Fehler gewesen war, Eadas Ratschlag zu missachten und den ganzen Inhalt des Beutels zu nehmen. Allmählich fühlte sie sich unwohl. So unwohl, dass sie es schon bereute, Eada abgelenkt zu haben, damit sie nicht weiter nach den Kräutern fragen konnte.

Tatsächlich trug der Kräutersud zu ihrer Entspannung bei. Leider fühlte sie sich inzwischen so entspannt, dass sie das Gefühl hatte zu schweben. Es fiel ihr immer schwerer, sich zu bewegen, und ein Gefühl der Übelkeit überkam sie. Begann der Raum sich tatsächlich zu drehen, oder lag das auch an der Wirkung der Kräutermischung?

Da sie hoffte, es ginge ihr womöglich etwas besser, wenn sie sich hinsetzte, richtete sie sich mühsam auf und bemerkte dabei gar nicht, dass ihr die Decke entglitt und sie von der Taille aufwärts unbekleidet ließ. Es war Willa komisch vorgekommen, kein Hemd im Bett zu tragen, aber Eada hatte ihr versichert, sie benötige keines, da Hugh es ihr ohnehin ausziehen werde.

Sie lehnte sich an den Bettpfosten und begann tief ein- und auszuatmen, um das zunehmende Schwindelgefühl und die Übelkeit zu bekämpfen. Erst da fiel ihr auf, dass die Decke ihr auf die Taille gerutscht war. Sie hielt es für besser, sich zu bedecken, aber allein das Anheben der Decke machte ihr schon Mühe. Kein Zweifel, sie hatte tatsächlich zu viel von dem Trank zu sich genommen. Bei weitem zu viel.

Wie von ferne nahm sie wahr, dass die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Mühsam zwang sie sich, die Lider zu heben. Es war Hugh. Er stand unweit der Tür und schien von ihrem Anblick ganz gefesselt zu sein, was sie erleichtert aufatmen ließ. Ganz gewiss würde er sofort erkennen, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Und das empfand Willa als Erleichterung, denn im Augenblick hatte sie nicht einmal die Kraft zu sprechen. Doch das war bestimmt nicht nötig. Er würde Eada kommen lassen …

Hugh wusste nicht, was er beim Betreten des Gemachs eigentlich erwartet hatte. Eine Braut, die sich das Laken bis unter das Kinn gezogen hatte und ihn schüchtern oder sogar voller Unruhe anlächelte? Oder ihn gar nicht anlächelte, sondern ihn mit blankem Entsetzen in den Augen empfing? Wer wusste schon, was von einer Jungfrau zu erwarten war? Hugh jedenfalls hatte keine Ahnung. Noch nie hatte er eine Jungfrau in seinem Bett gehabt. Und nun bot sich ihm ein prickelnder Anblick, mit dem er ganz gewiss nicht gerechnet hatte: Seine hübsche Braut lehnte mit gesenkten Wimpern in einer eher aufreizenden Pose an dem Bettpfosten und gewährte ihm einen unverstellten Blick auf ihre bloßen Brüste.

Hab Dank, Onkel Richard, flüsterte er und wunderte sich, dass er anfangs nicht gewillt gewesen war, diese Frau zu ehelichen. Ich muss verrückt gewesen sein, dachte er, während er den Blick nicht von den verführerischen Rundungen nehmen konnte. Er stellte sich vor, was er mit diesen Brüsten tun würde: sie berühren, daran saugen, sie leicht mit den Zähnen necken …

Da ihm aufging, dass er mit seinen Fantasien nur unnötig Zeit vergeudete und lieber zur Tat schreiten sollte, trat er beherzt vor und begann sich zu entkleiden. Seinen Waffenrock war er nach zwei Schritten los; seine Tunika fiel nach dem vierten Schritt zu Boden; er löste die Bänder an den Beinlingen und begann sie nach unten zu schieben. Das zwang ihn zu einem abrupten Halt, da er seine Stiefel noch ausziehen musste, seine Beinkleider aber nun um seine Fesseln lagen.

Nachdem es ihm gelungen war, sich von dem verführerischen Anblick loszureißen, den Willas Brüste boten, zog er die Beinlinge wieder nach oben, hob einen Fuß an, um den Stiefel zu fassen zu bekommen, und begann daran zu ziehen, wobei er linkisch auf einem Bein hüpfte. Schließlich hatte er sich des ersten Stiefels entledigt und widmete sich rasch dem zweiten. Als das hinderliche Schuhwerk endlich aus dem Weg war, schob er die Beinlinge wieder nach unten und trat einen Schritt zurück, als sie am Boden lagen.

Hugh warf einen verstohlenen Blick auf Willa, um abzuschätzen, wie sie auf seine Blöße reagierte. Plötzlich wurde er von einem heftigen Schreck erfasst, als er gewahr wurde, dass sie ungewöhnlich blass war und ziemlich krank aussah. Im Stillen hatte er gehofft, sie möge von seinem stattlichen Körperbau genauso beeindruckt sein wie er von ihren verlockenden Rundungen. Bislang war ihm noch gar nicht bewusst geworden, dass die beachtliche Größe, auf die er stolz war, ihr womöglich Beschwerden machen könnte. Gewiss fragte sie sich im Augenblick, wie sie sich jemals vereinigen sollten. Einen Moment lang wusste Hugh nicht, wie er sie beruhigen sollte; dann atmete er tief durch, hob die Decke an, um zu ihr ins Bett zu steigen, und sagte: Ich bin dein Gemahl. Du hast nichts von mir zu befürchten. Ich werde dir nie ein Leid zufügen. Es ist jetzt meine Pflicht, dich zu schützen und mich deiner Wünsche und Nöte anzunehmen. Du musst mir dein Vertrauen schenken.

Ihre Hand sank wie ein verwundeter Vogel auf die Decke, und ihr Mund öffnete und schloss sich, ohne dass ein Laut über ihre Lippen kam. Sie starrte ihn lediglich mit vor Angst geweiteten Augen an. Hugh fragte sich, was die alte Vettel der jungen Frau geraten haben mochte, dass sie jetzt so verschreckt im Bett saß, und überlegte angestrengt, welche Zauberworte er anwenden müsste, um ihr die offenkundige Beklemmung zu nehmen. Dann entsann er sich der Leidenschaft, die sie in dem Stall geteilt hatten, und beschloss, dass er gut beraten wäre, ihre Begierde neu zu entfachen. Um sein Ziel zu erreichen, lächelte er und rückte näher an sie heran, bis sein Knie ihre Hüfte berührte.

Das brauchen wir nicht. Mit dieser Bemerkung schob er die Bettdecke zurück und weidete sich sogleich am Anblick ihres nackten Leibs. Sie war wunderschön. Ihre Haut war weich, die weiblichen Rundungen voll und kurvenreich. Beinahe gierig starrte er sie an, als ein keuchender Laut ihn dazu brachte, ihr wieder ins Gesicht zu schauen.

Willa versuchte zu sprechen, war aber offenbar von seinem bloßen Körper überwältigt. Ihre Augen huschten beinahe gehetzt von einer Seite zur anderen. Offensichtlich war sie zu schüchtern, um die Vorzüge seines männlichen Leibes länger auf sich wirken zu lassen. Hugh hatte Mitleid mit ihr und ergriff aufmunternd ihre Hand.

Es ist alles in Ordnung. Du darfst mich ruhig ansehen. Jetzt verdrehte sie die Augen, und er hätte schwören mögen, dass sie wie abwesend wirkte, als sich ihre Blicke schließlich trafen. Schon meinte er, sich geirrt zu haben, runzelte jedoch im selben Augenblick die Stirn, als er erkannte, dass in ihrem glasigen Blick blankes Entsetzen lag. Was ist mit dir?

Er beugte sich vor und zog sie an der Hand näher zu sich. Sie schien Schwierigkeiten zu haben, sich aufrecht zu halten, und prallte wie eine steife Puppe gegen seine Brust.

Willa? fragte er unsicher und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Fühlst du dich nicht wohl? Wünschst du, die Hochzeitsnacht zu verschieben?

Eigentlich hatte er diese Frage nicht stellen wollen, aber Hugh war beileibe kein gefühlskalter Mensch. Wenn es ihr nicht gut ging, musste die Vollziehung der Ehe noch warten. Gütiger Gott, mach, dass sie nichts hat, betete er. Doch Gott schien nicht in der Stimmung zu sein, ihn aufzumuntern. Ebenso wenig Willa. Ihre Antwort war ein würgender Laut.

Ein einfaches Ja hätte auch genügt, flüsterte Hugh und schluckte schwer, als er spürte, dass ihm plötzlich ganz übel wurde. Du lieber Himmel, diese Frau hatte sich soeben in seinem Schoß erbrochen!

Hugh war starr vor Schreck. Willa hingegen zitterte in seinen Armen und wurde von heftigen Krämpfen geschüttelt. Fassungslos starrte Hugh auf ihren gesenkten Kopf, den er nach wie vor eng an seine Brust drückte. Angst überkam ihn. Irgendetwas stimmte nicht. Ihr war nicht einfach unwohl  seine Braut war ernstlich krank!

Hugh überlegte angestrengt, was diese heftige Übelkeit hervorgerufen haben mochte. Willa hatte ganz gewiss nicht zu viel von dem gewürzten Wein getrunken. Während des Festmahls hatte er sie stets im Auge behalten und wusste, dass sie wenig getrunken hatte. Demnach musste sie etwas Falsches gegessen haben. Aber auch das hielt er eher für unwahrscheinlich, denn sie hatten von demselben Tranchierbrett gegessen, und seinem Magen ging es gut. Zumindest bis zu dem Zeitpunkt, bevor sie ihr Essen auf seinen Schenkeln und einer anderen empfindlicheren Stelle erbrochen hatte …

Hatte sie womöglich so viel Angst gehabt, dass sich ihr der Magen umdrehte? Einst war Hugh einem Kämpfer begegnet, der einen nervösen Magen gehabt hatte und sich vor jedem Kampf hatte übergeben müssen. Erging es seiner Braut nun ähnlich? War sie wirklich so ängstlich, dass sie die Speisen nicht bei sich behalten konnte? Er hatte von verschreckten Jungfrauen gehört, aber mit dieser Entwicklung hatte er nicht gerechnet.

Ihr Würgen nahm ein bedrohliches Ausmaß an und riss Hugh aus seiner Erstarrung. Rasch entfernte er sich von Willa und kletterte aus dem Bett; dann hielt er inne, schaute an sich hinab und musste wieder schwer schlucken, als er selbst zu würgen begann. Es war … einfach widerlich, und so griff er nach dem Laken, um das Erbrochene notdürftig abzuwischen. Dann eilte er zu der Waschschüssel, schüttete das Wasser aus dem Fenster, lief wieder zurück zum Bett und schob das Bassin unter Willas Gesicht.

Er stieg erneut ins Bett, kniete neben seiner Braut, hob ihre Schultern an und klopfte ihr hilflos auf den Rücken, während sie verzweifelt nach Luft rang und weiter würgte. Nach wenigen Augenblicken beschlich ihn ein ungutes Gefühl: Hier hatte er es nicht mit einem nervösen Magen zu tun; hier war etwas weitaus Schlimmeres im Gange. Willa brauchte jemanden, der kundiger war als er. Eada war die erste Person, die ihm in den Sinn kam. Sie galt nicht nur wegen ihrer vermeintlich hellseherischen Fähigkeiten, sondern auch wegen ihrer Heilkünste als Hexe.

Da er Willa jedoch nicht allein zu lassen gedachte, begann Hugh laut vom Bett aus zu rufen. Nach drei oder vier Versuchen musste er einsehen, dass ihn niemand durch die Tür hören konnte. Also musste er Willa wohl oder übel für einen Augenblick allein lassen, um Hilfe zu holen. Obwohl er gar nicht wusste, ob Willa seine Worte überhaupt hörte, vergeudete Hugh noch wertvolle Zeit und teilte ihr mit, was er nun vorhatte. Dann ließ er sie auf dem Bett zurück und stürmte aus dem Gemach.

Natürlich traf er im oberen Stockwerk niemanden an. Alle waren noch unten in der Großen Halle. Er eilte zum Treppenabsatz, kümmerte sich gar nicht darum, dass er vollkommen unbekleidet war, und rief erneut um Hilfe. Diesmal verfehlten seine Rufe die gewünschte Wirkung nicht. Trotz der Musik und der allgemeinen Unruhe hörten ihn einige Leute. Vielleicht hatte es aber auch daran gelegen, dass jemand zufällig nach oben geschaut und den Burgherrn erkannt hatte. Wie auch immer, die Leute stießen Rufe des Erstaunens aus, als sie den neuen Earl nackt auf dem oberen Treppenabsatz erblickten. Hugh schrie aus vollem Halse, bis es in der Festhalle plötzlich totenstill wurde  sogleich waren alle Augen auf ihn gerichtet.

Ich brauche Eada! rief er heiser in die plötzliche Stille hinein. Willa geht es nicht gut.

Die alte Frau war noch im selben Moment auf den Beinen und eilte zur Treppe. Erleichtert, dass Eada unterwegs war, machte Hugh kehrt und rannte zurück in das Gemach. Willa hing matt über der Schüssel, und Hugh schöpfte wieder neuen Mut. Sie schien nicht mehr ganz so abwesend zu sein und wirkte nicht mehr so schwach wie zuvor.

Hugh eilte an ihre Seite und setzte sich auf die Bettkante. Sacht strich er ihr das Haar aus der Stirn. Willa? sagte er sanft und war erleichtert, als sie wie schlaftrunken die Lider hob und ihn mit verschwommenem Blick ansah. Dir ist schlecht geworden. Weißt du, was geschehen ist?

Sie versuchte zu nicken und wisperte nur: Trank.

Welcher Trank? Hugh runzelte die Stirn, ließ sie dann liegen, erhob sich und begann sich im Zimmer umzuschauen. Vor dem Feuer fand er den leeren Krug. Daneben standen zwei Becher und ein leerer Beutel. Als er den Beutel genauer untersuchte, begriff er sofort, dass er mit irgendwelchen Kräutern gefüllt gewesen war. Die Kräuterstücke am Boden des einen Bechers verrieten ihm, dass sie ohne Zweifel einen Trank gemischt hatte.

Laut fluchend warf Hugh den Beutel zur Seite und eilte zurück zum Bett. Willa? Er packte sie bei den Schultern und schüttelte sie. Wie viel hast du von dem Trank genommen? Was war es? Was hast du eingenommen?

Zu viel, stöhnte sie erschöpft. Ihr Kopf fiel zurück, und ihre Lider schlossen sich. Hugh vermochte nicht zu sagen, ob sie eingeschlafen, in Ohnmacht gefallen oder sogar gestorben war. Zunächst versuchte er, sie durch heftiges Schütteln aufzuwecken, dann schlug er ihr leicht auf die Wange, aber es half alles nichts. Daher war er erleichtert, als er zur Tür blickte und Eada hereinkommen sah … bis er merkte, dass ihr nicht nur Lord Wynekyn, sondern auch Lucan und Jollivet folgten. Hugh schickte sich an, die ungebetenen Besucher hinauszuscheuchen, aber da hatte Lord Wynekyn bereits Willa entdeckt und war abrupt stehen geblieben. Beinahe wäre er zu Boden gestürzt, als Lucan und Jollivet in ihrer Eile gegen seinen Rücken prallten.

Alles in Ordnung? erkundigte sich Lucan besorgt und konnte den älteren Mann gerade noch festhalten.

Du meine Güte! rief Jollivet erschrocken aus, wobei man nicht genau wusste, ob ihn der Anblick der nackten Braut oder der stechende Geruch und die Unordnung in dem Gemach zu diesem Ausruf veranlasst hatten. Hugh war es gleich. Er ging um das Bett herum, winkte Eada heran und kam dann mit grimmiger Miene auf die drei Männer zu, mit der festen Absicht, sie aus dem Gemach zu schicken. Doch er brauchte sich nicht aufzuregen, denn die Männer wichen mit bleichen Gesichtern zurück, rümpften die Nasen und schauten fassungslos auf den verunstalteten Schoß des neuen Burgherrn. Er hatte sich wahrlich nicht genug Zeit genommen, um sich richtig zu säubern, denn schließlich hatte er sich Sorgen um Willa gemacht.

Wenn du glaubst, das sei die neue Mode, so fürchte ich, dass es sich nicht durchsetzen wird, merkte Jollivet scherzhaft an, machte dann aber auf dem Absatz kehrt und rannte aus dem Gemach, als Hugh die Zornesröte ins Gesicht stieg.

Wir warten unten in der Halle, verkündete Lucan und eilte dem anderen Mann nach.

Nun … ja. Lord Wynekyn wich langsam zur Tür zurück und schaute zu Willa hinüber, die wieder zu würgen begann. Lasst uns bitte wissen, was geschehen ist, sobald Ihr Euch sauber gemacht habt. Er deutete auf Hughs Lendenbereich.

Dann eilte auch er aus dem Raum und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

Was ist passiert? fragte Eada. Hugh drehte sich um und sah, dass sie die junge Braut untersuchte.

Sie sagte, sie habe zu viel von dem Trank genommen. Der anklagende Ton in seiner Stimme war nicht zu überhören, als er die alte Frau wütend anstarrte. Doch sie beachtete ihn gar nicht und widmete sich Willas Gesundheitszustand. Hugh ließ sie gewähren und wartete ungeduldig, als sie Willas Lider anhob und ihr in den Mund guckte.

Sie wird nicht aufwachen, meinte er schließlich, als seine Geduld allmählich zu Ende war. Sie hat zu viel von Eurem Trank genommen.

Der Trank sollte sie beruhigen, erklärte ihm die Alte geduldig. Er sollte euch die erste Nacht erleichtern.

Ihr seht ja, wie gut es gewirkt hat. Allzu gut. Sie ist mehr als entspannt.

Nein, entgegnete die Frau scharf. Sie ist keineswegs entspannt. Sie liegt im Sterben.

Was? rief Hugh entsetzt. Doch Eada beachtete ihn nicht weiter, schaute sich in dem Gemach um und erblickte schließlich den Krug und die Becher beim Feuer. Hugh setzte sich wieder auf die Bettkante und richtete Willa ein wenig auf, damit sie sich bei ihm anlehnen konnte, während die Alte den Raum durchquerte. Er beobachtete, wie sie den benutzten Becher nahm, kurz daran roch und ihn wieder abstellte, ehe sie auch die Nase über den leeren Krug hielt. Dann versteifte sie sich, und sie schaute ihn an. Habt auch Ihr hiervon getrunken?

Nein. Warum?

Es ist Gift.

Wie bitte? Unbewusst schloss er Willa in die Arme. Sie sagte nur, sie habe zu viel von Eurem Trank genommen.

Ja. Die Hexe ergriff den leeren Lederbeutel. Vermutlich hat das ihr das Leben gerettet. Ich riet ihr, sparsam damit umzugehen. Eine kleine Menge hätte eine beruhigende Wirkung auf sie gehabt. Da sie in ihrer Unbedarftheit aber den gesamten Inhalt verrührt hat, hat sie das Gift erbrochen.

Wird sie wieder gesund werden? fragte Hugh und blickte voller Sorge auf Willas bleiches Gesicht.

Eada schwieg, legte stattdessen den Beutel ab, nahm den leeren Nachttopf in der Zimmerecke und brachte ihn zum Bett.

Legt sie auf den Bauch, so dass ihr Kopf über der Bettkante hängt, wies Eada ihn an und nahm die Schüssel weg. Sogleich brachte er Willa in die beschriebene Position, stützte Willa mit einer Hand auf dem Rücken und mit der anderen an der Stirn, damit ihr Kopf nicht nach vorne sackte. Gespannt beobachtete er, wie die Hexe den Nachttopf vor das Bett stellte und dann eine Feder aus einer Tasche hervorholte, die an ihrer Seite hing. Mit geübtem Griff öffnete sie Willas Mund und steckte ihr die Feder in den Hals.

Was macht Ihr da …, hob Hugh an, fluchte dann aber und hielt Willa fest, als sie erschauerte und wieder heftig zu würgen begann; abermals erbrach sie sich und entledigte sich der unbekannten Substanz. Gütiger Gott, hat sie nicht schon genug gelitten? Jetzt macht Ihr ihr unnötig …

Sie muss das ganze Gift erbrechen, wenn sie überleben soll, belehrte ihn die Hexe mit ruhiger Stimme. Geduldig wartete sie, bis Willa aufhörte zu würgen, um ihr kurz darauf ein weiteres Mal die Feder in den Schlund zu schieben, so dass sie sich erneut heftig erbrach. Sie legte die Feder erst zur Seite, bis Willa nichts als Galle spuckte. Hugh zuckte zusammen, als seine Braut sich immer wieder verkrampfte.

Das dürfte genügen, sagte die Alte. Hugh sah, dass sie die junge Frau, die schlaff in seinen Armen hing, mit einem liebevollen Blick bedachte; dann wurde ihre Miene wieder undurchdringlich, und sie erhob sich rasch. Sie wird sich elend fühlen, wenn sie erwacht. Und sie wird ohne Zweifel Hunger haben, aber vermutlich wird sie zunächst noch nichts bei sich behalten.

Warum habt Ihr das nicht vorausgesehen? Hugh vermochte nicht, den zornigen Unterton in seiner Stimme zu unterdrücken, als er seine Braut behutsam auf den Rücken drehte. Als er die Hexe dann anschaute, zuckte sie bloß die Schultern.

Ich vermag nicht alles zu sehen, entgegnete sie gelassen.

So viel zu meinen Zwillingen. Bei dieser schroffen Bemerkung musste Eada unwillkürlich lächeln, während Hugh Willa zudeckte. Doch ihm war keinesfalls zum Lachen zu Mute, und daher ließ er sich seinen Unmut auch anmerken. Ich weiß nicht, was daran so lustig sein soll. Das alles beweist doch nur, dass Ihr eine alte Betrügerin seid. Ihr habt behauptet, ich würde in der Hochzeitsnacht Zwillinge zeugen. Ich glaube jedoch, dass es dazu wohl kaum noch kommen wird, oder etwa doch?

Ich sagte, Ihr würdet Zwillinge zeugen, wenn Ihr das erste Mal bei Eurer Braut liegt. Nie habe ich davon gesprochen, dass es heute sein wird.

Hugh schwieg. Er war einfach zu müde, um sich jetzt noch auf einen Wortwechsel einzulassen. Außerdem begriff er allmählich, dass es keinen Zweck hatte, sich mit der alten Vettel zu streiten; sie schien nie um eine Antwort verlegen zu sein. Aber welche Frau war das schon? Mit gemischten Gefühlen blickte er der Alten nach, als sie das Gemach verließ, und schaute dann zu Willa. Sie war nach wie vor sehr blass um Nase und Lippen, aber nicht mehr so furchtbar bleich wie zuvor. Und trotz der blassen Gesichtsfarbe war sie von bemerkenswerter Schönheit. Sacht strich er ihr das Haar aus der Stirn und streichelte ihre weichen Wangen. Sie war so ein liebliches Geschöpf. Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, mit ihr verheiratet zu sein, dachte er, auch wenn ich es fortan immer mit der Hexe zu tun haben werde.

In diesem Moment schlug seine schöne Braut die Augen auf. Hastig richtete sie sich auf, erbrach sich ein weiteres Mal und sank dann bewusstlos in die Kissen zurück.


10. KAPITEL



Sie wurde bei lebendigem Leibe gebraten. Eine alles verzehrende Hitze weckte Willa. Unwillkürlich schob sie die Decken von sich, unter denen sie zu glühen schien. Doch als sie sich schließlich aller Decken entledigt hatte, war sie hellwach und bereute es sogleich, bei Bewusstsein zu sein. Ihr war furchtbar schlecht. Ihr ganzer Körper schien zu schmerzen. In den ersten Augenblicken verzog Willa das Gesicht, bis ein unerwarteter Laut und eine Bewegung unmittelbar neben ihr ihre Aufmerksamkeit erregten.

Einen Moment lang starrte sie auf die Decken, die neben ihr im Bett einen kleinen Hügel bildeten; erst dann kehrte die Erinnerung zurück. Sie war nunmehr verheiratet, und die unbestimmbare Form unter den Decken musste ihr Gemahl sein. Die vergangene Nacht war ihre Hochzeitsnacht gewesen.

Gewiss, rasch erinnerte sie sich, was sich am Vortag alles zugetragen hatte. Die Zeremonie, das Bankett. Hugh hatte sie nach oben geschickt, damit sie sich für die Hochzeitsnacht bereitmachen sollte. Von da an wurde ihre Erinnerung ein wenig verschwommen. Sie entsann sich, dass sie die Kräuter von Eada mit dem Ale aus dem Krug zu einem Sud angerührt hatte. Sie wusste auch noch genau, dass sie sich die Nase zugehalten und den widerwärtigen Trank in einem Zug zu sich genommen hatte. Gleich danach war ihr schwindelig geworden, sie hatte sich müde gefühlt und augenblicklich gemerkt, dass sie zu viel von der Mixtur genommen hatte. Ein vages Bild von ihrem Gemahl, der sich über sie beugte, schwebte vor ihren Augen.

Willa schaute an sich herab. Wenn Eada Recht hatte  und Willa hatte noch nie erlebt, dass die alte Frau sich irrte , so hatte ihr Gemahl in der letzten Nacht Zwillinge gezeugt. Mit schmerzverzerrtem Gesicht strich sie sich über den Bauch und kam zu der Überzeugung, dass diese Prophezeiung sehr wohl eingetreten sein mochte. An diesem Morgen fühlte sich ihr Bauch hart und verspannt an. Zwar hatte sie noch nie gehört, dass den Frauen nach dem Kinderzeugen der Bauch wehtat, aber vielleicht erklärte genau dieser Umstand, warum sie sich jetzt so unwohl fühlte. Die Vollziehung der Ehe war offenbar recht stürmisch vonstatten gegangen. Da sie das Gefühl hatte, unter die Hufe eines Pferdes gekommen zu sein, war Willa geradezu froh, dass sie viel zu viel von Eadas Kräutern genommen hatte. Wenn man sich nach dem Liebesakt derart elend fühlt, möchte ich die Vereinigung auf keinen Fall bei vollem Bewusstsein erleben, dachte sie missmutig.

Bei diesem Gedanken verzog sie den Mund und schlüpfte vorsichtig aus dem Bett, um ihren neuen Gemahl nicht zu wecken. Zu ihrer Erleichterung bewegte Hugh sich nicht. Während sie ihn im Auge behielt, schlich Willa auf Zehenspitzen durch den Raum und suchte ihre Kleidung. Doch ihr herrliches Gewand war nirgends zu finden. Das einzige schöne Kleid, das sie besaß. Da sah sie die Bettlaken und blieb verblüfft stehen. Sie waren zu einem Ball zusammengerollt und lagen in einer Ecke des Zimmers.

Eada hatte sie wohlweislich gewarnt, dass es beim ersten Mal Blut gäbe und dass das Blut ihre Unschuld beweisen würde. Jetzt starrte sie auf die Leinentücher und fragte sich erschrocken, ob sie wirklich so stark geblutet hatte. Aber warum sollte ihr Gemahl sonst das Bettlaken abgezogen haben?

Sie wandte sich von dem Lakenbündel ab und fand endlich die kleine Truhe, die ihre bescheidene Habe enthielt. Das Trauerkleid, das Eada für sie anfertigen wollte, war noch nicht ganz fertig. Daher war das Hochzeitsgewand das einzig hübsche Kleidungsstück, das sie besaß. Aber immerhin hatte Willa andere Kleider mitgebracht, die gleichwohl hässlicher waren. Rasch holte sie eins hervor, zog es an und verließ das Gemach.

Es war lange her, dass Willa zuletzt in einer Burg gewohnt hatte; damals war sie noch ein Kind gewesen. Aber soweit sie sich erinnern konnte, hatte in einer Burg immer ein reges Treiben geherrscht. Zumindest war dies auf Claymorgan so gewesen. Die Stille, die in diesem Gang herrschte, war etwas beunruhigend. Dass sie ein wenig unsicher auf den Beinen war und leichte Krämpfe im Bauch hatte, kümmerte sie wenig, als sie zum oberen Treppenabsatz schlich. Von dort ließ sie den Blick über die Große Halle schweifen und ging dann die Stufen hinunter. Ein Blick genügte schon, um die ungewöhnliche Stille in der Burg zu erklären. Die meisten Burgbewohner lagen auf dem mit Binsen bedeckten Boden und schliefen tief und fest. Kein Zweifel, offenbar hatte das Fest bis in die frühen Morgenstunden angedauert. Nun schliefen die Burgbewohner ihren Rausch aus. Willa stellte sich vor, wie die ersten Zecher alsbald mit schrecklichen Kopfschmerzen aufwachen würden und für den Rest des Morgens wohl kaum in der Lage wären, ihren täglichen Pflichten nachzukommen.

Gerade nahm sie die letzte Stufe, als sich eine Person an der langen Tafel bewegte und aufstand. Guten Morgen, Eada, grüßte sie.

Guten Morgen. Eada klopfte ihr zärtlich auf die Schulter, als Willa sie umarmte, und betrachtete dann eingehend das Gesicht ihres Mündels. Wie fühlst du dich?

Furchtbar, gab Willa mit einem Stöhnen zu, worauf die alte Frau nickte.

Das habe ich mir gedacht. Komm mit. Ein bisschen trockenes Brot und etwas frische Luft werden dir gut tun. Sie führte Willa an den schlafenden Bediensteten vorbei in die Küchenräume.

Während der Rest der Burg in einen tiefen Schlaf gefallen war, herrschte in der Küche wieder Leben. Alsneta und mehrere Bedienstete backten Brot und andere Teigwaren. Eada ließ das frisch gebackene Brot liegen, das auf dem Tisch auskühlte, und suchte stattdessen nach älterem, trockenem Brot. Sie reichte es Willa und holte ihr noch etwas zu trinken. Augenblicke später kehrte sie mit einem Becher Met zurück und geleitete Willa wieder hinaus in die Halle. An einer freien Stelle an der langen Tafel nahmen die beiden Frauen Platz. Dann bedeutete die alte Frau ihrem Mündel, etwas von dem Brot zu essen und von dem Met zu trinken. Willa tat, wie ihr geheißen, und merkte, dass Eada sie eingehend musterte.

Obwohl sie überhaupt nicht hungrig war, aß und trank sie gehorsam, denn sie wusste, dass Eada erst dann zufrieden sein würde, wenn sie der Aufforderung nachgekommen war. Gerade hatte sie die Hälfte des Brots gegessen, als Eada unvermittelt aufstand und in der Küche verschwand. Willa blickte ihr nach und sah sich dann in der Halle um. Als sie merkte, dass einer der Hofhunde sie flehend anschaute, brach sie einen Kanten von dem Laib ab und hielt ihn dem Tier hin. Noch im selben Augenblick war der Hund an ihrer Seite. Willa beobachtete, wie er das Stück verschlang, blickte dann wieder zur Küchentür und aß den Rest des Brots auf, als Eada auch schon zurückkehrte. Die alte Frau schaute argwöhnisch von Willa zu dem Tier, reichte ihr dann aber einen kleinen Beutel, den sie mitgebracht hatte.

Was ist das? fragte Willa neugierig und nahm den Beutel.

Für Wolfy und Fen. Sie müssen uns gestern Morgen bis zur Burg gefolgt sein. Letzte Nacht habe ich gehört, wie sie den Mond angeheult haben. Es war ein richtiges Wehklagen. Sie vermissen dich. Außerdem werden dir die frische Luft und der Spaziergang gut tun.

Willa wirkte besorgt. Ich habe sie gar nicht gehört.

Das überrascht mich nicht. Du warst anderweitig beschäftigt.

Bei diesen Worten errötete Willa leicht, nahm einen Schluck von dem Met und stand auf. Ich werde sie suchen.

Tu das, Mädchen.

Hugh stöhnte, als er erwachte. In der Nacht hatte er sich stundenlang Sorgen um seine Gemahlin gemacht. Sie hatte nicht gut geschlafen. Selbst nachdem sie sich nicht mehr hatte erbrechen müssen, hatte sie sich unruhig im Schlaf hin- und hergewälzt. Hugh war erst eingeschlafen, als ihr Körper zur Ruhe gekommen war. Da war bereits die Dämmerung angebrochen.

Mit müden Augen sah er die hellen Sonnenstrahlen, die durch den Spalt an den Fenstervorhängen fielen. Offensichtlich hatte er nur wenige Stunden geschlafen. Er fühlte sich keinesfalls ausgeruht. Seine Augen brannten, der Schädel brummte ihm, und seine Brust schmerzte.

So ist das Eheleben, dachte er und lächelte dünn. Zu diesem Zeitpunkt hielt er es sogar für sehr wahrscheinlich, dass die Prophezeiung der alten Hexe, er werde noch vor dem nächsten Vollmond sterben, eintreten würde, obwohl er auf allen vieren durch den Matsch zu Willa gekrochen war. Hugh wurde von einem Hustenanfall geschüttelt und hielt sich rasch die Hand vor den Mund, damit seine Gemahlin nicht aufwachte. Er war sich sicher, dass Willa nach den Heimsuchungen der letzten Nacht noch sehr schwach war und viel Schlaf benötigte.

Bei diesem Gedanken schaute er neben sich, doch sie lag unter den Bettdecken verborgen. Hugh drehte sich auf die Seite. Er zuckte indes zusammen, als ein stechender Schmerz in seinem Hinterteil ihm verdeutlichte, dass er immer noch die wunde Stelle hatte. Die ganze Aufregung um Willa und das wiederholte Aufstehen und Zubettgehen während der Nacht hatten seine Schmerzen nicht gelindert. Er war völlig erschöpft und litt nicht nur an einer Erkältung, sondern auch an einem wunden Po. Fürwahr, er war am Ende seiner Kräfte, wie er sich eingestehen musste, als er vorsichtig die Bettdecken zur Seite schlug. Vielleicht hatte er es mit all den Pelzdecken übertrieben, aber der Winter kündigte sich an, und die Nächte waren kühl. Jetzt hob er eine Decke nach der anderen an und rechnete fest damit, seine Gemahlin schlafend vorzufinden, musste aber überrascht feststellen, dass sie gar nicht mehr im Bett lag!

Hugh scherte sich nicht um die Schmerzen in seinem Gesäß und schlug die Bettdecken zur Seite. Willa hatte das Schlaf gemach verlassen. Er konnte nicht glauben, dass sie nach all den Strapazen schon wieder so weit bei Kräften war. Ebenso wenig konnte er nachvollziehen, dass sie nach all den Dingen, die sie ihm zugefügt hatte, die Frechheit besaß, sich einfach so aus dem Gemach zu stehlen. In all den Jahren hatte Hugh viel Blut und viele Wunden gesehen; ein Mann konnte nicht in die Schlacht ziehen, ohne sich schuldig zu machen, aber gütiger Himmel, noch nie hatte er so etwas wie letzte Nacht erlebt.

Mit einem Fluch griff er nach der Kleidung, die er abends zuvor getragen hatte, und hob sie bereits von dem Bündel Leinen hoch, als ihm einfiel, warum seine Wäsche dort lag: Alles, was er am Leib getragen hatte, war verschmutzt, ebenso Willas Hochzeitsgewand.

Er warf die schmutzige Wäsche wieder zur Seite, biss die Zähne zusammen, als sein Hinterteil sich erneut bemerkbar machte, und humpelte zu der Truhe, die seine Kleidung enthielt. Er wühlte so lange darin herum, bis er eine frische Hose und eine Tunika fand. Hugh zog das Oberteil an, während er zur Tür schritt, und hüpfte dann von einem Fuß auf den anderen, als er die Hose überstreifte. Gereizt riss er die Tür so weit auf, dass sie mit einem Knall gegen die Wand schlug, und ging Augenblicke später die Stufen hinunter in die Große Halle. Das laute Geräusch der Zimmertür hatte wie das Krähen des Hahns gewirkt: Die meisten Müßiggänger in der Halle erwachten nun. Die anderen wurden von den Bewegungen geweckt und hoben verschlafen die Köpfe. Als Hugh die untersten Stufen nahm, waren sämtliche Burgbewohner auf den Beinen und stolperten eilig aneinander vorbei, doch der Burgherr achtete gar nicht auf seine Leute. Sein Blick ruhte allein auf der alten Vettel, die gelassen an der Tafel saß. Unverzüglich ging Hugh auf sie zu.

Wo ist sie? fragte er ohne Umschweife und blieb unmittelbar neben ihr stehen.

Sie macht einen Spaziergang.

Allein? Der Zorn und die Angst in seiner Stimme waren nicht zu überhören.

Sie ist in Sicherheit, beteuerte die Alte ruhig. Sie ist bei Wolfy und Fen besser aufgehoben als anderswo.

Hugh nahm den Tadel in ihren Worten sehr wohl wahr. Er hatte nicht verhindern können, dass auf Willa ein Giftanschlag verübt worden war. Sie war seiner Obhut anvertraut worden, und er hatte versagt. Fluchend wandte er sich ab, hielt dann inne und drehte sich um. Ist sie zu Fuß unterwegs, oder hat sie ihr Pferd genommen?

Sie hat die Burg zu Fuß verlassen, aber das ist schon eine Weile her. Vielleicht eine Stunde, erwiderte Eada.

Nickend verließ Hugh den Burgfried. Willa hatte einen beträchtlichen Vorsprung, und daher musste er sie rasch finden. Jemand hatte versucht, seine Gemahlin zu töten, ehe die Ehe hatte vollzogen werden können. Wie sich herausstellte, waren Onkel Richards Sorgen und Ängste leider durchaus berechtigt. Willas Leben war bedroht, und Hugh konnte sich nicht erklären, warum.

Missmutig kniff er den Mund zusammen, als er auf die Stallungen zuging. Er wollte seine Frau schnell finden und unverzüglich zurück zur Burg bringen, denn nun war es offenkundig, dass sie nicht sicher war. Obendrein verstand Hugh nicht, warum die Hexe sie allein hatte gehen lassen, Wölfe hin oder her.

Mylord!

Hugh verlangsamte seine Schritte und schaute sich um. Als er sah, dass Pater Brennan eilig auf ihn zukam, blieb er stehen und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn diese Verzögerung verdross. Guten Morgen, Pater.

Der Geistliche war ein wenig außer Atem, als er Hugh erreichte, aber er strahlte über das ganze Gesicht. Guten Morgen, Mylord. Ich bin ja so froh, dass ich Euch an diesem Morgen treffe. Ich fürchte, gestern ist alles so schnell gegangen, dass ich gar nicht dazu gekommen bin, sämtlichen Pflichten nachzukommen.

Ist das wahr? fragte Hugh höflich, doch sein Blick wanderte immer wieder zu den Stallungen. Er hoffte, sein Knappe möge inzwischen auf den Beinen sein, damit er das Pferd sattelte. Wo trieb der Bursche sich eigentlich herum? Tags zuvor hatte er ihn bei der Feier von seinen Pflichten entbunden, da er mit seiner Braut allein sein wollte. Seine Miene verfinsterte sich, als die Erinnerung an die unselige Hochzeitsnacht in ihm aufstieg. Bei Gott! War je ein Mensch von so viel Pech heimgesucht worden? Ein wunder Hintern, eine böse Erkältung und eine vergiftete, sich übergebende Gemahlin!

Ja, erst wart Ihr fort, um Lady Willa zu beschützen. Als Ihr dann mit der Dame zurückkamt, ging alles so rasch, dass ich gar nicht genug Zeit hatte, um Euch mit Hinblick auf … die Vollziehung mit Rat zur Seite zu stehen.

Die Vollziehung? Diese Worte vermochten Hughs Aufmerksamkeit zu erregen, und er schaute in das leicht gerötete Gesicht des Burgkaplans. Es ist nicht zur Vollziehung der Ehe gekommen. Meine Braut wurde vergiftet.

Ja, Lord Wynekyn hat mir alles erzählt, und ich muss sagen, mir kommt es sogar recht  ich meine natürlich nicht den Giftanschlag, fügte er rasch hinzu, als Hugh ihn mit einem düsteren Blick bedachte. Was für ein Unglück. Ich wollte vielmehr zum Ausdruck bringen, dass … ich Euch jetzt noch den einen oder anderen Rat geben kann.

Pater, unterbrach Hugh ihn und machte keinen Hehl mehr aus seiner Ungeduld, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Willa hat die Burg allein verlassen, und ich muss sie finden und zurückbringen. Sie …

Sie ist bereits zurückgekehrt, Mylord, entgegnete Pater Brennan, als Hugh schon im Begriff war, sich abzuwenden. Schnell drehte er sich wieder um.

Sie ist zurück?

Ja. Wie Ihr seht, habe ich Euch diese Abhandlung mitgebracht. Er reichte Hugh ein zusammengerolltes Stück Pergament, das mit einer Schleife versehen war. Als Hugh das Schriftstück bloß verständnislos anschaute, löste der Geistliche das Band und entrollte das Pergament. Der Titel lautet De secretis mulierum, also Von den Geheimnissen der Weiber, und das Werk gibt dem Leser Ratschläge bezüglich …

Pater, fiel Hugh dem Geistlichen erneut ins Wort. Diesmal war der ungeduldige Tonfall verflogen, und Hugh musste lächeln. Er wusste, dass Pater Brennan es gut mit ihm meinte, aber ein Kirchenmann war die letzte Person, von der er sich einen Rat für die Hochzeitsnacht holen würde. Da er den Burgkaplan aber auch nicht in Verlegenheit bringen wollte, setzte Hugh eine ernste Miene auf und klopfte ihm auf die Schulter. Ich habe meine Erfahrungen, Pater. Ich habe schon bei Frauen gelegen, und daher benötige ich keinen Rat mehr.

Oh, gewiss, gewiss. Der Geistliche nickte eifrig, schüttelte dann aber den Kopf. Aber, mit Verlaub, Lady Willa ist keine Wirtshausdirne. Sie ist eine junge, unschuldige Braut. Die Vollziehung Eurer ehelichen Pflichten ist durch die Kirche abgesegnet worden. Euer Ehebett ist heilig. Ihr könnt Euch mit Eurer jungen Braut nicht so vergnügen wie mit einer hübschen Milchmagd, wenn Ihr versteht, was ich andeuten will.

Nun … Hugh hielt inne und spürte, dass er allmählich unsicher wurde. Über den Moment der Vereinigung hatte er noch gar nicht richtig nachgedacht. Was wiederum nicht ganz stimmte, denn er hatte durchaus daran gedacht, aber eher von seiner Warte aus. Einen Moment lang hatte er sich versucht vorzustellen, wie seine Braut ihn im Schlafgemach empfangen würde; und dann war er  wenn er ehrlich zu sich selbst war  nur von dem Gedanken beseelt gewesen, sich in ihren warmen Tiefen zu verströmen. Er hatte sich gar nicht die Mühe gemacht, die Vereinigung mit ihren Augen zu betrachten  mit den reinen Augen einer Jungfrau. Fürwahr, Willa würde sich nicht wie eine lachende Tavernenmagd geben, sich auf seinen Schoß setzen und ihm mit anzüglichen Bewegungen verdeutlichen, dass sie willig war. Sie würde …

Diese neue Sichtweise bereitete ihm Kopfzerbrechen. Pater Brennan wartete indes geduldig auf eine Antwort. Wie war noch gleich die Frage gewesen? Ach ja! Nein, gewiss nicht, da habt Ihr Recht. Ich habe in der Tat noch keine Frau entjungfert.

Das habe ich vermutet, und daher braucht Ihr Rat. Inzwischen hatte er das Schriftstück ganz entrollt, trat dichter an Hugh heran und hielt das Pergament so, dass sie beide darin lesen konnten. De secretis mulierum erweist sich als recht nützlich, wenn es um Unterweisungen hinsichtlich der ehelichen … Pflichten geht. Dem Geistlichen versagte die Stimme, und als Hugh ihn anschaute, bemerkte er, dass dem Pater eine heftige Röte ins Gesicht gestiegen war. Offensichtlich war die Unterredung dem Mann sehr unangenehm, dennoch fuhr er unbeirrt fort: Man erfährt hier, wie man vorher sowohl den Geist als auch den Körper einstimmt.

Den Körper einstimmt? wiederholte Hugh neugierig. Bei der Einstimmung des Geistes glaubte er keine Schwierigkeiten zu haben. Seine Vorstellungskraft war stets lebendig. Dennoch, falls es besondere Anweisungen gab, den Leib vorzubereiten, wäre er nicht abgeneigt, diese zu lesen. Vielleicht ging es um ein Bad … das man gemeinsam nehmen könnte. Kurz stieg ein prickelndes Bild vor seinen Augen auf, wie er Willa mit einem nassen Leinentuch über die Brüste strich, ihre Spitzen sich aufrichteten und ihn anflehten, endlich …

Ja, so wird beispielsweise geraten, vorher Darm und Blase zu leeren.

Hughs betörende Bilder schwanden augenblicklich, und er verzog angewidert den Mund. So stellte sich die Kirche also vor, was vor der Vereinigung ratsam sei.

Es gibt aber auch andere brauchbare Anweisungen, sagte Pater Brennan bedeutungsvoll und verstand es, die Aufmerksamkeit des Earls ein weiteres Mal auf sich zu lenken.

Um was für Anweisungen handelt es sich? fragte er und warf einen Blick auf den lateinischen Text.

Nun, dort steht …, meinte der Kirchenmann verlegen und räusperte sich dann. Als er erneut ansetzte, mied er Hughs Blick. Dort steht, es sei nötig … den Unterleib der Gemahlin zu liebkosen, damit … ihr Leib sich in angemessener Weise … erhitzt …

Erhitzt? unterbrach Hugh den Pater überrascht.

Ja, Ihr müsst wissen, dass Frauen im Gegensatz zu Männern von Natur aus kalt veranlagt sind.

Ist das wahr? Hughs Erstaunen nahm zu. Bislang war ihm noch gar nicht aufgefallen, dass Frauen besonders kalt waren. Weder im Verhalten noch bei Berührung.

Ja, so ist es, versicherte Pater Brennan ihm. Männer hingegen haben eine heiße Disposition.

Wirklich? erkundigte er sich interessiert und erinnerte sich jetzt, dass er in der Nacht ein- oder zweimal erschrocken aus dem Schlaf gefahren war, als ein kalter Fuß unter den Decken seine Wärme gesucht hatte.

O ja! rief der Geistliche aus. Hitze ist die wesentliche Eigenschaft des Mannes. Sie … die Hitze des Mannes versetzt die … Frau in Erregung, und durch die Vereinigung mit einem Mann wird der Frau die Hitze zuteil, die ihr fehlt.

Wahrhaftig?

Ja. Ihr seht also, dass die Frau durch die Vereinigung gestärkt wird.

Hm, machte Hugh, aber seine Aufmerksamkeit war nach wie vor auf die Abhandlung gerichtet, die der Geistliche immer noch in Händen hielt. Angestrengt suchte er nach dem Absatz, in dem es hieß, man müsse den Unterleib ausreichend liebkosen, um die Frau auf die erforderliche Temperatur zu bringen. Doch Hugh war in seinen Bemühungen nicht sonderlich erfolgreich. Mit finsterer Miene fragte er: Woher weiß man, dass die Frau die richtige Temperatur erreicht hat?

Nun … ich glaube, hier steht …, der Geistliche ging mit dem Zeigefinger die Zeilen durch, nickte schließlich und errötete abermals, ja, hier steht es. Sie wird anfangen, leise und unverständlich zu schwatzen. Das ist der Punkt, an dem der Mann mit der … Vereinigung beginnen sollte …, verkündete er halblaut und machte mit den Händen eine verhaltene Andeutung.

Eifrig nickend überflog Hugh die Stelle, auf die der Burgkaplan deutete.

Ich bin sicher, Ihr wollt dies in aller Ruhe lesen. Ich hoffe, Ihr könnt etwas damit anfangen.

Hugh war immer noch mit dem Absatz beschäftigt und nickte abwesend. Mit einem Murmeln dankte er dem Geistlichen, als dieser sich zurückzog.

Ihre Sprache gleicht einem unverständlichen Schwatzen, las er laut.

Guten Morgen, mein Gemahl.

Hugh schaute erschrocken auf, als er den Gruß vernahm. Es war natürlich niemand anderes als seine Gemahlin. Wer sollte ihn sonst Gemahl nennen? Hugh errötete schuldbewusst, richtete sich auf und versteckte die Abhandlung rasch hinter seinem Rücken. Guten Morgen.

Was hast du da gerade gelesen? fragte sie mit unverhohlener Neugier und bemühte sich, einen Blick auf die Schriftrolle zu erhaschen, die er zu verbergen suchte.

Da ist nichts, log er.

Nichts? Sie lachte leise. Es sieht nicht aus wie nichts, Hugh. Es sieht wie eine beschriebene Pergamentrolle aus.

Fürwahr, Pater Brennan gab mir etwas zu lesen. Eine Abhandlung über … die Anweisungen der Kirche zur … Beichte. Er zuckte innerlich zusammen, während er sprach, und fürchtete, diese Lüge alsbald beichten zu müssen. Zudem war es ihm unangenehm, bei seiner Gemahlin könnte nun der Eindruck entstanden sein, ihr Gemahl benötige in dieser Angelegenheit noch kirchliche Unterweisung.

Oh. Sehr zu seiner Erleichterung schien Willa das Interesse an dem Schriftstück verloren zu haben. Sie straffte die Schultern und schenkte ihm ein Lächeln. Nun, ich sollte dich dann lieber allein lassen. Einen schönen Tag, Hugh.

Einen schönen Tag. Er sah ihr nach, und sein Blick fiel unwillkürlich auf ihre sanft hin- und herwiegenden Hüften.

Als er sich bewusst machte, dass er immer noch die Abhandlung De secretis mulierum hinter seinem Rücken hielt, entspannte er sich und holte sie hervor, um erneut darin zu lesen. Eigentlich hatte er vorgehabt, das Schriftstück wieder aufzurollen und an seinem Gürtel zu befestigen, um sich der Sache später erneut zu widmen, aber er konnte nicht anders und vertiefte sich wieder in den Text.

Guten Morgen, Hugh.

Wie schon zuvor, hob Hugh auch bei diesem Gruß erschrocken den Kopf. Verlegen ließ er das Pergament ein zweites Mal hinter seinem Rücken verschwinden, als er sich seinem Freund zuwandte. Lucan. Guten Morgen.

Was hast du da in der Hand? drang es neugierig an Hughs Ohren.

Ach, nichts, erwiderte Hugh und verzog das Gesicht. Es war eine törichte Antwort, wenn er das Pergament wie einen leidenschaftlichen Liebesbrief hinter seinem Rücken verbarg. Daher holte er das Schriftstück wieder hervor und entrollte es, während er sprach: Pater Brennan gab mir eine Abhandlung über … die ehelichen Pflichten.

Ah, der Kaplan meines Vaters überreichte meinem Bruder seinerzeit genau so eine Abhandlung am Abend vor der Hochzeit. Sie war voller Hinweise, was man auf keinen Fall machen darf und zu welchen Zeiten es unmöglich ist. Lass mal sehen, soweit ich mich erinnere, darf man den ehelichen Pflichten niemals an Feiertagen nachkommen, auch nicht an Sonntagen oder anderen Festtagen. Lucan schüttelte den Kopf. Ich wette mit dir, wenn du alle Tage zusammenzählst, an denen du nicht bei deiner Gemahlin liegen darfst, bleibt vermutlich nur noch ein Tag im Monat übrig. Du solltest dich darum gar nicht kümmern, mein Freund, denn sonst wirst du nie Kinder haben. Außerdem verliert man noch den Verstand bei all diesen Verboten und Einschränkungen.

Hugh gab einen unwirschen Laut von sich. Offenbar sprach Lucan von einer ganz anderen Abhandlung, aber falls die gleichen Verbote auch in diesem Text standen, würde Hugh sich lediglich mit den Anweisungen beschäftigen, die mit der tatsächlichen Vereinigung zu tun hatten. Ein Mann würde doch wohl kaum für eine Sünde ins Fegefeuer geraten, die er unwissentlich begangen hatte. Und er wollte sich nicht vorschreiben lassen, womöglich nur einmal im Monat bei seiner Gemahlin liegen zu dürfen. Gütiger Himmel, es war ihm bislang noch nicht einmal gelungen, bei Willa zu liegen, und schon versuchte die Kirche, ihn mit Einschränkungen zu überhäufen.

Hast du dir schon Gedanken gemacht, was du wegen des Giftanschlags unternehmen wirst? fragte Lucan.

Hugh schnitt eine Grimasse. Ja. Ich werde jeden zu dem Met befragen und herausfinden, wer den Krug in das Schlafgemach gebracht hat. Doch zunächst werde ich einen Vorkoster benennen. Nichts soll Willas Gaumen erfreuen, das nicht zuvor von einem anderen gekostet wurde.

Lucan nickte. Wie wäre es mit der Köchin?

Nein. Alsneta hat für derlei Dinge keine Zeit. Aber es sollte jemand sein, der ihr nahe steht. Dadurch vermeiden wir, dass sie unaufmerksam wird und das Essen womöglich unbeaufsichtigt stehen lässt.

Sein Freund befand den Vorschlag für klug und nickte wieder. Lord Wynekyn erwähnte einmal einen Neffen von Alsneta, der bei den Burgwachen dient. Gawain heißt er. Er wäre bestimmt geeignet.

In der Tat, das wäre er. Hab Dank.

Keine Ursache. Lucan zog eine Braue hoch. Möchtest du, dass Baldulf sie weiterhin bewacht?

Ja. Aber ich brauche noch mehr Leute, die für ihre Sicherheit sorgen. Ich kann von dem alten Recken kaum erwarten, dass er Willa Tag und Nacht im Auge behält. Hugh schüttelte den Kopf. Alle Ritter auf Hillcrest hatten seinem Onkel gedient. Hugh verfügte über keine eigenen Männer, abgesehen von seinem Knappen. Er vermochte nicht zu sagen, welche Männer vertrauenswürdig waren und welche nicht. Aber er musste einem Mann vertrauen. Baldulf hatte all die Jahre allein über die Waldhütte gewacht, aber die Burg war sehr viel größer. Ja, Baldulf beschützt sie während des Tages, und zwei Wachen stehen des Nachts draußen vor unserem Gemach. Ich werde die Ritter einzeln befragen. Nur so kann ich mir ein Bild davon machen, wen ich mit dieser Aufgabe betrauen kann.

Lucan nickte, während die Freunde den Burghof überquerten. Hast du irgendetwas über ihre Vergangenheit in Erfahrung bringen können?

Immerhin kennen wir jetzt ihren Namen. Evelake. Nachdenklich murmelte er den Namen vor sich hin, denn er war sich sicher, dass er ihn schon einmal irgendwo gehört hatte. Doch sosehr er auch grübelte, es fiel ihm nicht mehr ein, was er mit dem Namen verband. Ich denke, ich werde einige Männer aussenden, um möglichst viel über Willas Familie zu erfahren. Dann werde ich mich in Onkel Richards Gemach umschauen und nach dem geheimnisvollen Schreiben suchen.

Wie geht es Wolfy und Fen?

Willa lächelte Eada an und beugte sich zu der alten Frau hinab, um ihr einen Kuss auf die faltige Wange zu geben. Dann setzte sie sich neben ihre Ziehmutter auf die Bank und antwortete: Es geht ihnen gut. Allerdings mache ich mir Sorgen, dass sie sich so nah bei der Burg und dem Dorf aufhalten.

Willa hatte die beiden Tiere schließlich am Waldrand unweit der Burg aufgestöbert. Ihrer Ansicht nach hatten sie sich viel zu weit zu den Menschen vorgewagt.

Hat Lord Hillcrest dich gefunden?

Ich traf ihn auf dem Rückweg. Hat er mich gesucht?

Ja. Eada grinste. Es verdross ihn, dass du allein fortgegangen bist. Ich dachte, er würde dich heftig schelten und dir verbieten, die Burg noch einmal ohne Begleitung zu verlassen.

Willa sah die alte Frau erstaunt an. Nein!

Doch.

Sie nagte an ihrer Unterlippe. Seltsam, als ich ihn vorhin traf, kam er mir gar nicht verärgert vor. Er war in eine Abhandlung vertieft, die der Pater ihm gegeben hatte.

Hm. Die Frauen wunderten sich, bevor Eada ihr Mündel ausgiebig musterte. Der Spaziergang hat dir gut getan. Du hast Farbe bekommen. Wie fühlst du dich?

Willa zuckte leicht die Schultern und fasste sich an den Bauch. Mein Bauch ist noch ziemlich empfindlich, aber das liegt zweifelsohne daran, dass Hugh vergangene Nacht Zwillinge gezeugt hat. Ansonsten geht es mir gut.

Zwillinge gezeugt? Eada schaute ihr Mündel verblüfft an. Dazu ist es letzte Nacht nicht gekommen. Du warst viel zu krank.

Krank? Willa verstand nicht, auf was Eada anspielte. Was …?

Auf dich ist ein Giftanschlag verübt worden, mein Kind, erklärte die alte Frau. Kannst du dich daran nicht erinnern? Du warst die ganze Nacht krank. Dulonget hat dir den Kopf gehalten, als du dich immer wieder erbrechen musstest.

Wie bitte? Willa starrte Eada entsetzt an. Das kann doch nicht wahr sein!

So hat es sich zugetragen.

Aber du hast doch behauptet, er würde Zwillinge zeugen, wenn …

Ich sagte, wenn ihr euch das erste Mal vereinigt. Vergangene Nacht ist es nicht dazu gekommen.

Willa saß mit hängenden Schultern da und versuchte, die Neuigkeiten zu verarbeiten. Dabei war sie sich so sicher gewesen, ein Kind unter dem Herzen zu tragen … vielmehr zwei Kinder. Doch ihre Enttäuschung währte nicht lange; als sie sich indes die Tragweite von Eadas anderer Behauptung bewusst machte, richtete sie sich auf und meinte: Niemand hat mich vergiftet. Ich habe zu viel von den Kräutern genommen, die du mir zugedacht hast.

Ja, das hast du. Und genau das hat dir das Leben gerettet. Du hast dich erbrochen, bevor das Gift richtig wirken konnte.

Eine steile Falte zeichnete sich zwischen ihren Brauen ab. Du willst damit andeuten, dass wirklich jemand versucht hat, mich zu vergiften?

Ja, es war in dem Met.

Willa verzog angewidert das Gesicht, als ihr der bittere Geschmack wieder einfiel, den der verrührte Kräutersud gehabt hatte. Sie hatte sich überwinden müssen, den Trank zu schlucken. Sie erinnerte sich, dass ihr schlecht geworden war und dass sie vor Übelkeit mehrmals hatte auf stoßen müssen, aber alles Weitere war eher verschwommen. Bislang war Willa davon ausgegangen, ihr sei nur deshalb übel geworden, weil sie nach der üppigen Mahlzeit die Kräutermischung nicht vertragen hatte und ohnehin unruhig gewesen war. Doch jetzt schien es, als ob ihr wieder jemand nach dem Leben trachtete. Diese Vorstellung war beängstigend.

Willa war in dem Bewusstsein aufgewachsen, dass ein Unbekannter ihr in seinem grenzenlosen Hass den Tod wünschte. Dieser Umstand hatte ihr ganzes Leben beeinträchtigt. Sie hatte geliebte Menschen verloren und beileibe keine unbeschwerte Kindheit gehabt. Aber sie konnte nichts daran ändern. Sie wusste ja nicht einmal, wer ihr nach dem Leben trachtete und warum. Wie sehr sie Onkel Richard auch ersucht hatte, ihr alles zu sagen, das hatte er ihr nie erklären wollen. Seiner mitleidsvollen Miene hatte sie entnommen, dass es unerträglich schmerzvoll für sie wäre, wenn sie erführe, wer hinter dem Mordanschlag stand. Daher hatte sie vermutet, bei dem Unbekannten handelte es sich womöglich um einen Menschen, der ihr eigentlich in Liebe zugetan sein müsste … wie ihr leiblicher Vater. Dieser Verdacht wurde noch durch den Umstand genährt, dass ihr Onkel nie ein Wort über ihren Vater verloren hatte.

Das alles war furchtbar beunruhigend und enttäuschend. Mit diesen düsteren Aussichten konnte sie nur fertig werden, wenn sie sie verdrängte. Hugh war jetzt ihr Gemahl. Er würde sie schützen. Zudem hatte sie andere Schwierigkeiten zu meistern. So war beispielsweise die Ehe letzte Nacht nicht vollzogen worden. Ein weiteres Mal dachte sie voller Unruhe und Angst an die bevorstehende Vereinigung am Abend. Verflucht! Willa hatte geglaubt, in ihrer schläfrigen Benommenheit das Schlimmste bereits überstanden zu haben. Stattdessen war sie immer noch eine jungfräuliche Braut. Das war furchtbar! Jetzt stand ihr nach wie vor der Schmerz des ersten Mals bevor.

Willa spürte ein wachsendes Unbehagen und zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Schließlich stieß sie einen schweren Seufzer aus. Sie würden die Ehe an diesem Abend vollziehen, und dann hätte sie es hinter sich. Sie würde Zwillinge empfangen, und er würde … nun, mit etwas Glück wäre es ihm vergönnt, seine Kinder aufwachsen zu sehen. In dieser Hinsicht hatte Eada keine Versprechungen machen können. Tatsächlich hatte die alte Frau offen zugegeben, die Zukunft ihres Gemahls sei von Nebelschleiern verhangen. Hugh könnte leben. Aber er könnte auch sterben. Am besten zeugt er die Zwillinge heute Nacht, dachte Willa. Für den Fall, dass ihm kein langes Leben beschieden war. Dann runzelte sie die Stirn und rieb sich über den Bauch, denn sie litt immer noch unter leichten Krämpfen.

Und du bist sicher, dass die Ehe nicht vollzogen wurde? fragte sie hoffnungsvoll.

Ja, ganz sicher. Dafür warst du nicht in der richtigen Verfassung. Eada schmunzelte, als sie die Enttäuschung in Willas Gesicht bemerkte. Vertrau mir, mein Mädchen. Wenn es dazu kommt, wirst du dich daran erinnern. Du wirst dich am nächsten Tag nicht vergewissern müssen, ob es geschehen ist.

Ich verstehe, antwortete Willa unsicher und fragte dann: Bist du sicher, dass ich nichts wissen muss? Gibt es nichts, was ich tun müsste?

Ich habe es dir schon gesagt, mein Kind. Er wird wissen, was er zu tun hat, und dir mitteilen, was er von dir erwartet. Ich habe dir auch erklärt, was auf dich zukommt. Du brauchst dir keine Gedanken …

Also gut, gibt es dann etwas, was ich nicht tun sollte? erkundigte sich Willa.

Eada schüttelte den Kopf und hielt inne, als sich wieder eine plötzliche Angst in Willas Gesicht abzeichnete. Ja, vielleicht gibt es da etwas, das du nicht tun solltest.

Willa horchte sogleich auf und sah die alte Frau erwartungsvoll an. Was denn?

Dir ist doch bewusst, wie gerne du redest, nicht wahr? Dass du oft endlos über dies und das plapperst?

Willa musste sich auf die Zunge beißen, um bei dieser Anschuldigung nicht zu lachen. Wie oft hatte sie die alte Frau in den zurückliegenden Jahren mit ihrem Mitteilungsbedürfnis an den Rand des Wahnsinns getrieben! Aber das hatte nur an der Einsamkeit der Waldhütte gelegen. Sie hatte ja niemanden sonst gehabt, mit dem sie hätte sprechen können. Hugh gegenüber hatte sie sich noch gar nicht von ihrer redefreudigen Seite gezeigt. Willa vermutete, dass sie sich einfach noch nicht an ihren Mann gewöhnt hatte. Aber das sagte sie Eada natürlich nicht, sondern nickte bloß.

Nun … unterlass es! riet Eada ihr eindringlich. Nichts hasst ein Mann mehr als eine geschwätzige Braut in seinem Bett. Halt einfach deinen Mund. Sag am besten kein Wort. Ich bin mir sicher, das dürfte ihm besser gefallen als irgendetwas anderes.

Ich verstehe, kein Schwatzen, murmelte Willa und nickte. Diesen Rat wollte sie beherzigen.


11. KAPITEL



Hugh wurde von einem weiteren heftigen Hustenanfall geschüttelt. Missvergnügt brummend griff er nach seinem Ale und hätte beinahe alles verschüttet, als Jollivet ihm übertrieben auf die Schulter klopfte.

Sieht so aus, als ob du krank bist, Hugh, meinte sein Vetter gut gelaunt. Aber du hast doch nicht vor, aus dem Leben zu scheiden, oder? Falls doch, wäre es furchtbar nett von dir, das Feld zu räumen, damit ich Willa heiraten kann.

Ha, ha, murmelte Hugh gereizt und stieß Jollivets Arm mit dem Ellbogen fort, damit er endlich seine trockene Kehle mit Ale benetzen konnte. Wenn du das noch einmal machst, bist du derjenige, der aus dem Leben scheidet. Diese schroffe Bemerkung wurde von einem weiteren Hustenanfall begleitet. Hugh hielt sich eine Hand vor den Mund und rang nach Luft, als der Husten endlich nachließ.

Das hört sich aber gar nicht gut an, mein Bester. Anders als Jollivet klang Lucan wirklich besorgt. Doch Hugh fühlte sich mittlerweile viel zu elend, um die Besorgnis seines Freundes zu würdigen. Den ganzen Tag lief ihm schon die Nase, dazu kam der Husten, der in den letzten Stunden schlimmer geworden war und ihm das Atmen erschwerte. Vielleicht würde ihm etwas Ruhe gut tun.

Hugh seufzte, als er ans Schlafen dachte. Wie lange mochte es her sein, dass er eine ganze Nacht durchgeschlafen hatte?

Vielleicht hat Eada ja etwas, um Euren Husten zu lindern, meinte Lord Wynekyn, als Hugh erneut von dem quälenden Husten heimgesucht wurde.

Doch Hugh verzog nur angewidert den Mund, als er an die alte Hexe und ihre Kräutermischungen dachte, schüttelte den Kopf und stand auf. Schlaf wird mir gut tun. Gute Nacht.

Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er die Stufen hinauf. Willa hatte sich kurz vor ihm für die Nacht zurückgezogen. Wieder hatte Hugh eine angemessene Zeit gewartet, damit seine Gemahlin einige Momente für sich allein hatte. Sie waren frisch verheiratet und hatten die körperliche Nähe der Hochzeitsnacht noch nicht genießen können. Vermutlich würde sie sich immer noch schüchtern verhalten. Hugh hatte nicht die Absicht, ihr Unannehmlichkeiten zu bereiten. Ein langer Tag lag hinter ihnen. Hugh hatte jeden Burgbewohner verhört, der an dem fraglichen Abend in der Nähe der Küche oder seines Schlafgemachs gewesen war. Leider hatte niemand zugegeben, das Gift auf die Kammer gebracht zu haben; anscheinend hatte niemand etwas Auffälliges bemerkt.

Außerdem hatte er Alsnetas Neffen Gawain zum Vorkoster für Willas Speisen ernannt und dafür gesorgt, dass Baldulf zwei junge Wachen zur Seite gestellt wurden. Boten waren ausgesandt worden, um möglichst viel über den Namen Evelake in Erfahrung zu bringen. Hugh hatte ihnen aufgetragen, die Familie ausfindig zu machen, Erkundigungen einzuziehen und herauszufinden, inwieweit Willa mit diesen Leuten zu tun hatte. Seine Kundschafter sollten zudem ergründen, ob jemand aus der Familie einen triftigen Grund hatte, Willa den Tod zu wünschen. So hoffte er, die Nachforschungen wären erfolgreicher als die Fragen nach dem vergifteten Met.

Hugh hatte sich auch vorgenommen, das Gemach seines Onkels zu durchsuchen, war dann jedoch durch dringende Angelegenheiten, die den Besitz betrafen, aufgehalten worden. Allmählich begriff er, dass es bei der Verwaltung einer Burg nicht damit getan war, die richtigen Leute einzustellen, die einem alles abnahmen. Es gab verschiedene Fragen, die er beantwortet haben wollte, Entscheidungen mussten getroffen und ungeschickte Burschen zurechtgewiesen werden. Alles in allem ist der Tag aber recht zufrieden stellend verlaufen, dachte er mit einem Lächeln, als er den oberen Treppenabsatz erreicht hatte und den Gang betrat. Dennoch, am kommenden Tag galt es, das Gemach seines Onkels zu durchsuchen. Er musste endlich in Erfahrung bringen, was es mit Willas geheimnisvoller Herkunft auf sich hatte. Je länger das Rätsel ungelöst blieb, desto länger war ihr Leben in Gefahr, und das gefiel Hugh ganz und gar nicht. Mochte er anfangs auch nicht geneigt gewesen sein, sie zur Frau zu nehmen, aber nun gehörte sie ihm, und er wäre verflucht, wenn er sie sich von irgendjemandem wegnehmen ließe!

Als er sich ins Gedächtnis rief, in was für einer Verfassung sie am Abend zuvor gewesen war, knirschte er unwillkürlich mit den Zähnen. Bleich und zittrig hatte sie im Bett gelegen. Er hatte um ihr Leben gefürchtet. Wenn sie gestorben wäre, hätte er sich bittere Vorwürfe machen müssen. Willa verdiente von nun an ein fröhliches Leben, und er war der Mann, der es ihr ermöglichen würde. Gewiss, alles brauchte Zeit, und er wusste, dass sie noch ausgelaugt und erschöpft war  genau wie er. Doch sobald sie es sich bequem gemacht hätten, würde er sich bemühen, sie glücklich zu machen. Das war seine Aufgabe. Er war ihr Gemahl.

Er nickte den Männern zu, die vor dem Gemach Wache bezogen hatten, öffnete die Tür und trat ein. Aber Hugh blieb stehen, als er gerade über die Schwelle getreten war. Eigentlich hatte er erwartet, das Zimmer wäre dunkel und nur noch von der sterbenden Glut im Kamin erleuchtet, doch ihm bot sich ein ganz anderer Anblick: Die Kammer war hell erleuchtet, sowohl von einem knisternden Feuer als auch von einem Dutzend Kerzen, die überall im Raum aufgestellt waren.

Ich muss Willa einschärfen, sparsam zu sein, dachte er. Dann fiel sein Blick auf das Bett, in dem seine Gemahlin aufrecht saß; die Bettdecke verhüllte nur die Hüften und gab den Blick frei auf ein dünnes Untergewand … ein sehr dünnes, beinahe durchscheinendes Untergewand, wie er mit trockenem Mund bemerkte. Er konnte ohne Weiteres die dunkel gefärbten Spitzen unter dem Stoff erkennen. Als ein Geräusch auf dem Gang ihm bewusst machte, dass die Wachen draußen standen, trat er entschlossen einen Schritt vor und schloss endlich die Tür hinter sich.

Kein Zweifel, Willa war wach geblieben, um ihn zu empfangen, wie man es von einer treuen Frau erwartete. Hugh entspannte sich. Vermutlich wäre sie erleichtert, dass er nicht die Absicht hegte, sie in dieser Nacht zu belästigen.

Er schenkte ihr ein Lächeln, ging durch den Raum und blies eine Kerze nach der anderen aus. Als auch das letzte Licht gelöscht war und der Raum nur noch von dem warmen, anheimelnden Schein des Feuers erleuchtet wurde, trat er ans Bett und begann sich auszuziehen. Während er sich seiner Kleidung entledigte, war er merkwürdig befangen, denn seine Braut schaute ihn unverwandt an. Ihr Blick veranlasste ihn, sich zu beeilen, und Augenblicke später schlüpfte er zu ihr ins Bett. Er zögerte noch, bevor er sich mit einem schroffen Gute Nacht auf die Seite drehte, von ihr abgewandt. Er versuchte einzuschlafen, denn er war sich sicher, dass seine Gemahlin es ihm gleichtun würde … bis das Bett sich bewegte, und er merkte, dass sie aufgestanden war und den Raum durchquerte. Dann kamen ihre Schritte wieder näher, und das Bett bewegte sich erneut. Schließlich hatte er das Gefühl, dass sie sich über ihn beugte, und mit einem Mal fiel ein heller Lichtschein auf seine geschlossenen Lider. Einen Moment lang blieb er still liegen, doch als Willa sich nicht von der Stelle rührte, öffnete er neugierig ein Auge.

In der Tat beugte sie sich über ihn und hielt ihm einen Kerzenleuchter dicht vor das Gesicht. Hugh runzelte die Stirn, als er die angezündeten Kerzen sah.

Willa? fragte er und zwang sich, freundlich zu bleiben.

Ja? erwiderte sie ebenso freundlich.

Was machst du da?

Ich warte darauf, dass mein Gemahl seiner Pflicht nachkommt.

Wie bitte? Hugh wirbelte plötzlich herum, so dass Willa das Gleichgewicht verlor. Rasch ergriff er ihren Arm, bevor sie aus dem Bett fallen konnte, und nahm ihr den Leuchter aus der Hand, den sie unkontrolliert hin- und herschwenkte. Er hielt sie fest, stellte den Leuchter auf der Truhe neben dem Bett ab und musterte seine Frau durchdringend.

Du wünschst, dass die Ehe jetzt vollzogen wird? rief er ungläubig.

Nun, natürlich entspricht das nicht gerade meinem Wunsch! Als Hugh sich bei dieser unverfrorenen Antwort versteifte, fügte sie schnell hinzu: Eada hat mir erklärt, dass es beim ersten Mal unangenehm und schmerzhaft sein wird. Und natürlich bin ich nicht erpicht darauf, Schmerzen zu erleiden. Dennoch, es muss getan werden, und ich möchte nicht noch einen ganzen Tag Angst haben, was auf mich zukommt. Zwei Tage voller Unruhe sind beileibe genug. Also, wenn du jetzt so freundlich wärst … glaubst du, du kannst nun die Zwillinge zeugen?

Hugh seufzte innerlich. Es war ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass sie dem Moment der Vereinigung mit Sorge entgegenblickte. Erst jetzt ging ihm auf, wie kurzsichtig er wieder einmal vorgegangen war. Schließlich hatte auch er sich Gedanken gemacht, wie das erste Mal mit einer Jungfrau verlaufen würde, dabei hatte er die ganze Zeit gewusst, was geschehen würde. Für seine junge Gemahlin war dies jedoch eine gänzlich neue und beängstigende Erfahrung. Natürlich hatte sie Bedenken. Ihm entfuhr ein langes Gähnen, das von einem rasselnden Husten gefolgt wurde; dann sah er, dass Willa ihn besorgt anschaute. Es kam ihm unmenschlich vor, sie noch einen ganzen Tag in dieser beklemmenden Ungewissheit zu lassen. Mochte er auch müde sein, er würde seine Aufgabe erfüllen.

Also gut, sagte er mit einem lang gezogenen Seufzer.

Hab Dank, Hugh, entfuhr es Willa erleichtert, und schon ließ sie sich auf das Bett fallen und zog sich die Decke bis unters Kinn. Da lag sie nun, kniff die Augen zusammen und hielt die Decke mit verkrampften Fingern umklammert, bis ihre Knöchel weiß wurden. Sie war so angespannt wie eine Bogensehne.

Hugh starrte sie mit geschürzten Lippen an. Sie sieht aus, als fürchte sie, jeden Moment geköpft oder mit Gewalt genommen zu werden, dachte er seufzend. Dann spitzte sie den Mund, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Vermutlich wollte sie damit andeuten, dass er sie jetzt küssen sollte. Ich habe jetzt einfach nicht die Kraft dazu, dachte er unglücklich und kam über ein Räuspern nicht hinaus.

Sofort schlug sie die Augen auf und schaute ihn fragend an.

Die … nun … Er deutete auf die Decke, die sie so verkrampft festhielt. Sichtlich überrascht blickte sie an sich herunter.

Oh! Sie errötete. Ich nehme an, die brauchen wir nicht. Sogleich schlug sie die Decke zur Seite, zögerte dann und schlüpfte scheu aus dem Bett.

Was …? begann Hugh. Die Frage erstarb auf seinen Lippen, als sie sich nach dem Saum ihres Untergewandes bückte und es nach oben zog.

Eada hat mir alles erklärt, sagte sie, wobei ihr dünnes Kleidungsstück nacheinander Beine, Hüften und Bauch freigab … Ihren Worten zufolge ist auch das hier bloß hinderlich. Sie streifte sich das Untergewand über den Kopf und befreite die Arme aus den Ärmeln. Vor Scham war ihr Gesicht puterrot angelaufen. Kurz benutzte sie den Stoff, um sich sittsam zu bedecken, legte sich dann mit einer Hand rasch die langen Haare vor den Körper und ließ das Untergewand fallen. Als Schutz war ihr Haar gleichermaßen geeignet wie ungeeignet. Es bedeckte zwar ihre Brüste und fiel ihr in sanften Wellen bis über die Beine. Ihre Schultern aber, wie auch die Rundungen ihrer Hüften und die bloßen Schenkel, blieben unbedeckt. Willa kletterte zögerlich zurück ins Bett. Schnell bedeckte sie ihren Leib wieder mit ihrem Haar, bevor sie sich auf den Rücken legte, die Augen zukniff und die Hände auf dem Laken zu Fäusten ballte. Erst da fiel ihr ein, was sie vergessen hatte, und so spitzte sie wieder den Mund.

Hugh musterte sie lange. Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht über ihren Hals zu ihren Brüsten. Sie waren fast ganz von ihrem Haar bedeckt, doch die Knospen schauten verlockend heraus. Schließlich wandte er die Augen von den kleinen rotbraunen Spitzen ab und betrachtete ihren flachen Bauch und die weichen, rotgoldenen Haare an ihrem Schoß.

Hugh kam zu dem Schluss, dass er es heute Nacht sehr wohl vollbringen könnte. Seine Erschöpfung fiel von ihm ab, als sein männlichstes Stück sich zu regen begann. Einen Moment lang genoss er die Vorfreude, dann drehte er sich auf die Seite und sah seine Gemahlin an. Den Kopf auf eine Hand gestützt, beugte er sich vor und drückte seine Lippen auf ihre. Sie war unglaublich verspannt, selbst ihre Lippen waren wie erstarrt. Dennoch, Hugh entsann sich der Augenblicke voller Leidenschaft in dem Stall der Waldhütte und fasste sich in Geduld.

Sacht strich er mit den Lippen über ihre; einmal, zweimal, dann ein drittes Mal. Dann fing er an, ihren gespitzten Mund mit der Zunge zu necken. Als das wenig Wirkung zeigte, widmete er sich ihrem Hals. Schließlich entspannte sie sich ein wenig, und ein atemloses, verschämtes Lachen entwich ihr, als er die empfindliche Haut kitzelte. Lächelnd hob Hugh den Kopf und sah, dass sie den Mund nicht länger spitzte. Er küsste sie erneut und neckte ihre volle, geschwungene Lippe mit der Zunge. Allmählich fiel die Anspannung weiter von ihr ab, und schließlich öffnete Willa zaghaft den Mund. Erleichtert, dass es bislang so einfach gewesen war, vertiefte er den Kuss, legte den Kopf schief und verschloss ihren Mund mit feurigen Lippen.

Er küsste sie noch eine Weile in dieser Weise, bis er glaubte, sie habe ihre Ängste vergessen. Dann strich er die langen, weichen Haare zur Seite, die ihre Brüste verdeckten, und umschloss eine ihrer Rundungen. Willa versteifte sich kaum merklich, zeigte indes keine andere Regung, und daher liebkoste er die Brust mit den Handinnenflächen und nahm ihre Knospe zwischen Zeigefinger und Daumen. Er genoss es, ihre zarte Haut auf seiner schwieligen Hand zu spüren. Jetzt erwiderte sie seine Küsse, was er als gutes Zeichen deutete, und so berührte er sie weiterhin, während er im Geiste die Anweisungen der Abhandlung durchging.

Ihr müsst wissen, dass Frauen im Gegensatz zu Männern von Natur aus kalt veranlagt sind … es ist nötig … den Unterleib der Gemahlin zu liebkosen, damit … ihr Leib sich in angemessener Weise … erhitzt …, ließ sich Pater Brennans Stimme in seinem Kopf vernehmen.

Woher weiß man, dass die Frau die richtige Temperatur erreicht hat? hatte er gefragt, und der Geistliche hatte geantwortet: Sie wird anfangen, leise und unverständlich zu schwatzen. Das ist der Punkt, an dem der Mann mit der … Vereinigung beginnen sollte …

Hugh hatte keine Gelegenheit gehabt, die ganze Abhandlung zu lesen, aber was er gelesen hatte, bestätigte die Worte des Burgkaplans. Er unterbrach den Kuss und strich mit dem Daumen über ihre Knospe, bevor er sich hinabbeugte und sie in den Mund nahm. Willa kam ihm zwar nicht kalt vor, aber leider fing sie auch nicht an zu schwatzen, obwohl ihr Mund nun frei war. Tatsächlich gab sie überhaupt keinen Laut von sich, wie er mit gerunzelter Stirn feststellte; nicht einmal ein kleines Stöhnen oder einen genüsslichen Laut wie in dem Stall der Hütte. Bislang hatte sie auch nicht die Arme um ihn geschlungen, wie sie es an jenem Tag gemacht hatte. Die Hände waren immer noch seitlich zu Fäusten geballt.

Diese Erkenntnis beunruhigte ihn ein wenig, und er fragte sich, ob es vielleicht daran liegen mochte, dass sie auf dem Rücken lag. Im Stall der Hütte hatten sie unmittelbar voreinander gestanden; vielleicht war sie in einer liegenden Position nicht so erregt. Kurz zog er in Betracht, mit ihr das Bett zu verlassen, entschied sich dann aber anders. In der Abhandlung hatte nicht gestanden, dass das Paar stehen sollte. Dort hatte er gelesen, der Mann müsse den Unterleib der Gemahlin liebkosen, bis sie zu schwatzen anfing, und daher würde er sie dort so lange streicheln, bis ein leises Gemurmel über ihre Lippen käme.

Während er ihre Knospe weiter mit der Zunge umkreiste, strich er ihr mit der Hand über den Bauch und stellte mit Erleichterung fest, dass ihr Unterleib unter den Berührungen seiner Fingerspitzen erschauerte. War das nun ein gutes Zeichen? Hugh fuhr durch das krause Haar ihrer Scham und suchte nach ihrem weichen Schoß. Seine Lider schlossen sich, als die warme und feuchte Weiblichkeit ihn willkommen hieß. Auch das wertete er als viel versprechendes Zeichen, auch wenn er kein Schwatzen vernahm.

Fürwahr, sie gab immer noch keinen Laut von sich. Aber schließlich hatte er gerade erst begonnen, wie er sich aufmunternd in Erinnerung rief. Sie würde schwatzen. Denn er hatte sich fest vorgenommen, an diesem Abend nicht zu versagen.

In Willas Kopf begann sich alles zu drehen, und sie hatte das Gefühl, wie eine Rosenknospe im ersten Sonnenlicht zu erblühen. Hughs Liebkosungen brachten sie noch um den Verstand.

Eadas Mahnung, kein Sterbenswörtchen zu sagen, half nichts. Willa verspürte ein rasendes Verlangen, sich zu bewegen, zu stöhnen und leise Schreie der Lust von sich zu geben. All dies hielt sie krampfhaft zurück. Nicht, dass Eada ihr verboten hatte, sich zu bewegen, aber sie hatte ihr eingeschärft, dass er ihr schon sagen würde, was sie zu tun hatte. Bislang hatte er nichts verlauten lassen, und sie hatte Angst, etwas Falsches zu tun. Sie wollte so gerne eine gute Gemahlin sein. Außerdem war sie sich sicher, dass sie ein Aufstöhnen nicht unterdrücken könnte, wenn sie sich in den Laken wand und sich ihm entgegen wölbte.

Hughs Hand glitt zwischen ihre Schenkel, und Willa schloss kurz die Augen; ihre Fingernägel bohrten sich in ihre Handflächen, als sie gegen das unbeschreibliche Prickeln in ihrem Leib ankämpfte. Oh, dies war … dies war … gütiger Gott. Sie wollte ihn umarmen und seinen Kopf nach oben ziehen, damit er sie wieder küsste. Sie wollte sich unter seinen Liebkosungen aufbäumen und …

Kühle Luft strich über ihre feuchte Knospe, als er den Kopf hob, und Willas Lider flatterten. Sie versuchte, ihrem Gemahl ein beseeltes Lächeln zu schenken, befürchtete indes, dass es wie eine Grimasse aussah, als er zu ihr aufschaute. Sie nahm die Verblüffung in seinem Blick wahr, bemühte sich, ihn anzulächeln, und war erleichtert, als er sich über die andere Brust beugte.

Gütiger Gott! Warum, um alles in der Welt, durfte sie kein Wort sagen? Eada hatte erklärt: Nichts hasst ein Mann mehr als eine geschwätzige Braut in seinem Bett. Halt einfach deinen Mund. Sag am besten kein Wort. Ich bin mir sicher, das dürfte ihm besser gefallen als irgendetwas anderes.

Aber, du lieber Himmel, sie zahlte einen hohen Preis für ihr Schweigen!

Hugh hob abermals den Kopf, und Willa rang sich ein weiteres, verkrampftes Lächeln ab. Ein Ausdruck der Bestürzung huschte über sein Gesicht, und er musterte sie eingehend. Dann ließ er von den Liebkosungen ab, und sie spürte, dass er mit einem Finger in sie drang. Sogleich biss sie sich auf die Unterlippe, um ja nicht laut aufzuschreien; die Anstrengung zeichnete sich in ihrer Miene ab, ihr Körper war angespannt, denn wie gerne hätte sie sich auf seiner Hand bewegt. Allmählich wurde das Unterfangen eher schmerzvoll als vergnüglich.

Sehr zu Willas Erleichterung schüttelte Hugh leicht den Kopf und zog seine Hand fort. Endlich, dachte sie. Endlich würde er es hinter sich bringen. Nichts wünschte sie sich sehnlicher. Er sollte sich jetzt endlich auf sie legen, so wie Eada es beschrieben hatte, und die Zwillinge zeugen. Sie konnte es einfach nicht mehr länger aushalten. Kaum hatte sie den Gedanken gehabt, als sie merkte, dass er nicht im Begriff war, sich auf sie zu legen. Sie war sich ziemlich sicher, dass er weiter im Bett zurückkroch …

Ah! Ungewollt entwich der Laut ihren Lippen, als sein Kopf zwischen ihren Beinen verschwand und sie das Gefühl verspürte, von warmem, feuchtem Samt liebkost zu werden. Die erste Berührung löste eine heiße Woge der Lust in ihr aus, die ihre kühnsten Vorstellungen übertraf. Ihr Leib schien sich zu verkrampfen, als Woge nach Woge sich über ihr ergoss. Dann hob Hugh plötzlich den Kopf, und Hoffnung schimmerte in seinen Augen.

Hast du etwas gesagt?

Nein, log Willa unter einem wonnevollen Seufzer. Hoffnung zeichnete sich auch in ihrer Miene ab. Möchtest du, dass ich etwas sage?

Er zögerte, runzelte die Stirn, schüttelte schließlich ungläubig den Kopf und verschwand wieder zwischen ihren Schenkeln. Enttäuscht biss Willa sich auf die Lippe, während er sich wieder ihrer empfindlichsten Stelle zuwandte. Seine feurige Liebkosung war mehr, als sie ertragen konnte. Beinahe hätte sie laut aufgestöhnt, als die Erregung abermals in ihr anschwoll. Oh, das war furchtbar. Sie konnte sich nicht mehr länger … Sie unterdrückte ein Keuchen und versuchte, still liegen zu bleiben, als er wieder mit dem Finger in sie drang und sie weiterhin mit der Zunge liebkoste. Sie konnte es nicht mehr länger … konnte einfach nicht mehr … Obwohl sie die Lippen fest zusammenpresste und ihre Zähne knirschten, entwich ihr ein hoher, wimmernder Laut, als die Wellen der Wonne erneut über ihr zusammenschlugen. Augenblicklich unterband sie den Laut und hoffte, Hugh habe nichts gehört, doch er schaute sie voller Hoffnung an.

Habe ich da nicht etwas gehört?

Ihr Kopfschütteln war ein wenig übertrieben, und mittlerweile glich ihr Atem, der nur durch die Nase entwich, eher einem wilden Schnauben. Ist das etwa anziehender als Sprechen, fragte sie sich aufgebracht. Aber vielleicht konnte er das von seiner Position aus nicht beurteilen.

Hm. Er kratzte sich am Kopf und wirkte mit einem Mal äußerst besorgt. Dann schien er einen neuen Entschluss gefasst zu haben und entzog sich wieder ihrem Blick.

Tränen traten ihr in die Augen, als er sich wieder ans Werk machte. Es war nicht mehr auszuhalten! Dies waren Höllenqualen!

Das musste es sein, begriff sie plötzlich. Sie war an dem Gift gestorben und in der Hölle gelandet. Nun musste sie bis in alle Ewigkeit unter diesen unerträglichen Freuden leiden, die ihr zuteil wurden, während sie dazu verdammt war, still liegen zu bleiben und zu schweigen.

Das mochte ihr letzter klarer Gedanke gewesen sein, ehe sie von der reinen Lust überwältigt wurde. Ihr Körper bebte unter den Berührungen des Mannes, der nur der Gehilfe des Satans sein konnte. Noch im selben Moment, als die leidenschaftlichen Flammen sie erneut von innen zu verzehren schienen, wusste sie, dass sie sterben würde, wenn sie weiterhin nichts unternehmen durfte.

Ihre Augen brannten, ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust, und ihr Leib zitterte unter der Anstrengung, keinen Laut von sich zu geben und sich nicht zu rühren. Fürwahr, sie würde sterben. Dann, gerade als eine tosende Welle der Verzückung über ihr zusammenschlug, flüsterte ihr ein freundlicher Dämon etwas zu. Willa presste die Schenkel zusammen, damit Hugh nichts mehr hören konnte, richtete sich gleichzeitig im Bett auf und schrie sich die Lunge aus dem Hals. Es war ein großartiger und befreiender Schrei.

All das Stöhnen und die kleinen, wohligen Seufzer, die sie hatte zurückhalten müssen, all die körperlichen Regungen, die sie sich selbst versagt hatte, all dies vereinigte sich zu einem einzigartigen, ohrenbetäubenden Schrei der reinen Verzückung. Es war zutiefst befriedigend. Beinahe so befriedigend wie die wonnevolle Empfindung, die sie jetzt durchrieselte. So beseelt war sie von dem Augenblick des Rausches, dass sie erst jetzt bemerkte, dass Hugh verzweifelt ihre Beine umklammerte und sich zu befreien versuchte.

Willa sank zurück auf die Laken, ließ die Beine gespreizt und starrte mit verschwommenem Blick auf den Baldachin des Himmelbetts. Die wonnevollen Empfindungen hatten ihre Sinne wahrlich benebelt. Wenn das die Hölle war, gedachte sie dort zu verweilen? Hugh hob den Kopf und rang nach Luft, wobei ihn ein Hustenanfall ungeahnten Ausmaßes heimsuchte. Willa war kräftig. Als sie die Schenkel an seinem Kopf zusammengepresst hatte, war er nicht mehr in der Lage gewesen, sie auseinander zu drücken. Voller Hoffnung schaute er sie an, als der Husten endlich nachließ. Das Zusammenpressen der Beine hatte er als gutes Zeichen gedeutet, und so hoffte er, sie würde zu schwatzen anfangen. Stattdessen wirkte seine Frau zu Tode gelangweilt; sie lag so reglos da, wie sie es die ganze Zeit über getan hatte, den Blick starr auf das Dach des Himmelbetts gerichtet. Sie war nicht einmal mehr angespannt. Offensichtlich war ihre Angst vollständig von einer unerträglichen Langeweile vertrieben worden. Was war er doch für ein Versager!

Niedergeschlagen sank er zurück und betrachtete seinen Schoß. Seine Männlichkeit war allerdings nicht gelangweilt. Während er sich bemüht hatte, seiner Frau Vergnügen zu bereiten, war er beständig härter geworden. Sie war so warm und weich! Allein ihr Anblick war reiner Genuss; sie zu schmecken und berühren zu dürfen hatte ihn mehr erregt, als er sich je erträumt hätte. Obwohl es ihm offenbar nicht gelungen war, jene Hitze in ihr zu entfachen, wie es die Abhandlung empfahl, begehrte er sie über alle Maßen. Er war nicht nur ein Versager, er war ein verachtenswerter Versager.

Wirst du jetzt die Zwillinge zeugen?

Bei dieser Frage hob Hugh ruckartig den Kopf. Ihre Stimme klang begeistert. Gleichwohl sah Willa immer noch schlaff und gelangweilt aus. Vielleicht stimmte da etwas nicht mit seinen Ohren. Sie hatte seine Hand recht fest gedrückt. Er steckte sich einen Finger ins Ohr und bewegte ihn ruckweise, dann machte er es bei dem anderen Ohr genauso.

Hugh?

Er ließ von seinen Ohren ab und schaute in ihr regloses Gesicht. Möchtest du es?

O ja, seufzte sie beseelt.

Hugh rief sich in Erinnerung, dass in De secretis mulierum davon die Rede gewesen war, die Hitze des Mannes führe die Erregung der Frau herbei und stärke die Frau durch die Vereinigung. Zumindest wusste er, dass er ihr nicht wehtun würde. Aber es wäre doch zu schade, wenn sie schließlich in Erregung versetzt würde, nachdem er sie mit Hitze und Kraft erfüllt hatte. Daher fürchtete er, nichts mehr zu ihrer Erregung beitragen zu können, sobald er sich in ihr verströmt hatte. Allmählich nahm ihn seine Erschöpfung wieder in Beschlag.

Schließlich legte er sich mit einem Achselzucken zwischen ihre Schenkel.


12. KAPITEL



Willa wachte nur langsam auf. Ihr ganzer Leib schien zu schmerzen, ausgelaugt von den vergangenen Stunden. Sie fühlte sich furchtbar. Aufzuwachen war in diesem Zustand nicht gerade ein Wohlgefühl. Offensichtlich brauchte sie mehr Schlaf. Beseelt von dem Entschluss, schniefte sie kurz, schloss die Lider wieder und schlummerte ein.

Von der anderen Seite des Betts erklang ein Stöhnen, und Willa legte die Stirn in Falten, als sie am Einschlafen gehindert wurde. Der Laut war ihr vertraut. Sie vermutete, genau dieser Laut oder ein ähnlicher habe sie aufgeweckt. Recht dreist von meinem Gemahl, dachte sie, denn er hatte sie die halbe Nacht mit seinem Husten wach gehalten. Jetzt erinnerte sie sich nicht ohne Groll, dass er auf ihr eingeschlafen war.

Nachdem Hugh ihr schier endlose Freuden bereitet hatte, die kein Mensch aushalten konnte, hatte er sich auf sie gelegt, wie Eada es ihr beschrieben hatte, und ihr die Unschuld genommen. Das war überhaupt nicht schmerzhaft gewesen. Zumindest nicht sehr. Sie hatte nur ein kurzes Brennen verspürt. Aber nichts von den Schmerzen, die sie befürchtet hatte. Dann hatte er sich unaufhörlich in ihr bewegt, wie Eada weiter beschrieben hatte, was sie zunächst bloß reizvoll gefunden hatte. Doch dann hatten seine heftigen Bewegungen jenes Kribbeln aufleben lassen, das sie zuvor verspürt hatte. Sie hatte die Arme um ihn geschlungen und vor Anspannung die Fingernägel in seine Handflächen gebohrt, als er laut aufstöhnte und sich in ihr verströmte. Nachdem er seine Pflicht erfüllt hatte, war er auf sie gesunken und dort liegen geblieben, ohne sich weiter zu regen.

Zuerst hatte sie geglaubt, dass er sich nur von den Anstrengungen erholen wollte, um sich ihr dann wieder zuzuwenden und die Spannung zu lindern, die sich in ihr aufgebaut hatte. Doch dann hatte sie ein leises Schnarchen vernommen und gemerkt, dass er auf ihr eingeschlafen war! Mit den süßen Qualen war es vorbei.

Ein wenig verstimmt und auch enttäuscht, hatte sie ihn von sich geschubst, aber er war nicht einmal aufgewacht. Dann hatte sie ihm den Rücken zugekehrt und sich auf die Seite gedreht, um etwas Schlaf zu finden, doch er hatte sie noch lange mit seinem schrecklichen Husten wach gehalten. Die ganze Nacht war sie einem Wechselbad der Gefühle ausgesetzt gewesen. Der Groll, den sie am Anfang noch gegen ihn hegte, war angesichts seines hartnäckigen und starken Hustens schließlich großer Sorge gewichen. Bis sie gemerkt hatte, dass er durchschlief, wohingegen sie kaum Schlaf fand. Schon war ihr Groll wieder erwacht.

Jetzt war sie erschöpft und überhaupt nicht erfreut, dass er sie mit seinen Seufzern und Hustenattacken geweckt hatte.

Ein weiteres Stöhnen drang an ihre Ohren, und als sie sich verärgert zu ihm umdrehte, sah sie, dass er verzweifelt versuchte, sich im Bett aufzurichten. Das schmerzhaft verzogene Gesicht ließ auf große Qualen schließen. Abermals verdrängte Besorgnis ihren Unmut.

Was ist? Geht es dir nicht gut? fragte sie mit wachsender Unruhe und setzte sich im Bett auf, um ihn richtig anschauen zu können. Im Handumdrehen war er aus dem Bett gestiegen, hatte sich die Decke um die Hüften gelegt und wandte sich ab. Es ist nichts. Mir geht es gut, wiegelte er ab.

Hugh war ohne ein weiteres Aufstöhnen auf die Beine gekommen, aber Willa war nicht entgangen, dass ihm bei dieser Anstrengung jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen war. Sie ließ sich nicht für dumm verkaufen. Besorgt runzelte sie die Stirn und beobachtete, wie er langsam einen Fuß vor den anderen setzte. Er hatte sich mit dem Laken bedeckt, aber am Abend zuvor hatte er sich nicht gescheut, sich ihr gänzlich unbekleidet zu zeigen. Er verheimlichte ihr etwas. Nur deshalb ging er so bedächtig und zögerlich.

Fest entschlossen herauszufinden, was ihrem Gemahl zu schaffen machte, schlüpfte Willa leise aus dem Bett, folgte Hugh und trat mit einem Fuß auf die Decke, die er hinter sich herzog. Damit hatte sie ihn überrascht, und somit glitt ihm die Decke aus den Fingern. Rasch wirbelte er auf dem Absatz herum und bedeckte sein Hinterteil mit einer Hand.

Was hast du da? fragte Willa freundlich, als sie die Decke zurück aufs Bett beförderte.

Hugh beäugte sie argwöhnisch. Was meinst du damit?

Was war das da eben an deinem Hinterteil? fragte sie und lief bereits um ihn herum, um seine Hand wegzuziehen. Der Anblick der wunden Stelle verschlug ihr den Atem.

Was ist? wollte Hugh mit sorgenvoller Miene wissen. Was ist da?

Eine große Eiterbeule, Hugh, erwiderte Willa verblüfft, während sie die arg geschwollene, wunde Stelle an seinem Gesäß in Augenschein nahm. Doch sie verbesserte sich sogleich: Nein, keine Eiterbeule. Ein Karbunkel. Es ist zu groß für eine Eiterbeule.

Dann schaute sie in sein Gesicht. Er war furchtbar rot geworden, da es ihm ohne Zweifel sehr unangenehm war. Willa verdrehte die Augen und richtete sich auf. Geh wieder ins Bett.

Ich gehe nicht wieder ins Bett. Er straffte die Schultern und versuchte seiner Haltung wieder mehr Würde zu verleihen, da Willa sich nicht mehr länger über sein wundes Hinterteil beugte.

Hugh, jemand muss sich darum kümmern. Leg dich wieder hin, drängte Willa.

Dafür habe ich keine Zeit. Ich bin ein viel beschäftigter Mann. Ich bin ein Earl. Die letzten Worte sprach er mit stolz geschwellter Brust, doch Willa lächelte ihn nachsichtig an.

Du bist ein Earl mit einem Karbunkel am Hintern. Ich bitte dich, lass dich versorgen. Allmählich schien er nachzugeben, und Willa versuchte, die Gelegenheit auszunutzen, indem sie schnell hinzufügte: So etwas hat Ilbert das Leben gekostet.

Endlich fand sie bei ihm Gehör; erschrocken blickte er sie an. Ilbert, der dritte Mann, der dich im Wald beschützt hat?

Willa nickte sehr ernst. Ja. Er hatte einen … dort. Vage deutete sie auf seine Lendengegend. Zwischen den Beinen. Er wurde krank und bekam Fieber. Sein Blut war vergiftet.

Ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass der Karbunkel der Auslöser des Fiebers war. Als er schließlich mit den Beschwerden zu Eada ging, konnte sie nicht mehr viel für ihn tun.

Gütiger Gott, stöhnte Hugh mit beklommener Miene. Tod durch eine Entzündung. Er erschauerte bei dem Gedanken, auf so schändliche Weise den Tod zu finden, drehte sich dann um und legte sich mit dem Gesicht nach unten wieder aufs Bett. Also gut. Untersuch die Stelle.

Willa schüttelte nur den Kopf und begann sich anzuziehen. Sie hatte bereits ihr Kleid an und suchte seine Kleidungsstücke zusammen, als er den Kopf zu ihr drehte, um festzustellen, warum sie nicht an das Bett trat. Sie bemerkte seine gerunzelte Stirn, als er sie bekleidet neben dem Bett stehen sah.

Wohin gehst du? Ich dachte, du wolltest …

Ich werde Eada holen.

O nein! Er stützte sich auf Händen und Knien ab. Ich werde diese Hexe nicht an mein Hinterteil lassen!

Das musst du aber, Hugh, erwiderte Willa geduldig. Mit einem Finger übte sie einen leichten Druck auf die wunde Stelle aus. Es überraschte sie nicht im Mindesten, als er vor Schmerzen aufstöhnte und sich wieder auf den Bauch fallen ließ. Willa wunderte sich, wie der Karbunkel nur so groß hatte werden können, ohne dass Hugh sich etwas hatte anmerken lassen.

Wie lange hast du das schon? fragte sie. Er murmelte etwas in seine Armbeuge, was sie nicht verstand. Was hast du gesagt, Hugh?

Es fing an, als ich vor der Waldhütte Wache hielt, aber das Bad, das ich vor der Hochzeit nahm, tat gut. Die Stelle hat mir kaum noch Beschwerden gemacht, bis ich heute Morgen aufgewacht bin. Jetzt fühlt es sich zehnmal schlimmer an als zu Anfang.

War das Badewasser heiß?

Ja. Ich denke, die Bediensteten haben sich wohl von ihrer besten Seite zeigen wollen.

Willa nickte. Das heiße Wasser hat zunächst den Schmerz gelindert und entzündungshemmend gewirkt. Doch nun ist es wieder schlimmer geworden.

Bei dieser unnötigen Feststellung gab Hugh einen unwirschen Laut von sich. Kannst du die Stelle nicht selbst versorgen?

Willa schaute ihren Gemahl voller Mitleid an. Sie konnte ihm sein Unbehagen nicht verübeln. Dies war ein furchtbar unangenehmes Leiden, und Eada würde ihn auch noch dafür schelten, dass er sie nicht schon eher um Hilfe gebeten hatte. Ich fürchte nein. Vielleicht hätte ich mich selbst darum kümmern können, wenn du mir früher davon erzählt hättest. Unglücklicherweise übersteigt es nun meine Fähigkeiten. Wir brauchen Eada.

Sie schritt zur Tür, hielt dann aber inne, sammelte seine Kleidungsstücke vom Boden auf und nahm sie mit  für den Fall, dass er die Flucht ergriff. Manchmal benehmen Männer sich wie kleine Kinder, dachte sie und schloss die Tür hinter sich.

Hugh blickte seiner Gemahlin missmutig nach, als sie den Raum verließ. Ihm war nicht entgangen, dass sie seine Kleidung mitgenommen hatte. Vermutlich wollte sie verhindern, dass er vor lauter Unwillen das Weite suchte. Als ob er das je tun würde! Er hatte keine Angst vor der Hexe. Es behagte ihm nur nicht, dass sie sein Hinterteil untersuchen würde, wie Willa es getan hatte. Allein die Vorstellung, wie die Alte mit ihren warzigen, runzeligen Händen die entzündete Stelle berührte, ließ ihn zusammenzucken. Aber da er nun einmal Hilfe benötigte, musste er auch diese Tortur über sich ergehen lassen. Er wäre verflucht, wenn eines Tages auf seinem Grabstein stehen würde: Hingestreckt durch einen großen Karbunkel!

Seufzend vergrub Hugh sein Gesicht in der Armbeuge. Er kam sich wie ein Narr vor. Einen Moment lang badete er in Selbstmitleid, dann hob er den Kopf, stützte sich auf den Armen ab, drehte den Kopf, so weit es ging, nach hinten und versuchte, die wunde Stelle zu sehen. Natürlich war ihm das nicht möglich. Das verfluchte Ding war nicht zu entdecken, sosehr er sich auch verrenken mochte.

Die Tür ging auf, und Hughs Miene verfinsterte sich, als seine Gemahlin mit der alten Hexe eintrat. Allerdings hatte sein Gesichtsausdruck keinen Einfluss auf die beiden Frauen. Sie würdigten ihn nicht einmal eines Blickes, sondern unterhielten sich angeregt, als sie die Tür schlossen und ans Bett traten. Er ließ den Kopf wieder auf seine Armbeuge sinken und hätte sich am liebsten in Luft aufgelöst, als die Alte mit ihrer Untersuchung begann.

Eine kalte Hand berührte sein Gesäß, und er vernahm einige besorgte Laute, bis das alte Weib sagte: Ihr hättet früher zu mir kommen müssen. Das sieht nicht gut aus. Ihr habt Glück, dass Euer Blut nicht bereits vergiftet ist.

Er spürte, wie die Matratze nachgab, und als er den Kopf hob, bemerkte Hugh, dass Willa auf der Bettkante Platz genommen hatte. Sie ergriff seine Hand, um ihn zu beruhigen. Mitgefühl stand in ihren Augen. Hugh schaute über die Schulter und entdeckte, dass die Alte zum Feuer gegangen war. Er vermochte nicht zu sagen, was sie dort tat, kam indes rasch zu dem Schluss, dass er es auch gar nicht wissen wollte.

Ein erwachsener Mann sollte sich eigentlich nicht mehr so benehmen, meldete sich Eada wieder zu Wort, als sie zum Bett zurückkehrte.

Hugh bedachte sie mit einem wütenden Blick, bevor er den Kopf erneut sinken ließ. Sein Nacken tat ihm bereits weh von den ewigen Verrenkungen. Aber das hieß noch lange nicht, dass die alte Vettel ihn zurechtweisen durfte. Es war schon schlimm genug, sich überhaupt ihrer Behandlung unterziehen zu müssen, und er wäre verdammt, wenn er sich jetzt auch noch ihren Tadel gefallen ließ. Hört mir zu, Ihr alte … ahh!

Hugh schrie auf, als ein brennender Schmerz sein Gesäß durchzuckte.

Mylord! Was ist geschehen? hörte er plötzlich Baldulf rufen. Hugh hatte nicht gemerkt, dass auf sein lautes Schreien hin die Tür aufgegangen war. Leider hatte er nicht mehr genug Atem, um zu antworten. Bei dem Schmerz war ihm schier die Luft weggeblieben.

Es ist alles in Ordnung, Baldulf! rief Willa schnell. Steck das Schwert wieder ein.

Ich glaube, wir wären beruhigter, wenn wir das aus Hughs Mund hören könnten, ließ sich eine andere Stimme vernehmen. Hugh erschrak und kam wieder zu Atem.

Beim Allmächtigen! Lucan, bist du das?

Ja. Ich kam gerade vorbei, um Baldulf zu fragen, ob du schon wach wärst, und da hörten wir dich schreien.

Hugh stöhnte auf, als das Gefühl von Erniedrigung ihn für einen Moment seinen Schmerz vergessen ließ.

Gütiger Himmel, was habt Ihr da mit seinem Hinterteil veranstaltet! Lucans Stimme kam nun nicht mehr von der Tür, und Hugh konnte nur vermuten, dass er vorgetreten war, um der Alten auf die Finger zu schauen.

Ich habe hineingebissen! entgegnete Eada süffisant.

Sie hat nichts gemacht, versicherte Willa den Männern. Das hat Hugh sich selbst zugezogen.

Ich habe mir nichts zugezogen, murmelte Hugh. Ich musste bloß so lange auf diesem verfluchten Gaul sitzen und darauf warten, dass du endlich bereit warst, meine Frau zu werden.

Es ist ein Karbunkel, warf Eada trocken ein. Er hat ihn zu lange wachsen lassen, ohne jemandem davon zu erzählen. Nun ist die Stelle furchtbar entzündet.

Das kann man wohl behaupten, meinte Baldulf. Mein Gott, ich habe noch nie so ein großes Geschwür gesehen. Es hat die Größe einer Kinderfaust.

Furchtbar, pflichtete Lucan ihm bei.

Ja, er hätte sich eher an jemanden wenden sollen, wiederholte Willa.

Wie konntet Ihr bloß so lange darauf sitzen? fragte Baldulf.

Hugh verdrehte gereizt die Augen. Wenn ich mich zusammenriss, war es auszuhalten.

Du hättest schon längst wieder bequem sitzen können, wenn du dir die Mühe gemacht hättest, jemanden einzuweihen, verkündete Willa anklagend.

Nun, man darf es ihm nicht verübeln, ließ sich Lucan vernehmen. Es ist schon verflucht unangenehm, eine Eiterbeule am Hintern zu haben.

Es ist ein Karbunkel, verbesserte Willa ihn.

Und nicht ganz so unangenehm, wie hier dargestellt wird, meldete sich Lord Wynekyn mit geschmeidiger Stimme zu Wort. Jeder Ritter leidet ab und an darunter.

Wynekyn! Hugh bewegte sich auf dem Bett und versuchte herauszubekommen, wie viel Leute sich inzwischen in dem Gemach eingefunden hatten. Aber Willa versperrte ihm die Sicht. Sind denn alle hier?

Ich kannte mal einen Burschen, der hatte einen Karbunkel, der einfach nicht weggehen wollte, hörte er Jollivet sagen. Er wuchs und wuchs und …

Jollivet, bist du das etwa? Du solltest gar nicht hier sein! Und du solltest auch nicht auf mein Hinterteil starren!

Keine Angst, Vetter, du hast einen hübschen Hintern, erwiderte Jollivet schelmisch.

Hughs Kehle entfuhr ein tiefes Grollen. Dann stieß er einen weiteren Schmerzensschrei aus, als Eada seine Gesäßhälfte zusammendrückte.

Was macht Ihr da, zum Teufel? Er drehte den Kopf nach hinten und versuchte einen Blick von Eadas Maßnahmen zu erhaschen.

Den Eiter ausdrücken, antwortete sie kurz angebunden. Ich muss die Entzündung hemmen.

Sie muss das tun, mein Sohn, sprach Lord Wynekyn beruhigend auf Hugh ein. Versucht, ruhig liegen zu bleiben. Es ist bald vorüber.

Ruhig liegen bleiben! Wie soll ich da ruhig liegen bleiben? Es würde mir schon viel besser gehen, wenn endlich alle mein Gemach verlassen würden! Hinaus! Alle! Schert euch fort!

Er hörte, wie die Anwesenden gehorchten und sich tatsächlich der Tür zuwandten. Er rief ihnen aufgebracht nach: Wartet! Wenn ihr auch nur ein Wort sagt, werde ich euch …

Nur ruhig, mein lieber Gemahl. Willa tätschelte ihm den Kopf, als ob er ein missmutiges Kind wäre. Du brauchst ihnen nicht zu drohen. Wem sollten sie etwas sagen? Es sind doch alle hier.

Hugh schaute finster zu ihr auf, aber da musste sie gerade niesen, und so entging ihr der zornige Blick.

Da. Ich bin fertig. Eada versetzte ihm einen leichten Klaps auf die unversehrte Gesäßhälfte. Hugh war so erleichtert, dass die Behandlung endlich vorüber war, dass er über die kleine Unverfrorenheit hinwegsah. Er begann sich aufzurichten, doch die Alte legte eine Hand auf sein Hinterteil und drückte ihn wieder auf die Matratze. Wo wollt Ihr hin? Heute müsst Ihr das Bett hüten.

Ja, pflichtete Willa ihr bei.

Aber …

Ihr lauft Gefahr, Euch eine Blutvergiftung zuzuziehen, wenn Ihr Euch jetzt nicht schont, beschied Eada ihm streng. Ihr müsst so liegen bleiben und diesen Breiumschlag drauf lassen, bis die Entzündung ganz abgeklungen ist. Ihr dürft einen Tag lang nur auf dem Bauch liegen.

Außerdem ist Schlaf die beste Medizin, mein Gemahl, meinte Willa und nieste erneut, bevor sie hinzufügte: Wenn du doch nur etwas eher …

Hugh runzelte die Stirn, als Willa erneut nieste. Bist du krank? Du siehst erhitzt aus und niest.

Ich bin nicht krank, leugnete sie, als sie auch schon wieder niesen musste. Gut, ich niese.

Und du siehst erhitzt aus, wiederholte er beharrlich. Hast du Fieber? Sein Blick wanderte zu Eada, und er ordnete an: Prüft, ob sie Fieber hat.

Willa wollte der Hand ausweichen, die die Alte ihr auf die Stirn legte, aber sie war nicht schnell genug. Ja, sie hat wirklich Fieber.

Na also! Mit einem Mal wirkte Hugh lebhafter. Dann kannst du mir ja heute im Bett Gesellschaft leisten. Immerhin ist Schlaf die beste Medizin, verkündete er, wobei er ihren Tonfall nachahmte.

Willa schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Das habe ich nun davon, dass ich bei dir gelegen habe. Ich habe mich bei dir angesteckt.

Bei dieser Anschuldigung konnte Hugh sich ein Grinsen nicht verkneifen. Merkwürdig. Meine Erkältung scheint überstanden. Er schniefte. Zumindest fast.

Ja, weil ich sie jetzt habe!

Immerhin hast du letzte Nacht darauf bestanden, ich solle meine Pflicht erfüllen, sagte er belustigt.

Nun, du hättest aber nicht unbedingt …

Kinder! Eada starrte die beiden missbilligend an. Ins Bett mit euch! Auf der Stelle!

Willa gehorchte sofort. Hugh lächelte in sich hinein, während die alte Hexe weiterhin finster dreinblickte und befahl: Versucht, euch zu vertragen. Das wird zur Heilung beitragen. Dann suchte sie ihre Sachen zusammen und begab sich kopfschüttelnd zur Tür. Ich werde Alsneta bitten, euch etwas für die Frühmahlzeit hinaufbringen zu lassen.. Ich bin nicht hungrig, verkündete Willa bockig.

Lass den Vorkoster, Gawain, die Frühmahlzeit bringen, ordnete Hugh an und achtete gar nicht auf das kindliche Schmollen seiner Gemahlin. Die Alte nickte nur und schloss die Tür. Hugh sah seine Frau an und merkte, dass sie ihn immer noch erbost anstarrte. Sie war wütend, weil er sie krank gemacht hatte. Außerdem habe ich mich bei der verspäteten Hochzeitsnacht ziemlich dumm angestellt, dachte er unglücklich. Dabei hatte er sich so viel Mühe gegeben, seine Gemahlin zum Schwatzen zu bringen, wie es die Abhandlung gemahnte. Aber es hatte alles nichts genützt. Still und unbeweglich hatte sie dagelegen und ihn mit ihren glasigen Augen tadelnd angeschaut. Dann war er auch noch auf ihr eingeschlafen. Das Letzte, an das er sich noch erinnern konnte, war die unbeschreibliche Erlösung gewesen, bevor er auf sie gesunken war, zu erschöpft, um sich noch auf die Seite drehen zu können. Er war sich ziemlich sicher, dass er sich nicht aus eigener Kraft fortbewegt hatte  denn er war neben ihr im Bett auf dem Bauch aufgewacht.

Hugh musterte seine Gemahlin besorgt. Mittlerweile war sie eingeschlafen. Er war froh, dass sie jetzt zur Ruhe kam; sie würde ihre Kraft noch brauchen, um die Erkältung zu bekämpfen, die sie sich durch ihn zugezogen hatte. Dafür lag er nun gelangweilt auf dem Bett, wusste nicht, was er tun sollte, und hatte niemanden, mit dem er reden konnte. Er begann, mit den Fingern auf die Matratze zu trommeln. In seinem Kopf herrschte Leere, doch dann erregte ein leises Schniefen neben ihm seine Aufmerksamkeit, und er grinste. Sie schnarchte leise. So ein liebliches Geschöpf schnarchte! Das muss an der Erkältung liegen, dachte er, als er ein weiteres leises Schnarchen vernahm.

Sein Blick wanderte über ihren Leib. Weder sie noch er hatten sich in die Decken gehüllt. Sie lagen zu einem zerknitterten Hügel aufgetürmt auf dem Boden. Willa trug immer noch das Kleid, das sie angezogen hatte, um Eada zu holen. Gehorsam war sie ins Bett gestiegen, ohne sich ihrer Kleidung zu entledigen. Jetzt lag sie bestimmt nicht bequem. Er betrachtete das hässliche, viel zu große Kleidungsstück. Er musste unbedingt dafür sorgen, dass sie neue Gewänder bekam.

Willa stöhnte und bewegte sich unruhig im Schlaf, und Hugh war sich sicher, dass ihr Kleidungsstück bei einem entspannten Schlaf hinderlich war. Sie wird sich wohler fühlen, wenn sie nackt ist, überlegte er, und sein Blick fiel auf die weichen Erhebungen ihrer Brüste, die unter dem Stoff verborgen lagen. Unwillkürlich fuhr Hugh sich mit der Zunge über die Lippe. Fürwahr, es wäre viel bequemer ohne das Kleid!

Tapfer sah er über die Schmerzen hinweg, die schon die kleinste Bewegung in seiner Gesäßhälfte auslöste, rückte näher an Willa heran, legte sich vorsichtig auf die Seite und machte sich an den Bändern des Mieders zu schaffen. Willa bewegte sich, während er die Bänder löste, wachte jedoch erst auf, als er sich anschickte, ihr das Kleid auszuziehen. Sie blinzelte, murmelte verdrießlich vor sich hin und schob seine Hand weg. Was machst du da?

Ich versuche, dich zu entkleiden.

Plötzlich war sie hellwach und schaute ihn verunsichert an. Willst du schon wieder die Ehe vollziehen?

Nein, natürlich nicht. Du brauchst Ruhe. Ich nahm bloß an, du würdest dich ohne das Kleid wohler fühlen. Setz dich hin, forderte er sie auf.

Willa tat, wie ihr geheißen, und hielt artig die Arme hoch, als er ihr das Gewand über den Kopf streifte.

Wir müssen dafür sorgen, dass du besser gekleidet bist. Eine Countess sollte Schmuck und feinste Seide tragen.

Seide, wiederholte Willa verschlafen, als er das Kleid zur Seite warf. Sie sank wieder zurück ins Bett und runzelte die Stirn, als sie merkte, dass sie vollkommen unbekleidet war. Wo sind die Bettdecken?

Auf dem Fußboden.

Oh. Sie zögerte, zuckte dann die Schultern und drehte sich auf die Seite, offensichtlich zu müde, um sich noch um die Decken zu kümmern. Die Erkältung hatte ihn ebenso müde gemacht, wie er sich in Erinnerung rief. Der Breiumschlag, den Eada angelegt hatte, war abgefallen. Er fand ihn im Bett, drehte sich wieder auf den Bauch und legte ihn dorthin, wo es am meisten schmerzte.

Willa seufzte und bewegte sich neben ihm. Hugh erkannte, dass sie wieder eingeschlummert war. Während er sie beobachtete, hustete sie im Schlaf, schniefte und drehte sich schließlich auf den Rücken, wobei sie ihr Gesicht mit einem Arm bedeckte. Hugh war nicht in der Lage, den Blick von ihrem entzückenden Leib loszureißen. Er vermutete, dass sie sich ihm nicht so schnell wieder in ihrer ganzen Blöße zeigen würde. Zwar war sie letzte Nacht nackt gewesen, aber furchtbar verspannt und steif. Jetzt wirkte sie entspannt und geschmeidig, ihre Brüste hoben und senkten sich bei jedem Atemzug. Er genoss die gleichmäßigen, betörenden Bewegungen.

Bei diesem Anblick befeuchtete Hugh seine Lippen. Ihre Brüste sahen so verlockend aus. Wieder rückte er näher an Willa heran, bis sein Arm ihre Seite streifte. Dann warf er einen Blick auf ihr Gesicht, beugte sich vor und strich mit der Zungenspitze über eine rosafarbene Knospe, die unter der Liebkosung sogleich erblühte. Natürlich war ein Zungenstrich nicht genug, und so beugte er sich wieder über ihre Spitze.

Willa regte sich und schob sich ihm entgegen. Hugh lächelte, während er die Zunge an ihrer Brust spielen ließ. Das war ermutigend. Mit einer Hand strich er über ihre Rippen und streichelte zärtlich ihren Bauch. Sie wand sich unter seinen Berührungen. Nun fuhr er über ihre Hüfte und legte die Hand auf die weiche Haut. Wieder regte Willa sich und murmelte unverständlich vor sich hin, als er sanften Druck auf ihre Hüfte ausübte. Merkwürdig, jetzt vermochte er ihr mehr Bewegungen und Laute zu entlocken als am Abend zuvor, obwohl er sich da so viel Mühe gegeben hatte.

Verflucht, seufzte Hugh gegen ihre feuchte Brustspitze. Offenbar hatte er gestern Abend nicht für die richtige Entspannung gesorgt. Jetzt sprach sie auf seine Zärtlichkeiten an und gab ein Murmeln von sich, wenn es sich nicht sogar um jenes Schwatzen handelte. Er fuhr mit der Hand zwischen ihre Schenkel und drückte sanft ihre Scham, bis sie wohlig aufstöhnte und sich gegen seine Handfläche schmiegte.

Es musste an dem Stöhnen gelegen haben, denn mit einem Mal hatte sie einen schrecklichen Hustenanfall, der sie jäh aus dem Schlaf riss. Augenblicklich setzte sie sich im Bett auf und erschauerte, als ihr ganzer Leib von dem heftigen Husten geschüttelt wurde.

Hugh hatte gerade noch rechtzeitig von ihr abgelassen, zog die Hand weg und klopfte ihr nun auf den Rücken, sosehr ihn diese Bewegungen auch schmerzten. Es war ein furchtbarer Anfall. Willa rang einige Augenblicke nach Luft. Besorgnis und Schuldgefühle regten sich in Hugh, als er sich bemühte, ihr, so gut es ging, zu helfen. Er war sich sicher, dass sie nicht gehustet hätte, wenn er sie nicht im Schlaf berührt hätte. Endlich kam sie wieder zu Atem und ließ sich matt auf die Laken sinken.

Hugh kletterte gleich aus dem Bett, um die Decken und Pelze zu holen. Sorgsam deckte er Willa zu, rollte dann einige Pelze zusammen und legte sie ihr unter Kopf und Rücken, damit sie nicht so flach lag.

Sie dankte ihm mit einem Gemurmel und schniefte kläglich. Hugh versuchte gegen sein schlechtes Gewissen anzukämpfen. Er spürte seine starke Erregung und hoffte, dass sie es nicht bemerkt hatte. Nein, er würde sie nicht belästigen, wenn sie krank war. Zugegeben, er hatte sie nicht in Ruhe gelassen, aber er würde es nicht wieder tun.


13. KAPITEL



Willa fühlte sich überhaupt nicht gut. Sie war sich sicher, dass sie im Sterben lag. Ihr Gemahl hatte sie mit einer Erkältung niedergestreckt. Aber warum hatte Eada das nicht vorhergesehen?

Der Mann, der neben ihr im Bett schlummerte, bewegte sich unruhig im Schlaf. Er war nackt und hatte sich nicht einmal zugedeckt, während sie unter einem Berg aus Decken und Pelzen begraben lag und immer noch fror.

Unhold, dachte sie missmutig. Erst hatte er sie krank gemacht, und nun schlief er wie ein Toter, während ihr Husten nur sie geweckt hatte und ihr keine Ruhe gönnte. Ihr Blick fiel auf sein bloßes Hinterteil. Der Breiumschlag war heruntergefallen und lag nun auf der Bettkante. Törichter Mann, wie sollte die Stelle heilen, wenn er den Umschlag nicht wirken ließ? Willa stieß die Pelzdecken zur Seite und griff nach dem Wickel. Rasch drückte sie ihn wieder auf die arg in Mitleidenschaft gezogene Gesäßhälfte.

Die Maßnahme zeigte im selben Augenblick Wirkung, denn Willa hatte sich kaum wieder hingelegt, da brach das leise Schnarchen ab, und Hugh fuhr mit einem lauten Schrei aus dem Schlaf hoch. Autsch!

Schlecht geträumt? fragte sie unschuldig, als er sie aus verschlafenen Augen anschaute.

Mit einem Grunzen sank Hugh wieder auf den Bauch. Willa bedachte ihn mit einem wütenden Blick, zwang sich dann jedoch zu einem Lächeln, als er ihr den Kopf zudrehte. Er runzelte die Stirn. Du müsstest schlafen.

Ja, müsste ich, stimmte sie gehorsam zu.

Und warum tust du es nicht?

Ich kann nicht schlafen. Ich fühle mich nicht gut, und außerdem ist mir kalt.

Tiefe Falten zeichneten sich auf seiner Stirn ab, als er über ihre Worte nachdachte, dann streckte er einen Arm nach ihr aus, umfasste ihre Taille und zog sie zu sich. Ehe sie sich versah, lag ihr Gemahl halb über ihr und legte ein Bein über ihre Beine. Dann zog er die Pelzdecken bis unter ihr Kinn und schlang den Arm um ihren Körper.

Dein Breiwickel! rief sie.

Ist inzwischen getrocknet, sagte er mit einem Gähnen. Dann legte er den Kopf auf ihre Brust und schloss zufrieden seufzend die Augen.

Willa lag reglos da und begriff, dass er ihr mit seiner Nähe Wärme spenden wollte. Und er war in der Tat warm, wie sie feststellte, als die Kälte allmählich aus ihren Knochen wich. Sie entspannte sich ein wenig und blickte vorsichtig in sein Gesicht. Seine Lider waren wieder geschlossen, doch sie glaubte nicht, dass er schlief.

Hab Dank. Sie lächelte ihn schüchtern an, als er ein Auge öffnete.

Du brauchst dich nicht zu bedanken. Du bist meine Gemahlin, und es ist meine Aufgabe, dich zu wärmen, wenn dir kalt ist. Es ist meine Pflicht, dir das zu geben, was du brauchst. Wenn du etwas haben möchtest, musst du mich nur fragen. Er schloss die Augen wieder, und Willa schnitt eine Grimasse. Einen Moment lang lag sie still neben ihm, bis sie fragte: Und Lord Hillcrest war wirklich dein Onkel?

Hugh blinzelte und war sichtlich überrascht. Ja.

Dann schlossen sich seine Lider wieder, und Willa schaute sich in dem Gemach um. Nein, dort gab es nichts Interessantes für sie. Abermals betrachtete sie sein Gesicht. Ich kann mich nicht erinnern, dass du uns je besucht hast, weder hier noch auf Claymorgan.

Er öffnete die Augen, doch diesmal wirkte er verärgert. Stimmt.

Und warum nicht?

Er bewegte sich, und sein Bein glitt über ihre Schenkel. Mein Onkel hatte nicht viel für Besucher übrig.

Das lag vermutlich an mir, erwiderte Willa unglücklich. Wahrscheinlich hat er nur versucht, mich zu beschützen. Lord Wynekyn war der einzige Besucher, den er willkommen hieß.

Sie sah, dass sich Hughs Miene verfinsterte, und wandte den Blick reumütig von ihm. Doch er legte eine Hand unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht wieder zu sich. Das war nicht dein Fehler. Mein Vater und mein Onkel hatten sich überworfen, entgegnete er ernst, ließ ihr Kinn los und schloss einmal mehr die Augen.

Worüber hatten sie sich gestritten? fragte Willa.

Hugh runzelte die Stirn, ließ die Augen diesmal aber zu. Du bist krank und solltest dich ausruhen.

Ich langweile mich, und du hast gesagt, es sei deine Pflicht, mir das zu geben, was ich brauche, meinte sie. Ich muss in Erfahrung bringen, ob es an mir gelegen hat, dass du nicht in der Lage warst, Papa zu besuchen.

War er dein Vater?

Willa errötete. Nein, aber ich habe in ihm immer einen Vater gesehen.

Hugh nickte langsam und sagte schließlich: Nein, es hat nicht an dir gelegen. Ich glaube, du warst noch nicht einmal geboren, als es zu dem Zerwürfnis kam. Damals muss ich ungefähr neun Jahre alt gewesen sein.

Was war geschehen?

Einen Moment lang glaubte sie, er bliebe ihr die Antwort schuldig, doch dann stieß er einen langen Seufzer aus und erklärte: Mein Vater war der Zweitgeborene. Er verwaltete Claymorgan für Onkel Richard, aber schon bald stritten sie sich, wie die Verwaltung auszusehen habe. Mein Vater beschloss, seiner eigenen Wege zu gehen, und versuchte sein Glück als Ritter. Er hatte Pech. Schlaf jetzt.

Willa blinzelte verblüfft, als der kurzen Erklärung diese knappe Aufforderung folgte. Er hatte die Augen noch immer geschlossen. Sie warf ihm einen wütenden Blick zu und zog dann einen Arm unter der Decke hervor, um ihn anzustupsen. Was geschah dann? fragte sie, als er die Augen endlich öffnete.

Wann?

Nun, nachdem du Claymorgan verlassen hast.

Ich sagte ja schon, dass mein Vater sein Glück als Ritter suchte. Er hatte keinen Erfolg.

Warum nicht?

Er war ein hervorragender Kämpfer, vielleicht der beste seiner Zeit, aber er hatte zu lange Claymorgan verwaltet.

Daher war er an Annehmlichkeiten gewöhnt, die einem Ritter nicht zustanden.

Was wurde aus dir?

Wie meinst du das?

Wo warst du, und hast du eigentlich Brüder und Schwestern? Du lieber Himmel, sie konnte es einfach nicht glauben, dass sie sich erst jetzt genauer nach seiner Familie erkundigte.

Nein, ich war das einzige Kind. Meine Mutter nannte mich das Wunderkind. Sie war viele Male guter Hoffnung, aber ich war ihr einziges Kind, das die Geburt überlebte.

Willa konnte nur stumm nicken und fragte weiter: Wo warst du, und wo war deine Mutter, als dein Vater versuchte, sich seinen Lebensunterhalt als Ritter zu verdienen?

Wir sind mit ihm gezogen.

Willa ließ sich von dem kühlen und nüchternen Tonfall nicht täuschen. Sie wusste, dass es ein hartes, einsames Leben gewesen sein musste. Wo sind deine Eltern jetzt?

Sie sind tot. Die Worte klangen hohl und tonlos. Mein Vater starb, als ich noch ein Kind war. Meine Mutter folgte ihm kurze Zeit später ins Grab.

Dann bist du allein  wie ich.

Hugh fasste sie scharf ins Auge und nickte nur. Ja.

Abgesehen von Jollivet und Lucan, fügte sie hinzu und sah, dass ihr Gemahl missvergnügt das Gesicht verzog. Ihr war aufgefallen, dass er offenbar immer so reagierte, sobald sein kecker Vetter erwähnt wurde.

Fürwahr. Jollivet ist der Sohn der Schwester meines Vaters. Seine Mutter war eine Zofe der Königin. Er hat viele Jahre in London und am Hof verbracht, seit er sich die ersten Sporen verdiente. Sehr zu seinem Nachteil, im Übrigen.

Und Lucan? fragte Willa. Er scheint ein sehr guter Freund von dir zu sein.

Das ist er. Wir sind zusammen aufgewachsen. Er ist wie ein Bruder für mich. Wir hatten beide schlechte Aussichten, als wir heranwuchsen. Er ist der Zweitgeborene, und ich war der Erstgeborene eines Zweitgeborenen. Wenn Onkel Richard Kinder gehabt hätte … Er zuckte die Achseln und verstummte.

Es tut mir Leid, dass du keine Gelegenheit hattest, Lord Hillcrest näher kennen zu lernen. Ich weiß, dass du zornig bist, da er dich gezwungen hat, mich zu heiraten, aber er war ein guter Mensch.

Hugh sagte lange kein Wort, so dass Willa schon glaubte, er würde gar nichts mehr erwidern. Dann verkündete er beinahe feierlich: Ja, er war ein guter Mann. Ich glaube nicht, dass er wusste, wo ich mich aufhielt oder was ich gerade tat, aber an dem Tag, als ich mir meine ersten Sporen verdiente, traf ein Bote ein und brachte das schönste Pferd mit, das ich je gesehen hatte. Der Hengst trug Dinge, von denen ich zuvor nur hatte träumen können: ein fein gearbeitetes Kettenhemd und ein langes Schwert. Es war auch ein Brief für mich dabei. Lord Hillcrest hatte meinen Werdegang sehr wohl mitverfolgt, er war stolz auf seinen Neffen, und das war sein Geschenk für mich.

Willa spürte, dass ihr Tränen in die Augen traten. Ja. Das war Papas Art. Er war sehr zuvorkommend und großzügig. Er muss dich sehr geliebt haben.

Stimmt. Hugh schien ein wenig unbehaglich zu Mute zu sein; dann wurde seine Miene ernst. Schlaf jetzt.

Er schloss die Augen wieder. Willa überlegte, ob sie ihn noch etwas fragen sollte, denn es gab noch einige Dinge, die sie über ihn wissen wollte, aber sie hatte ihm schon mehr Sätze entlockt als in all den Tagen seit ihrer ersten Begegnung. Sie hatte beileibe nicht die Absicht, es zu übertreiben. Außerdem waren ihr gewiss noch viele Tage vergönnt, um Antworten zu erhalten. Im Übrigen fühlte auch sie sich sehr erschöpft.

Sie gähnte und merkte, dass Hugh bereits tief und gleichmäßig atmete. Offenbar war er wieder fest eingeschlafen. Aber er schnarchte nicht mehr. Willa betrachtete ihren schlafenden Gemahl. Ihre Lider wurden immer schwerer und fielen allmählich zu. Dann suchte sie sich eine bequemere Position und schob seinen Arm ein wenig weiter hinunter. Obwohl sie die Wärme seines Körpers genoss, drückte sein Arm langsam wie ein großer gefällter Baumstamm auf ihre Brust.

Hugh murmelte etwas im Schlaf und umschloss ihre Taille fester. Er zog sie noch näher an sich, bis ihre linke Brust gegen ihn drückte. Willa schaute erneut in das Gesicht ihres schlafenden Gemahls. Jetzt sah er überhaupt nicht mehr Furcht einflößend aus. Seine Gesichtszüge waren geradezu freundlich. Natürlich waren sie auch im wachen Zustand anziehend, aber dann lag etwas Hartes in seinem Mienenspiel. Er blickte oft düster und streng drein. Vielleicht auch verdrießlich. Im Schlaf jedoch wirkte er jung und liebenswert.

Lächelnd schmiegte sie sich enger an ihn, schloss die Augen und schlief ein.

Schach, sagte Hugh.

Ich bin krank! Du müsstest mich gewinnen lassen! protestierte Willa mit gespielter Entrüstung.

Ha! Er lachte siegessicher, lag auf dem Bauch im Bett und blickte vergnügt auf das Schachbrett. Du gewinnst oft genug, ohne dass ich dich gewinnen lasse. Wer hat dir das Spiel beigebracht?

Mein Onkel. Sie lächelte, denn es freute sie, dass er ihre Fähigkeiten zu würdigen wusste. Ich habe schon Baldulf, Howel und meinen Onkel besiegt. Ich liebe es, zu gewinnen.

Ja. Er musterte sie nachdenklich. Du hast ein wetteiferndes Wesen.

Willa öffnete den Mund, um zu widersprechen, hielt sich indes zurück. Sie vermochte nicht genau zu sagen, warum die Beschreibung sie ärgerte. Für eine Frau schien es keine bewundernswerte Tugend zu sein, dabei war Willa nicht in dem Glauben erzogen worden, sich beständig messen zu müssen. Stets hatte sie das getan, was von ihr verlangt wurde. Schon früh war ihr bewusst gewesen, dass diejenigen in ihrer Nähe sie mit ihrem Leben schützten, und daher war sie immer so gehorsam und gefügig wie möglich gewesen.

Erzähl mir von deiner Kindheit, forderte Hugh sie unvermutet auf, und Willa schaute ihn belustigt an.

Ich habe dir schon ausführlich von meiner Kindheit erzählt, erwiderte sie, und das stimmte. Die letzten drei Tage ihrer Genesung hatten sie damit verbracht, sich besser kennen zu lernen. Eada, Lucan und Gawain waren die einzigen Besucher gewesen. Die alte Frau sah zweimal am Tag nach dem Rechten, legte Hugh einen neuen Breiumschlag an und verabreichte den beiden eine Vielzahl scheußlich schmeckender Kräuter, die die Heilung beschleunigen sollten. Gawain brachte ihnen das Essen und kostete davon, bevor Willa zugreifen durfte. Und Lucan hatte sich freundlicherweise erboten, Hugh bei seinen Verwaltungsaufgaben als Vermittler behilflich zu sein, bis Hugh wieder genesen war. Er überbrachte Nachrichten von Howel und von allen anderen, die den Rat des Burgherrn ersuchten, und übermittelte wiederum Hughs Entscheidungen.

Ansonsten hatten sie sich die Zeit mit Schach, Würfelspielen und Gesprächen vertrieben. Mittlerweile hatte Willa ihre Schüchternheit in Gegenwart ihres Gemahls abgelegt. Das nicht enden wollende Mitteilungsbedürfnis, auf das Eada angespielt hatte, hatte letzten Endes die Oberhand gewonnen, und so hatte sie Hugh beinahe alles über sich erzählt. Im Gegenzug hatte Willa ihn beharrlich nach seiner Vergangenheit gefragt und war bedrückt gewesen, als sie erfuhr, dass seine Kindheit so einsam wie ihre verlaufen war. Sie hatte das Gefühl, ihm geistig verwandt zu sein.

Ich weiß aber nicht alles über deine Kindheit, bohrte er nach.

Willa blickte auf und fühlte sich mit einem Mal verunsichert. Doch, ich habe dir alles erzählt.

Du hast mir zwar alles berichtet, was du erlebt hast, nachdem ihr in die Waldhütte bei Hillcrest gezogen seid, räumte er ein, aber über die Zeit auf Claymorgan hast du noch nichts verlauten lassen.

Willa starrte auf das Schachbrett und schüttelte den Kopf. Ich war noch sehr jung. Ich kann mich an diese Zeit nicht mehr erinnern, wich sie aus.

Wirklich nicht? Er nahm ihre Hand und begann mit den Fingern zu spielen.

Nein, versicherte Willa ihm und schaute auf die Hände. Sie verfolgte jede Bewegung mit den Augen, als er ihre Hand hob und ihr einen Kuss auf den Handrücken drückte. Dann strich er mit der Zungenspitze über die empfindliche Stelle zwischen Zeige- und Mittelfinger. Ein wohliges Kribbeln durchlief ihre Hand bis hinauf in den Arm.

Nicht einmal an Luvena? erkundigte er sich und berührte dieselbe Stelle wieder mit der Zungenspitze.

Willa schluckte und schüttelte den Kopf. Jetzt strich seine Zunge über die Innenseiten der Mittel- und Ringfinger.

Das prickelnde Gefühl breitete sich immer weiter in ihrem Körper aus, und Willa begann sich zu bewegen, als jenes Kribbeln sich selbst zwischen ihren Schenkeln bemerkbar machte. Unwillkürlich dachte sie an die Nacht der ersten Vereinigung und an die unbeschreiblichen Freuden, die er ihr bereitet hatte.

Hugh nahm ihren Ringfinger in den Mund, und Willa biss sich auf die Lippe. Sacht neckte er den Finger mit den Zähnen, sog daran und ließ dann wieder davon ab. Erzähl mir von Luvena, versuchte er sie weiter zu überreden.

Willa schüttelte den Kopf und ballte die Hand zur Faust. Einen Moment lang schwieg Hugh. Zunächst glaubte sie, er wäre zornig auf sie, doch dann stützte er sich auf die Knie, beugte sich über sie und küsste sie zärtlich auf den Mund. Willa öffnete sich ihm sofort und hieß die leidenschaftlichen Küsse willkommen, nach denen sie sich so sehnte. Jene Küsse, mit denen er ihr Verlangen zu steigern wusste. Sie wollte die Arme um ihn schlingen und ihn eng an sich ziehen, aber Eada hatte ihr erklärt, dass der Mann sagen würde, was er von der Frau erwartete, und da Hugh bislang nichts geäußert hatte, verhielt sie sich ruhig und stillte ihr Verlangen an den Wonnen, die sein leidenschaftlicher Kuss ihr bot.

Willa murmelte etwas, als er sie sacht zurückdrückte und sich auf sie legte. Sie wollte seinen Körper spüren, den bloßen Leib auf ihrem. Unglücklicherweise hatte sie etwas an, während Hugh die letzten drei Tage unbekleidet neben ihr gelegen hatte. Nur wenn sie sich schlafen gelegt hatte, war auch sie nackt gewesen. Jetzt mochte sie es gar nicht, dass ihr Kleid sie um den Genuss seines bloßen Leibes brachte. Daher empfand sie es als Erleichterung, als er sich an den Bändern ihres Gewandes zu schaffen machte. Er war jedoch noch nicht weit gekommen, als die Tür sich ohne Vorwarnung öffnete.

Willa und Hugh lösten sich sogleich voneinander, um zu sehen, wer soeben eingetreten war. Es war Eada. An diesem Morgen kam sie spät. Oder waren sie früh aufgewacht? Während sie auf die alte Frau und die Frühmahlzeit gewartet hatten, die Alsnetas Neffe brachte, waren sie in ein Schachspiel vertieft gewesen.

Es scheint euch ja besser zu gehen, wenn ihr schon wieder diesen Unfug im Kopf habt, meinte Eada trocken und trat ans Bett.

Hugh fiel auf, dass seine Gemahlin bei dieser scharfen Bemerkung vor Scham errötet war, und hatte für die alte Hexe nur einen finsteren Blick übrig. Er wartete so lange, bis er sicher war, dass die Alte sein Missfallen auch wirklich bemerkt hatte, und drehte sich dann auf den Bauch, um sich untersuchen zu lassen. Er verzog das Gesicht und versuchte nicht zu erschauern, als ihre kalte Hand sein Gesäß umfasste. Er hätte schwören können, dass die Alte bei der Untersuchung ihren Spaß hatte, und er wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihn länger berührte als nötig.

Hm. Er warf einen Blick über die Schulter. Die alte Frau betrachtete den verheilenden Karbunkel. Es verheilt schnell, Mylord. Die Stelle sieht gut aus. Sehr gut sogar. Ihr dürft aufstehen. Aber vermeidet zu große körperliche Anstrengungen, und setzt Euch nicht drauf. Ich schaue mir die Stelle heute Abend noch einmal an, und sollte der Karbunkel dann wieder gewachsen statt geschrumpft sein, müsst Ihr Euch wieder auf den Bauch legen.

Bei diesen strengen Anweisungen zog Hugh die Stirn in Falten, stellte indes fest, dass Willa vor Erleichterung über das ganze Gesicht strahlte. Offensichtlich freute es sie, dass er so schnell wieder gesund war. Erwartungsvoll blickte sie zu Eada auf, als die alte Frau sich schließlich ihr zuwandte. Hugh stand auf und zog sich seine Beinkleider an, während das Weib seine Gemahlin untersuchte.

Was macht dein Husten? fragte die Alte, als er die Bänder seiner Beinlinge festzog.

Letzte Nacht habe ich kaum gehustet, antwortete Willa brav. Und nur ein- oder zweimal heute Morgen.

Hugh beobachtete, wie die Alte die Hand auf Willas Stirn legte, und schaute sich dann nach seiner Tunika um.

Hm. Bei diesem nichts sagenden Laut drehte er sich wieder um. Die Alte hatte sich gebückt und presste ihr Ohr auf Willas Brust, um ihre Atemzüge beurteilen zu können. Dann richtete sie sich mit einem zufriedenen Nicken auf. Sehr gut, du kannst auch aufstehen. Übrigens kommt deine Genesung sehr gelegen, denn deine Tiere wagen sich jeden Tag näher an die Burg heran. Vergangene Nacht zeigten sie sich auf der Lichtung und versetzten die Wachen in Angst und Schrecken.

Du liebe Güte! Willa kletterte aus dem Bett und eilte zur Tür.

Moment! rief Hugh ihr nach, wurde jedoch von Eada übertönt. Deine Schuhe! schrie sie.

Willa wirbelte herum und suchte sogleich ihre Schuhe. Obwohl sie sich jeden Tag angezogen hatte, hatte sie sich nicht um ihr Schuhwerk gekümmert, das sie bereits am Abend der verspäteten Hochzeitsnacht abgelegt hatte. Hugh war nicht überrascht, dass sie nicht gleich auffindbar waren. Er sah, wie Willa sich im Raum umschaute; dann tauchte sie an der anderen Seite des Betts ab. Mit gerunzelter Stirn ging er um das Bett herum und blieb verblüfft stehen, als sein Blick auf ihr ausgestrecktes Hinterteil fiel, denn Willa war halb unter das Bett gekrochen. Schließlich gab sie einen zufriedenen Laut von sich und richtete sich wieder auf, die Schuhe in der Hand.

Da sind sie! Sie schlüpfte hinein und lächelte Hugh und Eada an.

Hugh wollte etwas sagen, doch die Alte kam ihm wieder zuvor. Gut, jetzt läufst du runter in die Küche und guckst nach, ob Alsneta etwas für die Tiere hat. Und versuch, sie zurück zu der Lichtung bei der Waldhütte zu locken.

Ich werde mir Mühe geben! rief Willa und eilte erneut zur Tür.

Warte doch einen Augenblick, meinte Hugh, als sie schon die Tür öffnete. Auf der Türschwelle hielt sie inne und drehte sich überrascht um.

Ja, mein Gemahl?

Du wirst die Burg nicht allein verlassen, um deine Wölfe zu suchen, begann er. Weiter kam er nicht, denn seine hübsche Frau lachte unbekümmert und schüttelte den Kopf.

Natürlich nicht, Hugh. Ich werde Baldulf mitnehmen. Schon war sie zur Tür hinaus und zog sie hinter sich zu, ehe er etwas erwidern konnte.

Mit einem Fluchen durchquerte er den Raum, um ihr zu folgen. Er konnte es nicht zulassen, dass sie sich nur in Begleitung von Baldulf auf die Suche begab. Der alte Mann war ein trefflicher Wächter hier im Burgfried, doch Hugh wollte sie einfach nicht mit nur einem Beschützer aus der Burg lassen.

Mylord! rief Eada ihm nach.

Was gibt es noch? Hugh verlangsamte seine Schritte und drehte sich genau in dem Augenblick voller Ungeduld um, als die Alte ihm vom Bett aus ein Stoffbündel ins Gesicht schleuderte. Hugh fing es auf und erkannte, dass es seine Tunika war. Er rang sich sogar ein Habt Dank ab, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und zur Tür hinauseilte. Im Laufen streifte er sich das Kleidungsstück über und holte Willa und Baldulf schließlich auf der Treppe ein.

Willa, sagte er ungeduldig. Doch Willa schien von seiner Verstimmung wenig beeindruckt zu sein.

Über die Schulter warf sie ihm ein bezauberndes Lächeln zu und ging unbeirrt weiter. Ist es nicht herrlich, wieder auf den Beinen zu sein?

Hugh verzog gequält den Mund. Obgleich er dankbar war, dass seine Beschwerden merklich nachgelassen hatten und seine Gemahlin sich von ihrer Erkältung erholt hatte, hatte er die unbeschwerte Zeit genossen, die sie gemeinsam im Krankenbett verbracht hatten. Zwar war Willa zu Anfang ein wenig gereizt gewesen  offenbar konnte sie es nicht ertragen, krank zu sein , aber dann hatten sie sich ausgiebig unterhalten, viel gelacht und Schach gespielt.

Zum ersten Mal nach langer Zeit war Hugh zur Ruhe gekommen, und Willa hatte sich so weit entspannt, dass ihr Hang zur Redseligkeit wieder die Oberhand gewonnen hatte. Doch Hugh hatte auch das genossen. Ihre Stimme klang lieblich und angenehm; ganz gleich, ob Willa sang oder sprach, er hatte ihr gern zugehört. Manchmal hatte er jedoch nur auf die Bewegungen ihrer Lippen geachtet und den melodischen Klang ihrer Stimme auf sich wirken lassen, ohne genau zu verstehen, was sie sagte. Nun bedauerte er es beinahe, dass ihre gemeinsame Zeit in der Abgeschiedenheit des Schlafgemachs vorüber war. Wie gerne hätte er noch eine Stunde zur Verfügung gehabt, um das zu Ende zu bringen, was er begonnen hatte. Er war sich sicher, dass er ihr jetzt das Schwatzen entlockt hätte, da sie ihm nicht mehr länger unsicher vorkam. Aber seine Gemahlin schien da anderer Ansicht zu sein. Offenbar fand sie es wundervoll, den erzwungenen Aufenthalt im Schlafgemach beenden zu können. Hugh fühlte sich durch diese offensichtliche Freude nicht gerade geschmeichelt.

Als er merkte, dass Willa und Baldulf, ohne auf ihn zu warten, die Treppe weiter hinuntergegangen waren, runzelte er die Stirn und eilte den beiden nach. Willa, Wilf und Fin …

Wolfy und Fen, verbesserte sie ihn mit einem Lachen. Ich kann es kaum abwarten, die beiden zu sehen. Es sind schon drei Tage vergangen. Sie müssen halb verhungert sein. Ich muss sie wirklich dazu bringen, wieder auf der Lichtung bei der Waldhütte zu wohnen. Dort werden sie sicherer sein.

Ja. Nein, du brauchst ausreichend Schutz …

Ich weiß, mein Gemahl. Baldulf kommt doch mit mir. Sie lächelte den schweigsamen Mann an, der neben ihr die Stufen hinunterging.

Es reicht nicht, wenn nur Baldulf mitkommt. Ich möchte, dass du von mindestens sechs Männern bewacht bist.

Sechs? Bei dieser Aussicht blieb sie stehen und drehte sich erschrocken um. Wolfy und Fen werden sich wohl kaum blicken lassen, wenn mir ein halbes Dutzend Bewaffneter auf Schritt und Tritt folgt!

Sechs, beharrte Hugh und verschränkte die Arme vor der Brust; in diesem Punkt wollte er nicht mit sich reden lassen. Dann verfinsterte sich seine Miene, denn mit einem Mal war er sich nicht mehr sicher, ob sechs Männer ausreichten. Vielleicht sollte ich mehr zusammenstellen, dachte er und bemerkte erst da, dass seine Gemahlin ihn wütend anschaute. Wie gebannt beobachtete er, wie der Zorn weiter in ihren Augen aufloderte, doch plötzlich schenkte sie ihm ein Lächeln.

Wie du meinst, Hugh. Schon wandte sie sich wieder von ihm ab und nahm die nächsten Treppenstufen. Ich werde in die Küche gehen und nach Essensresten für die Wölfe fragen. Sorg dafür, dass die fünf Männer, die Baldulf und mich begleiten sollen, bei den Stallungen auf uns warten.

Hugh blickte ihr mit zusammengekniffenen Augen nach. Argwohn regte sich in ihm. Willa hatte auffallend schnell und ohne Widerworte zugestimmt. Bislang hatte seine Erfahrung mit Frauen ihn gelehrt, dass man in diesem Fall wachsam sein musste: Ohne Zweifel führte Willa etwas im Schilde. Wenn er daran dachte, wie leicht sie ihm ein- oder zweimal an der Waldhütte entwischt war, wurde ihm ganz unwohl zu Mute. Mit hängenden Schultern stand er auf der Treppe und seufzte. Auch sechs Männer wären nicht in der Lage, für ihre Sicherheit zu bürgen. Er würde sie selbst begleiten müssen. Er schaute finster drein, bis ihm aufging, dass er den Rest des Tages unmittelbar in Willas Nähe verbringen könnte.

Von neuer Freude beflügelt, ging er die Treppe hinunter. Willa und Baldulf brachen soeben in schallendes Gelächter aus und näherten sich den Küchenräumen. Jetzt, da er sich keine Sorgen mehr um den angemessenen Begleitschutz für seine Gemahlin zu machen brauchte, hatte er die Muße, auf Willas wogenden Gang zu achten. Leider blieben die betörenden Hüftschwünge zum größten Teil unter dem groben Stoff des viel zu großen Kleids verborgen. Somit wurde er einmal mehr daran erinnert, dass er ihr unbedingt neue Gewänder zukommen lassen musste. Sie war jetzt die Gemahlin eines Earls und sollte daher entsprechend gewandet sein. Einen Moment lang dachte er angestrengt nach, bis ihm plötzlich sein Vetter einfiel. Der bunte Geck war vielleicht doch noch für etwas zu gebrauchen. Daher beschloss Hugh, noch kurz mit Jollivet zu sprechen, ehe er sich zu den Stallungen aufmachte.


14. KAPITEL



Willa beobachtete eine Schar spielender Kinder, als der Hufschlag eines nahenden Pferdes ihre Aufmerksamkeit erregte. Als sie sich umdrehte, blickte sie zu ihrem Gemahl auf, der im Sattel saß.

Hugh, du bist es? grüßte sie erstaunt und sah dann an ihm vorbei auf die Stallungen, da sie sich wunderte, warum Baldulf so lange brauchte. Der treue Alte hatte vorgeschlagen, sie solle draußen warten, während er sich um die Pferde kümmerte. Eigentlich hatte Willa damit gerechnet, Baldulf würde die Stallungen mit fünf berittenen Bewaffneten verlassen, und daher war sie überrascht, als nur ihr Gemahl heranritt, sich plötzlich hinabbeugte, ihre Taille umfasste und sie hochhob. Vor Erstaunen hielt sie den Atem an und fand sich im nächsten Augenblick vor ihrem Gemahl im Sattel wieder; der Beutel mit dem Fleisch prallte gegen ihr Bein.

Mach den Beutel hier am Sattelknauf fest, forderte er sie auf. Dann brachte er sie in die richtige Sitzposition und griff nach den Zügeln.

Wo bleibt Baldulf? Warum …? Sie verstummte, als Hugh ihr plötzlich den Beutel abnahm und ihn selbst an den Sattelknauf hängte.

Ich habe ihm heute Morgen freigegeben. Ich begleite dich.

Und was ist mit den sechs Wachen, auf denen du bestanden hast?

Es genügt, wenn ich da bin. Hugh unterband mögliche weitere Fragen, indem er das Pferd in leichtem Trab über den Burghof lenkte.

Willa schwieg verblüfft und hielt sich an seinen Armen fest, um das Gleichgewicht zu halten, als sie bereits durch 


das Burgtor ritten.

Es war ein wunderschöner Tag, nicht zuletzt deshalb, weil sie drei Tage lang das Schlafgemach nicht hatten verlassen dürfen. Zwar hatte Willa es genossen, ihren Gemahl besser kennen zu lernen, aber immer nur auf dieselben vier Wände starren zu müssen, hatte sie rasch gelangweilt. Sie war es gewohnt, die meiste Zeit an der frischen Luft zu verbringen. Über viele Jahre hinweg waren die Tage ähnlich verlaufen: Sie war lange durch die Wälder gestreift, hatte im Fluss gebadet oder einfach nur mit Wolfy und Fen am Flussufer gesessen. Von hohen, wehrhaften Mauern umgeben zu sein empfand sie als einengend.

Sie lehnte sich an Hughs Brust, atmete die frische Luft tief ein und genoss die Sonne auf ihrem Gesicht. Doch dann spürte sie etwas Hartes, das gegen ihren Po drückte und versuchte, eine bequemere Sitzposition zu finden. Wie es schien, hatte Hugh einen recht unbequemen Sattel. Wenn es sich immer noch um jenen handelte, den Lord Hillcrest ihm geschenkt hatte, so musste der Sattel sehr alt sein. Vielleicht war der ursprüngliche Sattel aber auch längst verschlissen, und Hugh hatte ihn durch einen minderwertigen ersetzt. Der Mann, bei dem sie aufgewachsen war, hatte gewiss auf höchste Qualität Wert gelegt, wohingegen der Sitzkomfort dieses Sattels wahrlich zu wünschen übrig ließ.

Sie merkte, dass Hugh die Zügel in eine Hand genommen hatte und sie mit der freien Hand festhielt. Er hatte die Hand auf ihren Bauch gelegt und drückte sie fest an seine Brust. Willa überlegte kurz, ob sie ihm sagen sollte, dass er sich keine Sorgen zu machen brauche, da sie fest im Sattel saß und nicht fallen würde, doch sie genoss die Wärme seiner Berührung und hielt den Mund.

Sie ritten ziemlich schnell, und durch die Bewegungen des Pferdes glitt seine Hand allmählich höher. Willa hielt den Atem an, als Hughs Hand sich der Unterseite ihrer Brüste näherte. Als seine Finger über ihre Rundungen strichen, atmete sie ein, wodurch ihre Brüste noch fester gegen seine Hand drückten. Unter der unbeabsichtigten Liebkosung begannen ihre Spitzen zu prickeln, und sie biss sich auf die Lippe und rutschte im Sattel hin und her.

Sie war tief enttäuscht, als Hugh sein Ross zügelte, und erst da fiel ihr auf, dass sie nicht mehr weit von der Waldhütte entfernt waren.

Wo möchtest du zuerst hin? Seine Stimme klang heiser, so dass Willa schon fürchtete, er hätte sich aufs Neue erkältet.

Zum Fluss, erwiderte sie leise.

Woher willst du wissen, dass sie dort sind?

Sie werden uns folgen. Sie folgen uns schon, seit wir die Burg verlassen haben, erklärte sie. Als sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie das Erstaunen in seinem Gesicht, doch er lenkte das Pferd sogleich in Richtung Fluss. Schweigend setzten sie den Ritt fort.

Augenblicke später erreichten sie das Ufer, und der Hengst verfiel in Schritttempo. Willa ließ sich genau in dem Moment vom Sattel gleiten, als Hugh das Tier zum Stehen brachte. Wieder hielt sie den Atem an, da Hugh ihr beim Absteigen behilflich sein wollte und dabei unabsichtlich ihre Brüste streifte. Während er das Tier festband, trat sie ans Flussufer und öffnete den Beutel, den Alsneta ihr mitgegeben hatte. Kaum hatte sie das Fleisch in zwei annähernd gleich große Stücke aufgeteilt, da gesellte Hugh sich zu ihr.

Willa legte das letzte Stück auf den Boden und richtete sich auf. Sie ging zum Ufer, um sich die Hände in dem kühlen Wasser zu waschen, hockte sich dann hin und betrachtete den langsam vorbeiziehenden Fluss. Wie gerne wäre sie jetzt geschwommen, aber sie traute sich nicht in Gegenwart ihres Gemahls. Was sie wiederum für töricht hielt. Schließlich hatte er sie bereits vollkommen unbekleidet gesehen. Unsicher schaute sie sich nach ihm um und stellte fest, dass er auf dem Felsbrocken Platz genommen hatte, auf dem für gewöhnlich Baldulf saß.

Als er ihren Blick spürte, hob er eine Braue. Was ist?

Ich würde gerne schwimmen gehen, gab sie schüchtern zu.

Er öffnete den Mund, und sie befürchtete schon, er würde es ihr verbieten. Immerhin hatte sie sich gerade von einer Erkältung erholt, doch er sagte kein Wort und musterte sie von Kopf bis Fuß. Aber dann lächelte er. Es war ein ziemliches durchtriebenes Lächeln, das ihr einen leichten Schauer über den Rücken jagte.

Ja, du solltest schwimmen gehen.

Mit einem Mal war Willa verunsichert und überlegte, was sie tun sollte. Schließlich nahm sie all ihren Mut zusammen und öffnete die Schnüre ihres Mieders. Doch sie stellte sich ziemlich ungeschickt an und kam nur langsam voran, denn sie fühlte sich von Hugh beobachtet. Letzten Endes hatte sie Erfolg und schlüpfte aus dem einfachen Kleid, das Eada ihr genäht hatte. Willa zog kurz in Betracht, auch ihr Untergewand abzulegen. Wenn Baldulf in der Nähe gewesen war, hatte sie es immer anbehalten, aber Hugh hatte sie ja schon nackt gesehen, und die Vorstellung, das kühle, erfrischende Wasser auf der bloßen Haut zu spüren, war allzu verführerisch. Leider reichte ihr Mut für dieses Vorhaben nicht aus. Daher schlüpfte sie nur aus den Schuhen und ging mit dem Leinenhemd am Leib in den Fluss. Das Wasser hatte sich schon an den Händen kühl angefühlt, aber an Füßen und Beinen empfand sie es als bedeutend kälter. Langsam ging Willa weiter und war sich sehr wohl bewusst, dass Hugh jeden ihrer Schritte verfolgte.

Als sie bis zur Hüfte im Fluss stand, konnte sie die Blicke nicht mehr ertragen und tauchte unter. Doch noch im selben Moment schoss sie wieder aus dem Wasser und rang nach Luft, da das Wasser eiskalt war. Prustend strich sie sich das Haar aus dem Gesicht und begann zu hüpfen, um sich an die Temperatur zu gewöhnen.

Ein glucksendes Lachen vom Ufer ließ sie herumfahren, und sie schnitt eine Grimasse. Hugh saß immer noch auf dem Fels und lachte über ihre zögerlichen Schwimmversuche.

Lach nur! rief sie. Aber würdest auch du dich ins Wasser trauen?

Er schüttelte den Kopf und setzte ein breites Grinsen auf. Ich schwimme nicht. Außerdem muss ich Wache halten.

Ha! Eine willkommene Ausrede, Hugh. Ausgelassen spritzte sie Wasser in seine Richtung und hätte ihn sogar beinahe getroffen. Gib doch zu, dass du bloß Angst hast, dich zu verkühlen.

Er lächelte weiter und schüttelte wieder den Kopf; dann fiel sein Blick auf ihre Brust und verweilte dort. Das Lächeln schwand. Willa folgte seinem Blick und erkannte mit heißen Wangen, dass sie das Untergewand genauso gut am Ufer hätte lassen können. Es war vollkommen nass und durchsichtig. Rasch ging sie in die Hocke, bis ihr das Wasser bis zum Hals reichte.

Vielleicht sollte ich dir doch Gesellschaft leisten. Er war im Begriff aufzustehen.

Nein! Bleib sitzen! Die Dringlichkeit in ihrer Stimme zeigte Wirkung, und sein Blick wurde wachsam.

Was ist geschehen?

Wolfy und Fen, flüsterte sie, aber er hatte sie offenbar verstanden, denn er nahm wieder Platz.

Wo sind sie? fragte er ebenso leise. Seine Neugierde überraschte Willa nicht im Mindesten, denn er hatte die Wölfe bei Tageslicht noch nie aus der Nähe gesehen. Dies war das erste Mal, dass sie sich in seiner Gegenwart heranpirschten.

Sie kommen aus dem Wald, sagte sie. Zu deiner Rechten.

Er drehte den Kopf, und nun beobachteten sie gemeinsam, wie die Tiere sich behutsam vorwagten. Für gewöhnlich waren sie zutraulicher, wenn nur Willa da war. Hughs Gegenwart machte sie argwöhnisch. Doch dann wunderte sie sich, dass sie sich überhaupt vor einem Fremden zeigten.

Was soll ich machen? erkundigte sich Hugh. Er klang nicht ängstlich, sondern eher besorgt, dass er sie verscheuchen könnte.

Nichts. Bleib einfach ruhig sitzen und beobachte sie. Sind sie nicht schön?

Hugh nickte stumm und schaute von einem Wolf zum anderen. Die Tiere behielten ihn ganz genau im Auge, während sie sich dem Futter näherten. Als Willa das Gefühl hatte, dass ihre eigene Anspannung nicht gerade einladend war, begann sie sich im Fluss zu bewegen. Sie schwamm ein wenig hin und her und genoss das Bad, bis es ihr zu langweilig wurde, und sie beschloss, wieder ans Ufer zurückzukehren. Wolfy und Fen hatten die Fleischbrocken soeben verschlungen. Langsam kam Willa ans Ufer und streichelte die Tiere, bevor sie ihr Kleid und ihre Schuhe vom Boden aufhob.

Du wirst dich erkälten, wenn du das nasse Hemd nicht ausziehst.

Willa wandte sich Hugh zu. So kann ich nicht zur Burg zurück.

Nein. Einen Moment sah er nachdenklich aus, und sein Blick wanderte über den nassen, eng anliegenden Stoff. Wir sollten zur Hütte gehen und ein Feuer entzünden. Dort könntest du das Hemd und dein Haar trocknen.

Willa nickte und schaute sich nach den Wölfen um, aber sie waren fort. Das Fleisch war bis auf den letzten Bissen verspeist.

Sie sind schnell und lautlos, meinte Hugh und stand auf. Warum sind sie nicht geblieben?

Bestimmt sind sie noch in der Nähe, erwiderte Willa und legte ihr Kleid über den Arm. Sie suchen sich einen Platz zum Schlafen. Das tun sie immer, wenn sie gefressen haben.

Er nickte und band dann sein Pferd los. Schweigend schlugen sie den Pfad zur Waldhütte ein.

Als sie die Lichtung betraten, kam ihr das Haus ihrer Kindheit irgendwie anders vor. Stets hatte es warm und einladend auf sie gewirkt, doch jetzt sah es einsam und verlassen aus, als sie auf die Tür zuging.

Als sie merkte, dass Hugh nicht mehr neben ihr war, schaute sie sich nach ihm um. Er führte sein Pferd zu dem Stall, den sie für alle Tiere benutzt hatten. Nun öffnete sie die Tür, trat ein und wunderte sich über die abgestandene, beinahe modrige Luft. Obwohl sie erst vor wenigen Tagen aufgebrochen waren, hatte sie das Gefühl, schon Monate nicht mehr hier gewesen zu sein. Sie ließ den Blick durch den düsteren Raum schweifen und entdeckte die beiden einzigen Einrichtungsgegenstände, die sie nicht mitgenommen hatten: den Tisch und die leichte Bettstelle. Die kleine Hütte kam ihr verwaist vor ohne die Stühle, die Decken, die Blumen …

Sie durchquerte den Raum und fuhr versonnen mit der Hand über die Oberfläche des Tisches, der den Mittelpunkt der Hütte gebildet hatte. Hier hatte immer Eada gesessen, um ein Kleid auszubessern oder neue Gewänder anzufertigen. Baldulf hatte der alten Frau gegenüber gesessen, seine Rüstung geputzt oder Willa Schuhe gemacht. Hier an diesem Tisch war sie groß geworden, hatte ihre Mahlzeiten eingenommen und schreiben und lesen gelernt.

Eigentlich hatte ich vor, die alte Kate niederzubrennen. Bei dieser Bemerkung drehte Willa sich erschrocken um. In der Tür stand Hugh und betrachtete den Raum mit gerunzelter Stirn; dann fiel sein Blick wieder auf sie. Die Hütte macht dich traurig.

Nein, entgegnete sie schnell. Es liegt nicht an der Hütte. Es ist bloß … Sie zuckte hilflos die Schultern, während sie den düsteren Raum weiter auf sich wirken ließ. Es würde nie wieder ihr Zuhause sein. Sie hatte auch das verloren. Doch Willa schalt sich im selben Augenblick für diese wehmütigen Gedanken. Denn schließlich durfte sie von nun an Hillcrest ihr neues Zuhause nennen. Gleichwohl …

Sie hörte, wie die Tür zufiel, und spürte, dass Hugh unmittelbar hinter ihr stand. Er strich das noch feuchte Haar zur Seite und hauchte einen Kuss auf die empfindliche Haut unterhalb des Ohrs.

Ich möchte nicht, dass du traurig bist. Seine Worte klangen beinahe wie ein Befehl. Willa lächelte unwillkürlich und stieß einen leisen, wonnevollen Seufzer aus, als er sie erneut auf den Hals küsste. Doch sie runzelte noch im selben Augenblick die Stirn und versuchte, keinen weiteren Laut von sich zu geben, während sie seinen warmen Atem auf ihrer Haut spürte. Wenn sie jetzt den Kopf ein wenig zur Seite drehte, könnte sie ihre Lippen mit seinen verschmelzen. Sie wollte es tun, war sich indes nicht sicher, ob ihr diese Kühnheit zustand. Daher war sie froh, als Hugh ihr einen Finger unter das Kinn legte und ihren Kopf zu sich drehte. Fordernd verschloss er ihre Lippen, und Willa erwiderte den leidenschaftlichen Kuss.

Sie genoss sein feuriges Drängen, versteifte sich indes plötzlich, als sie Hughs Hände am Kragen ihres Untergewandes spürte. Er zog es herunter, entblößte ihre feuchten Brüste und umschloss sie sogleich mit seinen schwieligen Händen. Willa machte die Augen zu, als die Wärme seiner Hände ihren Leib durchströmte, doch die Freude wurde ein wenig getrübt, weil Willa beharrlich versuchte, still und leise zu bleiben, wie Eada es ihr geraten hatte. Es fiel ihr furchtbar schwer, da Hugh ihre Brüste liebkoste und mit den Daumen über die empfindlichen Spitzen strich.

Sie verspürte den schier unwiderstehlichen Drang, sich hingebungsvoll an ihn zu schmiegen, doch es gelang ihr, sich zurückzuhalten.

Hugh vertiefte den Kuss, zog Willa in seine Arme und drängte sie sacht zurück, bis sie gegen den Tisch stieß. Dann umschloss er wieder ihre Brüste, und schon im nächsten Moment beugte er sich hinab, um eine harte Knospe mit der Zunge zu umspielen. Mit angehaltenem Atem starrte Willa auf seinen Kopf und war im Begriff, mit den Händen durch sein Haar zu fahren, doch auch diesmal wagte sie es nicht, sich zu rühren. Als sie weiterhin unbeweglich stehen blieb, hob er den Kopf und sah sie verblüfft und verunsichert zugleich an.

Magst du nicht, was ich mache? fragte er mit heiserer Stimme.

Willa nickte stumm, was ihn nur noch weiter zu verblüffen schien. Dann zog er ihr das Untergewand, das ihr um die Taille lag, über die Hüften, bis es endgültig zu Boden glitt. Seine Hand tastete sich zwischen ihren Schenkeln vor und berührte ihre empfindlichste Stelle. Willa biss sich auf die Lippe und versteifte sich bei der Liebkosung.

Gefällt dir das? erkundigte er sich unsicher, und sie nickte abermals heftig mit dem Kopf. Doch Hugh wirkte unschlüssiger als zuvor.

Aber warum bist du dann so still? wollte er schließlich wissen. Warum umarmst du mich nicht?

Willas Augen wurden vor Erstaunen groß, als sie den beinahe verletzten Ton in seiner Stimme wahrnahm. Eada, brachte sie mit belegter Stimme hervor und räusperte sich.

Was ist mit Eada? drängte er sie ein wenig ungeduldig.

Sie hat mir gesagt, dass Männer keine geschwätzigen Frauen mögen und dass du mir schon mitteilen würdest, was ich tun soll.

Hugh fehlten die Worte, und in seinen Augen lag ein unberechenbares Funkeln. Soll das heißen, dass du in der Hochzeitsnacht so still und verhalten warst, weil Eada es dir geraten hat?

Ja, gab sie kleinlaut zu. Es war das schrecklichste Erlebnis, das ich je hatte … und das herrlichste zugleich. Ich wollte schreien, mich winden, dich festhalten und … Aber ich dachte, ich müsste deine Anweisungen abwarten und mich ruhig verhalten. Ich wollte dir keinen Verdruss bereiten.

Er begab sich zur Tür und rammte den Kopf einige Male gegen das Holz.

Willa nagte unsicher am Winkel der Unterlippe und fragte mit bangem Herzen: Hugh? Geht es dir gut? Habe ich etwas Falsches gesagt und dich verärgert?

Nein. Hugh erstarrte einen Augenblick lang und schüttelte dann den Kopf. Schließlich lachte er leise auf und drehte sich wieder um. Eada hat sich geirrt.

Wirklich? Bist du sicher? Eada irrt sich nie.

Diesmal hat sie sich geirrt. Er kam wieder auf sie zu und umfasste ihr Gesicht mit den Händen. Ich möchte hören, wenn du Vergnügen empfindest. Woher soll ich sonst wissen, ob ich dir Freuden bereite? Und um Gottes willen, warte nicht darauf, dass ich dir Anweisungen gebe. Berühr mich. Halt mich. Krall dich an mir fest, wenn es dir gefällt.

Willa hob ruckartig den Kopf. Ich würde mich nie an dir festkrallen, erwiderte sie erschrocken. Nie würde ich dir wehtun.

Seine Augen sprühten vor Tatendrang. Das werden wir ja sehen.

Hugh? fragte Willa und wich unwillkürlich zurück, doch er ließ sie nicht fort. Es hört sich so an, als würde es dir gefallen, wenn ich mich an dir festkralle.

Es wäre mir eine Ehre, versicherte er ihr. Willa sah sich in ihrem Rückzug behindert, als sie wieder gegen den Tisch stieß. Das raue Holz an ihrem Gesäß rief ihr in Erinnerung, dass sie ihr Untergewand nicht mehr trug und vollkommen nackt war. Im selben Moment verschloss Hugh ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss. Zunächst war Willa zu überrascht und erstarrte, doch dann legte sie zögerlich die Arme um Hugh, gab einen tiefen Seufzer von sich und erwiderte den Kuss.

Es war herrlich, den geliebten Mann endlich umarmen zu können. Willa schlang die Arme um seinen Nacken, fuhr ihm mit beiden Händen durchs Haar und strich über seine Ohren. Im selben Augenblick umschloss Hugh ihren Po und drängte sie weiter zurück, indem er mit dem Knie zwischen ihre Schenkel drückte. Willas Atem glich einem Keuchen, als der grobe Stoff seiner Beinlinge über ihre Scham rieb. Sie konnte seine Erregung an ihrem Bein spüren und schmiegte sich enger an ihn.

Während er weiterhin ihren Unterleib an sich zog, suchte er mit einer Hand ihre Brust. Als er dann versuchte, den Kuss zu unterbrechen, umfasste sie seinen Kopf und ließ ihn nicht fort. Sie ahnte, dass ihm der Sinn danach stand, seine Zunge wieder an ihrer Brustspitze kreisen zu lassen, aber die Empfindungen, die sein Knie zwischen ihren Schenkeln hervorrief, waren bereits mehr, als sie ertragen konnte, und sie verzehrte sich nach seinen Küssen. Sie brauchte seine Zunge in ihrem Mund.

Willa spürte, dass seine Hand von ihrer Brust abließ, und kümmerte sich nicht weiter darum, bis sie merkte, dass die Finger langsam nach unten glitten. Sie unterbrach den Kuss, warf den Kopf in den Nacken und rang nach Luft, als Hugh sie berührte. Er zog sein Knie zurück, und sogleich schloss sie die Beine um seine Hand und drückte sie fest zusammen, um sich noch mehr Genuss zu verschaffen, während sie sich an der Hand rieb.

Mittlerweile stöhnte und seufzte sie und hielt sich mit ihren wonnevollen Lauten nicht mehr länger zurück. Hugh hatte gesagt, dass er ihr Vergnügen hören wolle  und sie kam seinem Wunsch nach; unterbrochen von leisem Stöhnen, bat sie flehentlich um die Erlösung, die er ihr verschaffen konnte.

Gott sei Dank! Du beginnst zu schwatzen. Er klang begeistert, doch Willa wusste nicht, warum ihn das so freute. Dann zog er plötzlich die Hand zurück, die ihr so viel Lust verschafft hatte, und hob Willa hoch, so dass sie auf der Tischkante saß. Kaum hatte Willa den lustbringenden Druck zwischen ihren Schenkeln vermisst, da glitt er in sie.

Mit einem Aufschrei der Verzückung schob Willa sich ihm entgegen und schlang die Beine um ihn, als er ihren Po umfasste. Sie vergrub die Fingernägel in seinen Schultern und flehte Bitte, bitte, bitte, während er mit schnellen Stößen in sie drang. Mit jedem Stoß zog er sie enger an sich, bis sie sich versteifte und mit einem Schrei in seinen Armen Erlösung fand. In einer Welt aus reiner Lust gefangen, nahm Willa kaum wahr, dass auch Hugh sich verspannte und sich mit einem befreienden Stöhnen in ihr verströmte.

Erst als die Umgebung allmählich wieder festere Umrisse erhielt, nahm Willa wahr, dass sie auf dem Tisch saß und sich erschöpft an die Brust ihres Gemahls lehnte. Sie hörte ihn stöhnen; dann zog er sich ein wenig zurück und drückte ihr einen Kuss auf ihr Haar. Sie hob den Kopf, schaute ihm kurz in die Augen und errötete, als sie erkannte, wie sehr sie sich hatte gehen lassen. Schon senkte sie verschämt den Kopf, da umfasste er ihr Kinn und gab ihr einen Kuss auf die erhitzte Wange.

Du hast mir gefallen, raunte er mit tiefer Stimme. Doch es war ihr genug. Immer noch mit ihr vereint, hob Hugh sie hoch und trug sie zu der Schlafstelle in der Ecke. Sie spürte, dass seine Erregung bei jedem Schritt wieder in ihr wuchs, doch dann legte er sie auf das Lager und glitt aus ihr heraus.

Willa beobachtete schweigend, wie er die offenen Beinkleider abstreifte. Obwohl er schon wieder stark erregt war, hatte sie das Gefühl, dass seine Männlichkeit unter ihren Blicken noch größer wurde. Im Stillen erschrak sie, dass etwas von dieser Größe in sie eindringen konnte und ihr dabei so viel Freuden verschaffte. Dann wanderte ihr bewundernder Blick über seine breite Brust, als er seine Tunika auszog. Unwillkürlich streckte Willa die Arme aus und strich über seinen Oberkörper, als er sich zu ihr auf das Strohlager legte. Sie schloss die Augen und kostete es aus, den bloßen, kraftvollen Leib mit den Fingerspitzen zu berühren, als er sich auf sie legte und sich mit den Armen abstützte. Ihre Finger suchten seine Brustspitzen, und Willa rieb ihre Daumen darüber, so wie er es bei ihr getan hatte. Als sie ein wohliges Seufzen von ihm vernahm, öffnete sie die Augen. Hugh lächelte. Er schien ihre Berührungen zu genießen, und daher streichelte sie über seinen Bauch und umfasste seine Hüften. Schon wollte sie ihn an sich ziehen, doch er widersetzte sich und sah sich gequält im Raum um.

Was ist? fragte Willa.

Das Lager ist zu klein; man kann kaum die richtige Stellung finden. Ich habe Angst, dich zu erdrücken. Er zögerte, verlagerte sein Gewicht zunächst auf die Seite, legte sich dann auf den Rücken und zog sie auf sich. Willa lag einen Moment lang unsicher auf ihm, setzte sich dann aber aufrecht hin und stützte sich beiderseits seines Körpers mit den Knien ab. Sie spürte seine harte Erregung unter sich und strich errötend über seine Brust.

Mit einem Lächeln ergriff Hugh mehrere Strähnen ihres Haares und zog Willa zu sich, um sie zu küssen. Bei dieser Bewegung stöhnte sie an seinen Lippen auf und streifte seine harte Erregung. Dann küsste sie ihn leidenschaftlich, als er ihr Haar losließ, ihre Hüften umfasste und ihren Unterleib bewusst über seine Männlichkeit gleiten ließ. Willa genoss die kribbelnden Empfindungen, strich in demselben Rhythmus weiter über ihn, während Hugh beide Händen über ihre Brüste kreisen ließ. Liebend gerne hätte sie diesen lustvollen Augenblick ausgekostet, und so war sie beinahe enttäuscht, als sie sich so weit vorbeugte, dass er in sie gleiten konnte. Willa zögerte, setzte sich dann auf, drückte seine Hände gegen ihre Brüste und begann, sich auf ihm zu bewegen. Zunächst waren ihre Bewegungen etwas unbeholfen und unsicher, aber sie spürte schnell, dass sie nun den Rhythmus bestimmen konnte. Endlich fand sie auch die Stellung, die ihr am meisten Lust verschaffte.

Hugh nahm eine Hand von ihren Brüsten, um ihre Hüfte zu umfassen, und versuchte, sie zu schnelleren Bewegungen anzutreiben, doch Willa widersetzte sich und brachte sich und Hugh mit dem langsamen, hinhaltenden Rhythmus an den Rand des Wahnsinns. Als ihre Erregung immer weiter anstieg, wuchs auch ihr Verlangen, Hugh zu küssen, aber sie vermochte seine Lippen nicht zu erreichen. Schließlich ergriff sie die Hand an ihrer Hüfte, zog sie an ihren Mund, neckte ihn mit der Zunge und sog verführerisch an den einzelnen Fingern. Das veranlasste Hugh, sich schneller unter ihr zu bewegen.

Diesmal war er es, der sie unter Stöhnen anflehte, nicht abzulassen, bis er sich mit einem Schrei aufbäumte und sich in ihr ergoss. Willa folgte ihm unmittelbar danach und biss ihm auf den Finger, bevor sie in ihrer Verzückung den Kopf zurückwarf. Erschöpft und zutiefst befriedigt, ließ sie sich dann auf Hughs Brust sinken.

Hugh murmelte etwas  ein Kompliment oder auch einen Kosenamen , als er die Arme um sie schlang, aber Willa war zu erschöpft, um nachzufragen, was er gesagt hatte. Sie schmiegte sich enger an ihn, doch als sie tief einatmete, zog sie die Stirn in Falten, denn sie glaubte, Rauch zu riechen. Vage erinnerte sie sich, dass Hugh ein Feuer für sie entfachen wollte, aber war er dazu überhaupt noch gekommen? Mittlerweile brauche ich kein wärmendes Feuer mehr, dachte sie verträumt und schlummerte mit einem beseelten Lächeln auf den Lippen ein.


15. KAPITEL



Hugh träumte. Er stand in dichtem Nebel und rief verzweifelt nach Willa. Wusste er doch, dass sie irgendwo dort war, aber in den wabernden Schwaden konnte er sie nicht finden. Mehr stolpernd als gehend, schleppte er sich durch die Nebelschleier, brüllte Willas Namen und bat sie, ihm endlich zu antworten. Doch die einzige Antwort, die er erhielt, war das klagende Geheul der Wölfe.

Schließlich blinzelte er und wähnte sich einen Augenblick lang noch in dem merkwürdigen Traum. Der düstere Raum war von Schwaden durchzogen, und das Heulen von Wolfy und Fen hallte noch in seinen Ohren wider. Dann erst wurde ihm bewusst, dass die Geräusche kein Echo waren. Wolfy und Fen heulten wirklich. Und der Nebel im Raum war überhaupt kein richtiger Nebel, sondern Rauch … von einem Feuer … das er vergessen hatte anzuzünden.

Feuer! Ruckartig setzte er sich auf, so dass Willa, die friedlich auf ihm geschlummert hatte, auf den Boden rollte. Sogleich beugte er sich vor, um nach ihr zu schauen, aber in dem Rauch konnte er sie nicht sehen. Willa?

Hugh? Ihre Stimme klang verzerrt, doch zumindest antwortete sie ihm. Anders als in dem Traum. Erleichterung durchströmte ihn, obwohl Willa im selben Moment zu husten anfing. Dann fragte sie bestürzt: Was geht hier vor?

Die Hütte brennt. Hugh erhob sich von dem Lager, gab Acht, nicht auf Willa zu treten, und tastete nach seinen Kleidungsstücken. Endlich glaubte er, seine Beinlinge gefunden zu haben, und begann sie anzuziehen, als er feststellte, dass er gerade versuchte, seinen Fuß in den Ärmel seiner Tunika zu stecken. Laut fluchend streifte er sie über den Kopf.

Aber du hast doch gar kein Feuer angemacht, meinte Willa. Ihren Worten schloss sich ein weiterer Hustenanfall an.

Hugh wusste, dass der Rauch ihren ohnehin wunden Hals reizte. Er musste sie hier herausbringen. Steh auf, Willa. Such deine Kleider.

Eher zufällig stieß er auf seine Beinlinge und zog sie an, während er bereits in Richtung Tür stolperte. Der Raum war von dichten Rauchschwaden durchzogen, so dass Hugh nicht zu sagen vermochte, woher das Feuer kam. Daher hoffte er, der Rauch würde nach draußen gelenkt, sobald er die Tür öffnete. Dann könnte er Willa helfen, ihr Kleid zu finden, und sie könnten fliehen. Er würde sie auch nackt ins Freie bringen, wenn es nicht anders ging, aber natürlich gedachte er nicht, sie in einem solch unziemlichen Aufzug nach Hillcrest zu führen.

Glücklicherweise war die Hütte klein, und Hugh hatte richtig in Erinnerung behalten, wo sich der Eingang befand. Erleichtert atmete er auf und drückte gegen die Tür. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, als sie sich nicht einen Zoll bewegte. Abermals stemmte er sich gegen die Tür, doch er bekam sie nicht auf. Sie war fest verriegelt  von außen!

Hugh trat einen Schritt zurück und warf sich mit der Schulter gegen die Tür. Es war nichts zu machen. Verzweifelt versuchte er zu begreifen, was hier eigentlich vorging, aber da erregte Willas heiserer Husten wieder seine Aufmerksamkeit. Er blickte in ihre Richtung, aber die Rauchschwaden waren undurchdringlich. Wie in seinem Traum vermochte er sie auch jetzt nicht zu sehen. Einen Moment lang schien sein Schreck ihn zu lähmen, doch als auch er husten musste, zögerte er nicht mehr länger. Er ließ von der Tür ab, folgte den Geräuschen von Willas Husten und stolperte schließlich über sie.

Willa? Schon beugte er sich hinab und tastete nach ihr; sie kauerte auf Händen und Knien am Boden, aber sie hatte sich ebenfalls etwas übergezogen. Hugh war sich nicht sicher, ob es nun ihr Untergewand oder ihr Kleid war, aber das tat im Augenblick nichts zur Sache. Er bekam ihre Arme zu fassen und zog sie auf die Füße. Wir müssen hier so schnell wie möglich raus. Er spürte, dass sie nickte, als sie erneut husten musste.

Die Tür ist von außen verriegelt.

Es gibt keinen Riegel von außen, keuchte sie.

Wie dem auch sei, die Tür ist zu.

Wieder ließ sich das Geheul von Wolfy und Fen vernehmen, und Hugh merkte, dass Willa aufhorchte. Die Wölfe.

Ja. Ihr Geheul hat mich geweckt. Er stolperte in Richtung Tisch und war erleichtert, als er mit der Hand gegen die Tischplatte stieß. Bleib hier. Ich werde versuchen, die Tür aufzubekommen.

Aber sie ist doch verriegelt.

Ja. Vermutlich wurde irgendetwas von außen davor geschoben. Besteht die Hütte nur aus Lehm oder aus Flechtwerk und Lehm?

Flechtwerk und Lehm. Baldulf hat einmal gesagt, sie wäre beinahe zwanzig Jahre alt. Die Rückseite ist durch ein Unwetter beschädigt worden. Er meinte, sie müsse ausgebessert werden oder man müsse bald eine neue Hütte errichten. Er … Sie wurde wieder von dem Reizhusten unterbrochen, und Hugh klopfte ihr ein paar Mal auf den Rücken, bevor er zur hinteren Wand eilte. Sehr zu seiner Erleichterung bestand sie tatsächlich aus geflochtenen Weidenzweigen, die mit Lehm beworfen waren. Lehm allein hätte man nicht ohne Weiteres durchschlagen können. Und Willa hatte Recht, die Wand wies Wasserschäden auf. Der Lehm zerkrümelte unter seinen Fingern, aber er fühlte sich auch heiß an.

Hugh folgte Willas Hustengeräuschen und eilte zum Tisch in der Mitte des Raums zurück. Als er ihre Hand fand, schob er sie an seinem Rücken in den Bund seiner Beinkleider. Halt dich an mir fest. Ich werde versuchen, an der Rückwand durchzubrechen. Lass meinen Hosenbund nicht los, befahl er, hob dann den Tisch hoch und stürmte damit gegen die Wand der Hütte. Der Tisch prallte gegen das Flechtwerk, doch die Wirkung ließ noch zu wünschen übrig. Rasch tastete Hugh die Beschaffenheit der Wand ab, bis er zu wissen glaubte, wo die tragenden Holzbalken verliefen. Sie durften sich jetzt nicht mit den Stützpfeilern der Kate aufhalten. Als er endlich wusste, wo er den ersten Schlag ansetzen musste, versicherte er sich noch einmal, dass er Willa nicht verletzte, wenn er mit dem Tisch ausholte. Im nächsten Augenblick krachte der Tisch wie ein Rammbock durch das Flechtwerk aus Stroh, Lehm und Kuhdung.

Erleichtert griff Hugh Willas Hand und bückte sich, um durch die zerschlagene Wand zu schlüpfen. Dann rannte er so lange, bis er sicher war, dass sie weit genug von der brennenden Hütte entfernt waren. Keuchend und von Husten geschüttelt hielt er inne und drehte sich zu Willa um, als ihm ein Schrei entfuhr: Willas Kleid hatte Feuer gefangen! Schnell warf er sie zu Boden und versuchte die Flammen mit den Händen und dem noch unversehrten Stoff zu ersticken. Gerade hatte er die letzte züngelnde Flamme ausgeschlagen, da liefen Wolfy und Fen um die Hütte. Einen Augenblick fürchtete Hugh, die Tiere würden sie anfallen … und das taten sie auch. Aber nur, um sich auf Willa zu stürzen und ihr vor Freude das Gesicht zu lecken.

Hugh fluchte, zog Willa in eine sitzende Position und schaute dann zur brennenden Hütte. Mittlerweile hatten sich die Flammen beinahe über das ganze Gebäude ausgebreitet. Das Strohdach glich einer lodernden Fackel; die Wände brannten wie Zunder.

Ihr Geheul hat dich also geweckt? erkundigte sie sich, unterbrochen von Husten.

Hugh nickte. Zwischen seinen Brauen erschien eine steile Falte. Ich frage mich nur, wo sie gewesen sind, als das Feuer gelegt wurde.

Vermutlich haben sie da noch geschlafen, erwiderte Willa. Dann kniff sie die Augen zusammen. Als das Feuer gelegt wurde?

Hm. Hugh half ihr beim Aufstehen und ging zu der Lichtung vor der Hütte. Er hatte keine Angst, dass der Brandstifter womöglich noch irgendwo lauerte, denn die beiden treuen Wölfe hätten sich den Schurken längst vorgeknöpft. Aber er wollte einen Blick auf die Eingangstür werfen, um zu sehen, warum sie nicht aufgegangen war.

Es war eine schwere Holzplanke, die tief in den Boden gerammt war und schräg gegen die Tür drückte. In diesem Augenblick stürzte das Dach in sich zusammen. Als auch die Wände krachend nachgaben, ergriffen die Wölfe die Flucht und verschwanden im Wald. Als Hugh sich zu Willa umdrehte, bemerkte er, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Zehn Jahre hat sie hier gelebt, rief er sich in Erinnerung, als er sie in den Arm nahm. Es musste schwer für sie sein, dass ihr altes Zuhause nun ein Opfer der Flammen wurde. Schweigend standen sie nebeneinander und starrten betroffen in den hellen Widerschein des Feuers, bis Hugh sein Pferd einfiel. Rasch liefen Willa und er zum Stall und waren erleichtert, dass sein Ross noch da war. Hugh ließ Willas Hand los, betrat den Stall, auf den die Flammen noch nicht übergegriffen hatten, und untersuchte schnell sein Reittier. Als er keine Verletzungen erkennen konnte, sattelte er den Hengst und führte ihn ins Freie. Er saß auf und hob Willa vor sich auf das Pferd.

Während des Heimwegs sagte keiner von ihnen ein Wort. Willa kauerte vor ihm im Sattel; sie war auffallend blass und erschöpft, und Hugh spürte, dass sie zitterte. Weitaus mehr Sorgen bereitete ihm jedoch ihr leerer Blick. Sogleich wurde er wieder an seinen Traum erinnert. Er hatte das Gefühl, als hätte er seine Gemahlin in der verräucherten Hütte aus den Augen verloren und könnte sie nun nirgends finden. Sie hatte sich in sich zurückgezogen, und das behagte ihm nicht.

Hugh lenkte sein Pferd unmittelbar vor die Stufen des Burgfrieds und hob seine Gemahlin vorsichtig aus dem Sattel. Als sie vor der Treppe stand, wirkte sie verloren, und Hugh fiel zum ersten Mal auf, dass ihr Gesicht verrußt war. Die Wölfe hatten in ihrer überschwänglichen Freude etwas davon abgeleckt. Mit Bedauern sah er, dass ihr langes Haar angesengt war, als das Kleid Feuer gefangen hatte. Wohl oder übel musste sie es sich etwas oberhalb der Taille abschneiden lassen.

Geh hinein und zieh dich um. Lass ein Bad vorbereiten, damit du dich von dem Rauch und Ruß befreien kannst, fügte er hinzu, als sie langsam die Stufen hinaufging. Ich werde Baldulf beauftragen, vor deinem Gemach Wache zu halten. Geh nicht fort, bis er kommt.

Willa schwieg, aber er glaubte, ein Nicken wahrgenommen zu haben. Hugh blickte ihr nach, bis sie im Burgfried verschwunden war, und brachte dann sein Pferd zu den Stallungen. Wie gerne hätte er Willa selbst in das Gemach gebracht, sie von all dem Ruß und Schmutz befreit und sie dann in dem großen Bett geliebt, um den Brand zu vergessen. Aber er musste mit seinen Leuten reden. Dies war der dritte Mordanschlag auf Willa. Er wollte den Täter überführen, bevor es zu einem vierten Anschlag kam.

Willa begegnete keiner Menschenseele, als sie die Stufen zu dem Gemach hinaufstieg, das sie mit Hugh teilte. Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, wusste sie nicht, was sie tun sollte. Sie ahnte, dass Hugh etwas zu ihr gesagt hatte, aber ihre Erinnerung war verschwommen. Benommen schaute sie sich in dem Raum um. Der Tag hatte so wunderbar begonnen und sich plötzlich in eine Hölle verwandelt. Am Morgen hatte ihr Gemahl sie in eine Welt der Leidenschaft und Lust eingeführt, die sie nicht einmal in ihren Träumen für möglich gehalten hatte. Doch dann hätte sie ihn beinahe für immer verloren.

Gewiss, auch Willa wäre fast gestorben, aber solang sie denken konnte, trachtete ihr jemand nach dem Leben. Jeder Tag, den sie erleben durfte, war für sie wie ein Geschenk. Doch heute hatte der Mörder beinahe ihren Gemahl getötet; so wie er Luvena auf dem Gewissen hatte. Ihre leibliche Mutter war gestorben, als Willa das Licht der Welt erblickte. Ilbert war gestorben, während er sie bewacht hatte. Der Mann, der sie wie sein eigenes Kind großgezogen hatte, war vor wenigen Tagen aus dem Leben geschieden …

Willa konnte es nicht mehr länger ertragen, diejenigen zu verlieren, die ihr nahe standen.

Mit einem Seufzen sank sie auf die Bettkante. Ihre Gefühle für Hugh waren noch so neu und verwirrend. Schon als Mädchen hatte Willa geglaubt, in den Mann verliebt zu sein, bevor sie ihn überhaupt kennen gelernt hatte. Es war ihre Pflicht, ihren Gemahl zu lieben. Aber noch vor einigen Tagen hätte sein Tod sie vermutlich nicht so arg mitgenommen. Doch heute hatte sie eine furchtbare Angst verspürt, ihn zu verlieren. Willa wusste nicht, ob sie über den Tod von Hugh hinwegkommen würde. Ganz gewiss würde sie es nicht ertragen, wenn er jemandem zum Opfer fiele, der eigentlich ihr nach dem Leben trachtete.

Ein dumpfer Laut riss sie aus ihren Gedanken, und Willa blickte auf die Wand, die das Schlafgemach von der Herrenkammer trennte, in der Richard Hillcrest gewohnt hatte. Soweit ihr bekannt war, wurde die Kammer zurzeit nicht bewohnt, doch von dort waren eindeutig Schritte zu vernehmen. Sogleich war sie wieder auf den Beinen und schritt zur Tür. Vermutlich suchte Lord Wynekyn immer noch nach dem Brief, und da Willa jetzt jede Ablenkung willkommen war, freute sie sich auf ein Gespräch mit ihrem Onkel.

Als sie den Korridor betrat, war niemand zu sehen.

Willa glaubte sich zu erinnern, dass Hugh ihr gesagt hatte, er würde Baldulf hinauf schicken. Aber der Wächter war noch nicht da. Im Gang war es totenstill, und Willa stand im Dunkeln, als die Tür zum Schlafgemach hinter ihr zufiel. Alle anderen Türen waren geschlossen, und obgleich es noch nicht spät am Tag war, hätten die Fackeln in den eisernen Halterungen längst angezündet sein müssen.

Willa war auf halbem Weg zu Lord Richards Kammer, als ihr einfiel, dass die Fackeln gebrannt haben mussten, als sie vorhin den Gang betreten hatte, denn sonst wäre ihr die Dunkelheit bestimmt aufgefallen. Sie runzelte die Stirn; vielleicht irrte sie sich auch, denn als sie die Stufen hinaufgegangen war, war sie viel zu sehr in ihren trüben Gedanken gefangen gewesen. Willa zog in Erwägung, eine Kerze zu holen, und schaute zurück auf die Tür zum Schlafgemach. Dann spürte sie einen kalten Luftzug und erschauerte. Nun konnte sie sich die Dunkelheit im Gang erklären: Offenbar hatte ein Luftzug aus einem der Räume die Fackeln gelöscht.

Ein Geräusch an einer der Türen ließ sie angestrengt in die Dunkelheit spähen. Sie war sich sicher, dass der Laut von Lord Richards Tür gekommen war. Lord Wynekyn? rief sie und versuchte, etwas in dem Gang zu erkennen.

Vorsichtig trat sie einen Schritt vor und tastete sich an der Wand entlang, bis sie das Holz der Tür fühlen konnte. Dort hielt sie inne und lauschte in die Dunkelheit hinein. Sie hätte schwören mögen, den Atem einer anderen Person zu hören. Wieder war ein Geräusch von einer der Türen zu vernehmen, und Willa spähte weiter in das Dunkel vor sich. Einen Moment lang lauschte sie, hörte jedoch nur das Pochen ihres eigenen Herzens. Eine innere Stimme mahnte sie zur Vorsicht.

Trotzdem griff Willa nach dem Türriegel. Gewiss war Lord Wynekyn in der Kammer und suchte im Schein einer Kerze nach dem Brief. Langsam öffnete sie die Tür, zögerte aber erneut, als sie die Schwelle betrat, denn sie sah keinen Kerzenschein. Unruhig ließ sie den Blick durch den Raum schweifen, in den schwaches Tageslicht durch einen dicken Vorhangstoff fiel. Die Kammer war kalt und schlecht gelüftet, aber offenbar war niemand da. Doch das machte sie nur noch unruhiger, denn sie war sich sicher, Schritte in diesem Raum gehört zu haben.

Erschrocken zuckte sie zusammen, als sie ein klapperndes Geräusch vom Fenster her vernahm. Doch schon im nächsten Augenblick lachte sie leise auf, als sie erkannte, dass ein Fenstervorhang aus der Halterung gerissen war. Die Blendläden standen offen und ließen das Tageslicht herein, und es war der rechte Blendladen, der im leichten Wind auf- und zuging. Vermutlich hatte sie dieses Geräusch von nebenan gehört.

Willa schalt sich eine Närrin, sich so rasch einschüchtern zu lassen, und durchquerte den Raum, um die Blendläden zu schließen.

Willa! Wo bist du, Mädchen? Willa! Baldulfs erschrockenes Rufen zeigte Willa, dass nicht nur sie durch die Ereignisse der letzten Tage unruhig war.

Hier, Baldulf! rief sie, als sie das Fenster erreichte und sich hinauslehnte, um den hin- und herschwingenden Blendladen zu fassen zu bekommen.

Was, zum Teufel, machst du hier drin? Hugh hat dir doch gesagt, dass du im Zimmer bleiben sollst, bis ich … Seine verdrießlichen Worte wurden von einem Ächzen unterbrochen, und Willa drehte sich erschrocken zur Tür um. Sie sah gerade noch, dass sich eine Gestalt aus dem Raum stahl, aber es hätte auch Einbildung sein können. Doch dann fiel ihr Blick auf ihren treuen Gefährten, der zu Boden gesackt war.

Baldulf! Entsetzt eilte sie an seine Seite. Baldulf?

Sie kniete sich neben ihn und drehte den alten Recken auf den Rücken. Voller Sorge untersuchte sie sein blasses Gesicht und wisperte: Oh, Baldulf, während sie ihm das Haar aus der Stirn strich. Er stöhnte vor Schmerzen auf, öffnete aber die Augen nicht.

Willa biss sich unsicher auf die Lippe und hob vorsichtig Baldulfs Kopf an. Dann tastete sie mit der anderen Hand seinen Hinterkopf ab, bis sie die Stelle fand, wo er den Schlag erhalten hatte. Deutlich konnte sie eine Beule und etwas Blut fühlen.

Willa? Juhu! Hallo?

 Jollivet? rief Willa unsicher.

Ah, hatte ich doch Recht, dass Ihr hier oben seid, ließ sich Jollivets hohe Stimme draußen auf dem Gang vernehmen. Ich habe beobachtet, dass Ihr mit Hugh zurückgekehrt seid, und da dachte ich, wir könnten vielleicht über die neueste Mode sprechen, um herauszufinden, welchen Schnitt Ihr für Euer Gewand bevorzugt. Euer Gemahl bat mich, Euch zu einer neuen Garderobe zu verhelfen und … Was macht ihr zwei da auf dem Boden? fragte er belustigt, als er endlich die Tür zur Herrenkammer erreichte. Doch im selben Moment hatte er den Ernst der Lage erkannt und kniete mit besorgter Miene neben dem bewusstlosen Ritter. Du meine Güte! Lebt er noch?

Jemand hat ihm einen Schlag auf den Kopf versetzt. Kannst du schnell zu Eada laufen?

Ja, selbstverständlich. Er ließ die Pergamentrolle zu Boden gleiten, die er unbewusst vom Boden aufgehoben hatte, sprang auf und eilte aus der Kammer. Noch ehe er außer Sichtweite war, rief er bereits um Hilfe.

Und du hast nicht gesehen, wer das Feuer gelegt hat?

Hughs Miene verfinsterte sich bei Lucans überflüssiger Frage. Er hatte sein Pferd in den Stall gebracht und sich dann zunächst auf die Suche nach Baldulf begeben. Mit wenigen Worten hatte er dem alten Mann erklärt, was sich in der Waldhütte ereignet hatte, damit Baldulf wusste, dass äußerste Wachsamkeit geboten war. Nachdem der Wächter sich in den Burgfried begeben hatte, hatte Hugh sich nach Lucan und Lord Wynekyn umgeschaut. Da er selbst noch viel zu durcheinander war, hatte er gehofft, seine Vertrauten würden ihm besonnen und mit klugem Rat zur Seite stehen. Der Zorn loderte noch so stark in ihm, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte.

Als er Lucan und Lord Wynekyn schließlich in der Großen Halle begegnet war, hatte er alles erzählt, was sich in der Hütte zugetragen hatte. Natürlich hatte er verschwiegen, was er und Willa vor dem Brand gemacht hatten, und sich allein auf das Feuer beschränkt. Dann hatte er die Meinung der beiden Männer erbeten. Lord Wynekyn schwieg, als Hugh mit den Ausführungen fertig war. Lucan hingegen ließ sich zu törichten Fragen hinreißen, anstatt kluge Vorschläge zu machen, wie zukünftigen Anschlägen am besten vorzubeugen sei.

Ich sagte doch schon, dass wir geschlafen haben, erklärte Hugh mit gezwungener Geduld.

In der Hütte? fragte sein Freund mit einer hochgezogenen Braue.

Ja, in der Hütte. Wir haben geschlafen. Ich habe nicht mitbekommen, wer das Feuer gelegt hat, brummte Hugh.

Ihr habt in der Hütte geschlafen?

Ja, verdammt noch mal! rief Hugh verstimmt.

Es kommt mir nur so merkwürdig vor. Warum seid ihr den ganzen Weg bis zu der Waldhütte geritten, um auf einem kleinen, viel zu engen Strohlager zu schlafen, wenn euch doch ein hübsches, großes Bett hier in der Burg zur Verfügung steht?

Das durchtriebene Lächeln seines Freundes verriet Hugh, dass Lucan genau wusste, warum das Ehepaar auf dem Lager eingeschlafen war. Kein Zweifel, Lucan hatte es darauf abgesehen, ihn zu ärgern, und er hatte Erfolg.

In diesem Moment ergriff Lord Wynekyn das Wort: Ich denke, die Einzelheiten sind jetzt nicht von Bedeutung, Lucan. Er bedachte den Mann mit einem missbilligenden Blick und fügte hinzu: Viel wichtiger erscheint mir die Frage, wie der unbekannte Brandstifter erfahren hat, dass ihr zu der Waldhütte aufgebrochen seid.

Hugh horchte bei dieser Bemerkung auf. Bislang hatte er darüber noch gar nicht nachgedacht.

Glaubst du, der Täter ist euch bis zur Hütte gefolgt? wollte Lucan wissen.

Hugh überlegte kurz, schüttelte dann aber verneinend den Kopf. Ich nehme an, die Wölfe hätten den Mann gewittert. Sie hätten gewiss geknurrt, so wie sie es in jener Nacht getan haben, als ich auf der Lichtung angegriffen wurde.

Dann gehst du also nicht davon aus, dass er die ganze Zeit dort gewesen ist?

Hugh schüttelte langsam den Kopf und dachte nach. Er war wirklich nicht davon überzeugt, dass ihnen jemand bis zum Flussufer gefolgt war. Die Wölfe hätten sie bestimmt gewarnt.

Das konnte nur bedeuten, dass der Unbekannte aufgetaucht sein musste, nachdem die Wölfe sich wieder in den Wald zurückgezogen hatten.

Wenn er euch nicht gefolgt ist, verstehe ich nicht, woher er gewusst haben soll, dass ihr bei der Hütte wart. Ist der Täter demnach nach Gutdünken losgeritten?

Hugh glaubte nicht, dass der Unbekannte nur auf gut Glück ausgezogen war. Hatte er denn irgendjemandem gesagt, dass er mit Willa zur Hütte reiten wolle? Hugh überlegte scharf, kam aber zu dem Schluss, dass er nichts über sein Ziel hatte verlauten lassen. Allerdings hatte Baldulf es gewusst. Der Ritter hatte neben Willa auf der Treppe gestanden, als sie verkündet hatte, sie müsse die Tiere wieder in die Nähe der Waldhütte locken. Hatte sie in diesem Augenblick jemand belauscht?

Angestrengt dachte er über diese Möglichkeit nach, als Rufe aus dem oberen Stockwerk seine Aufmerksamkeit erregten. Erschrocken drehte er sich um und sah Jollivet aufgelöst die Treppe hinunterlaufen. Hugh! Eada! Wo ist Eada? Hugh!

Im ersten Moment meinte Hugh, wieder einmal Zeuge eines übertriebenen Auftritts seines Vetters zu werden, doch dann erkannte er, dass Jollivet womöglich geradewegs aus Willas Gemach kam. Und er rief nach Eada. Mit pochendem Herzen eilte Hugh seinem Vetter am Fuße der Treppe entgegen. Was ist geschehen? Ist Willa verletzt?

Nein. Baldulf. Irgendjemand hat ihn zu Boden geschlagen und …

Hol Eada, unterbrach Hugh ihn und stürmte schon an Jollivet vorbei die Treppe hinauf. Lucan und Lord Wynekyn folgten ihm, als Hugh auch schon die Tür zum Schlafgemach aufriss. Doch die drei Männer blieben verwundert stehen, als sie den Raum leer vorfanden. Hugh machte sogleich auf dem Absatz kehrt und schob die Männer zur Seite, während er voller Angst nach seiner Gemahlin rief. Willa!

Hier!

Er folgte ihrer Stimme und eilte in die Kammer seines Onkels. Für den Mann, der am Boden lag, hatte er nur einen flüchtigen Blick übrig und eilte an Willas Seite. Geht es dir gut?

Ja. Baldulf wurde verletzt, erwiderte sie und schaute dann zur Tür. Erleichterung glättete die Sorgenfalten auf ihrem Gesicht. Hugh folgte ihrem Blick und sah, dass Eada sich an den beiden Männern auf der Türschwelle vorbeizwängte.

Was ist geschehen? fragte Eada und kniete neben dem Bewusstlosen.

Hugh erschrak, als er gewahr wurde, wie blass der alte Baldulf war.

Ich habe Geräusche aus diesem Raum gehört und dachte, dass Lord Wynekyn nach dem Brief sucht, erklärte Willa. Als ich hereinkam, war die Kammer leer. Sie deutete auf das Fenster. Der Vorhang verdeckte das Fenster, und einer der Blendläden schlug auf und zu. Das muss das Geräusch gewesen sein, das ich von nebenan gehört habe. Ich wollte gerade den Laden schließen, als Baldulf das Zimmer betrat. Er sagte etwas und gab dann ein Stöhnen von sich. Als ich mich umdrehte, sackte er in sich zusammen. Jemand hat ihm einen harten Schlag auf den Kopf versetzt.

Konntest du sehen, wer das war? fragte Hugh.

Ich …

Der Brief!

Hugh blickte sich um, als Lord Wynekyn sich mit strahlender Miene aufrichtete. Er hielt eine Pergamentrolle in Händen. Hugh stand auf und trat an seine Seite. Wo habt Ihr das gefunden?

Er lag hier neben dem Bett. Der ältere Mann schaute Hugh besorgt an. Ich habe diese Kammer gründlich durchsucht  mehrmals. Da war der Brief nicht zu finden.

Hughs Mund wurde zu einem dünnen Strich, doch er nahm die Schriftrolle an sich und steckte sie in seinen Gürtel. Dann begab er sich wieder zu Willa. Ihr neugieriger Blick wanderte von dem Brief zu Hughs Gesicht und wieder zurück. Doch als Baldulf stöhnte, widmete sie sich sogleich wieder dem Mann, der sie schon so viele Jahre mit seinem Leben beschützt hatte.

Baldulf? Sie streckte die Hand aus und berührte seine Wange in einer liebevollen Geste, die eine unpassende Eifersucht in Hugh hervorrief. Doch Hugh riss sich zusammen, als der alte Mann Willas Hand umschloss und die Augen öffnete.

Willa? Er wirkte verwirrt.

Ja. Sie lächelte. In ihrer Miene lag so viel Zuneigung und Zärtlichkeit, dass Hugh seinen Adelstitel weggegeben hätte, um in den Genuss dieses Blickes zu kommen. Im Stillen hoffte er, seine Gemahlin möge ihn eines Tages genauso anschauen. Allerdings war er nicht erpicht darauf, erst einen solchen Schlag auf den Kopf erhalten zu müssen. Hugh verzog den Mund bei diesem Gedanken, als Willa den Verletzten fragte: Wie geht es deinem Kopf?

Er schmerzt.

Hm. Das ist gut, murmelte Eada.

Baldulf drehte der alten Frau langsam den Kopf zu und betrachtete sie ungläubig. Wirklich?

Ja. Es zeigt mir, dass du lebst und noch die Kraft hast, dich zu beklagen.

Hugh musste sich ein Lachen verkneifen, als er sah, dass Baldulf missmutig das Gesicht verzog. Schließlich räusperte Hugh sich und musterte die Alte finster. Könnt Ihr ihm etwas geben, das seine Schmerzen lindert?

O gewiss. Sie seufzte übertrieben und erhob sich. Wenn die hohen Herren lange genug herumgestanden haben, könnten sie den Verletzten ja vielleicht auf das Bett tragen, während ich ein wenig Met hole, um einen Trank zuzubereiten. Als Hugh bei dieser Aufforderung eine Braue hochzog, fügte sie hinzu: Der Trank wird ihn schläfrig machen. Er kann sich hier ausruhen, während Willa und ich den Raum sauber machen. Jetzt, da der Brief wieder aufgetaucht ist, spricht nichts mehr dagegen, dass der Burgherr in dieses Gemach umzieht. Ein Earl sollte in der Herrenkammer schlafen.

Hugh schaute sich in dem Raum um, während er über Eadas Worte nachsann. Sie hatte Recht. Es gab nun keinen Grund mehr, dieses Gemach nicht zu nutzen. Er hätte es längst mit seiner Gemahlin bezogen, aber Lord Wynekyn hatte den noch unberührten Raum nach dem vermissten Brief durchsuchen wollen. Das Herrengemach war weitaus geräumiger als die Kammer, in der er und Willa bislang genächtigt hatten. Hugh nickte zustimmend.

Dann legt ihn ins Bett, wies die alte Frau ihn an und wandte sich zum Gehen. Anscheinend kümmerte es sie nicht, dass der Burgherr etwas verstimmt vor sich hinmurmelte, da ihm eine seiner Bediensteten einen Befehl erteilt hatte, und so verließ sie den Raum, um den Kräutertrank anzurühren.

Offensichtlich hat sich die alte Frau unter Onkel Richards Herrschaft einiges herausnehmen dürfen, dachte Hugh gereizt. Doch da es nunmehr zu spät war, Eada mehr Respekt abzuverlangen, drängte Hugh Willa zur Seite und kniete sich neben Baldulf hin. Gerade hatte er den Arm des Ritters um seine Schulter gelegt, da beeilte Lucan sich, den anderen Arm zu nehmen. Gemeinsam hoben sie den Verletzten auf das Bett.

Kurze Zeit später kam Eada zurück und verabreichte Baldulf einen offenbar bitteren Trunk, den er nur unter Flüchen und äußerst widerwillig zu sich nahm. Hugh hatte Mitleid mit ihm, denn er hatte die Kräutermischungen der Alten am eigenen Leib kennen gelernt. Und dennoch, mochte es nun an dem Trank liegen oder an Baldulfs beherzten Flüchen, der Mann hatte wieder rosigere Wangen, nachdem Eada ihn versorgt hatte. Als Hugh den Eindruck gewann, dass der ältere Mann wieder so weit hergestellt war, um einige Fragen beantworten zu können, trat er ans Bett. Habt Ihr erkennen können, wer Euch niedergeschlagen hat?

Baldulf schüttelte den Kopf. Nein. Ich wurde von hinten niedergeschlagen, als ich das Gemach betrat. Im nächsten Augenblick taumelte ich und sah den Fußboden auf mich zukommen. Wer auch immer es gewesen ist, er muss sich hinter der Tür versteckt haben.

Hugh runzelte die Stirn und blickte nachdenklich zur Tür. Er hatte gehofft, dass Baldulf einen brauchbaren Hinweis geben könnte. Gewiss, so einfach war es im Leben nicht. Ruht Euch hier aus. Wir werden des Schurkens bald habhaft.

Er wandte sich zur Tür und merkte, dass Lord Wynekyn und Lucan sich ihm anschlossen, während Jollivet noch beim Bett stehen blieb.

Hugh?

Bei Willas Stimme hielt Hugh inne. Er drehte sich zu ihr um und lächelte sie müde an. Ja, meine Gemahlin?

Was ist mit dem Brief?

Hugh fasste an seinen Gürtel und atmete erleichtert auf, als er die Schriftrolle fühlte. Er hatte ganz vergessen, dass er den Brief jetzt bei sich trug, aber als Willa ihn darauf angesprochen hatte, hatte er einen Moment lang befürchtet, das Schreiben verloren zu haben. Ich habe ihn bei mir.

Hast du nicht vor, mich den Brief lesen zu lassen?

Nein, das ist nicht nötig. Ich werde mich darum kümmern.

Ich verstehe.

Hugh horchte auf, als er den missbilligenden Tonfall seiner Gemahlin wahrnahm. Was verstehst du?

Dass du das Geheimnis meiner Herkunft auch vor mir verbergen willst, erwiderte sie enttäuscht.

Ich meinte doch bloß, dass du dir nicht unnötig Gedanken über den Inhalt dieses …

In dem Brief geht es um mich und gewiss auch um die Frage, wer mir nach dem Leben trachtet und warum. Denkst du nicht, dass mir das Recht zusteht, den Inhalt des Schriftstücks zu kennen?

Hugh zögerte. Es wäre ihm lieber, wenn sie den Brief nicht lesen würde. Zumindest nicht, bevor er über den Inhalt Bescheid wusste. Aber auch vielleicht dann nicht, sollte der Inhalt sie verletzen.

Doch als er sie jetzt anschaute, beschlich ihn der Verdacht, dass er noch in Schwierigkeiten geraten könnte, wenn er seiner Gemahlin den Brief verweigerte. Vielleicht würde sie ihm … Die Vorstellung ließ Hugh innerlich zusammenzucken.

Mit einem leisen Fluch zog er den Brief aus dem Gürtel und reichte ihn Willa.


16. KAPITEL



Willa starrte auf den Brief in ihrer Hand und verspürte beinahe Angst, ihn zu lesen. Sie betrachtete ihren Gemahl. Hugh war ans Fenster getreten, das auf den Burghof hinausging. Da zog Lord Wynekyn mit einer Bewegung ihren Blick auf sich. Er wirkte besorgt und ungeduldig zugleich. Sie nahm an, dass er den Brief gern als Erster gelesen hätte. Alle waren sie begierig, den Inhalt zu erfahren. Aber Willa verspürte jenseits der Neugierde auch Angst.

Dann schaute sie zu Baldulf. Mittlerweile lag er auf zusammengerollten Pelzdecken, die ihm jemand in den Rücken geschoben hatte. Als ihr alter, treuer Gefährte ihr aufmunternd zunickte, nahm Willa all ihren Mut zusammen, setzte sich auf die Bettkante und öffnete die Schriftrolle. Der Zustand des Pergaments überraschte sie. Es war offenkundig, dass der Brief oft entrollt und gelesen worden war. Sie hielt es für unwahrscheinlich, dass es Lord Hillcrest gewesen war. Derjenige, der Baldulf niedergeschlagen hatte, musste das Schreiben immer wieder zur Hand genommen haben. Sie sah Flecken und Wasserkleckse, als ob irgendeine klare Flüssigkeit auf das Pergament getropft sei. Tränen? fragte sie sich.

Mein geliebtes Kind Willa, las sie laut vor und merkte, dass Hugh sich vom Fenster ab- und ihr zuwandte. Vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, dass sie die Zeilen laut vorlesen würde, aber es erschien ihr nur richtig. Zudem brauchten somit nicht alle Anwesenden den Brief nacheinander zur Hand zu nehmen.

Willa räusperte sich und fuhr fort:

Zunächst möchte ich zum Ausdruck bringen, dass ich Dir in Liebe zugetan bin. Ich könnte Dich nicht mehr lieben, wenn Du mein eigenes Kind wärst. Ich liebe Dich wie eine Tochter, und so bricht es mir das Herz, Dir die folgende Geschichte nicht ersparen zu können. Ich bitte Dich, vergib mir, dass ich zu Lebzeiten ein zu großer Feigling war und es einfach nicht fertig gebracht habe, Dir die Wahrheit zu erzählen. Ich hoffe, dass Hugh Dir über die herben Zeilen hinweghelfen kann. Er ist ein guter Mensch. Ich habe seinen Werdegang in all den Jahren verfolgt. Gib ihm die Gelegenheit, und ich bin mir sicher, dass er Dir ein trefflicher Gemahl ist.

Willa hielt im Lesen inne und musterte Hugh. Sein Gesicht war ausdruckslos und wirkte wie in Stein gemeißelt. Sie wandte sich wieder dem Brief zu:

Jetzt zu der traurigen Geschichte, wie Du meine Tochter wurdest. Willa, schon Dein Name birgt das Geheimnis. Ich nannte Dich Willa, weil Du mir sozusagen durch letztwillige Verfügung vermacht worden bist. Deine Mutter gab Dich in meine Obhut, als sie ihren letzten Atemzug tat, und bat mich, für Dich zu sorgen. Ich sagte Dir, Dein Name sei Willa Evelake. Vergib mir diese Lüge. Ich werde Dir Deinen richtigen Namen im weiteren Verlauf des Briefes nennen, aber zunächst sei angemerkt, dass Deine Mutter Juliana Evelake hieß. Sie war eine wunderschöne Frau. In jeglicher Hinsicht. Du siehst ihr sehr ähnlich, abgesehen von Deiner Haarfarbe. Deine Mutter hatte lange, kastanienbraune Haare. Deine rotgoldene Haarfarbe hast du von Deinem Vater geerbt. Julianas Eltern schickten sie zur Erziehung zu der Frau meines Bruders. Mein Bruder Pelles und seine Gemahlin Margawse waren als Lehrmeister sehr begehrt, als sie noch auf Claymorgan lebten. Pelles war vielleicht einer der besten Kämpfer, die England je hervorgebracht hat, und eine vollkommenere Gemahlin als Margawse sucht man anderswo vergeblich. Wie ich schon sagte, sie waren sehr begehrt. Ich schickte sogar meinen eigenen Sohn Thomas zu Pelles, damit der Junge in der Kunst der Waffenführung unterwiesen wurde. Und so kam es, dass Juliana und mein Sohn einander begegneten. Ich kenne nicht sämtliche Einzelheiten ihrer Freundschaft, aber ich weiß sehr genau, dass es nichts gab, dessen man sich zu schämen brauchte. Ihre gegenseitige Zuneigung war so wie zwischen einem Bruder und einer Schwester. Beinahe zehn Jahre waren sie eng befreundet, und in dieser Zeit strebte Thomas danach, ein guter Kämpfer zu werden, während Juliana jene Pflichten lernte, die eine gute, treue Gemahlin auszeichnen. Sodann, kurz nach ihrem sechzehnten Geburtstag, war ihr Hochzeitstag. Die Verbindung war bereits vor vielen Jahren geschlossen worden. Genau genommen vor zehn Jahren. Ihr Verlobter war Tristan DOrland, ein kühner und viel gerühmter Kämpfer. Er war fast zwanzig Jahre älter als sie, und Juliana  wie Thomas mir später berichtete  befürchtete, einen widerwärtigen alten Mann heiraten zu müssen. Ich muss noch heute lächeln, wenn ich an Julianas Ängste denke. Einem blutjungen Menschen kommt jemand, der zwanzig Jahre älter ist, offenbar uralt vor. Aber Tristan war alles andere als betagt. Mit seinen fünfunddreißig Jahren stand er in der Blüte seines Lebens, ein kraftvoller und gesunder Mann. Er war ein gut aussehender, geschickter Kämpfer und besaß ein selbstbewusstes Auftreten. Ich glaube, Juliana verliebte sich in dem Moment in ihn, als sie ihn das erste Mal sah. Es war ein sehr viel versprechender Anfang, und alle glaubten, die beiden würden gut zueinander passen. Alle  außer mir.

Willa hielt wieder inne, um sich zu räuspern, und dankte Jollivet, der ihr einen Becher mit Met reichte. Sie nahm einen Schluck. Dann  als sie merkte, dass es alle vor Spannung kaum aushielten  las sie weiter:

Du wirst es mir vielleicht nicht glauben, wenn ich behaupte, dass ich das Unheil kommen sah, aber so war es. Ich war anwesend, als Tristan kurz vor der Hochzeit eintraf. Juliana und Thomas ergingen sich unten im Burghof, und ich war gerade auf der Suche nach meinem Sohn, weil ich ihn etwas fragen wollte. Heute erinnere ich mich nicht mehr, um was es mir damals ging, und es tut auch nichts zur Sache. Viel bedeutsamer war indes, dass ich vielleicht ein Dutzend Schritte vom Tor entfernt war, als Tristan DOrland in den Burghof ritt. Sein Begleittross war stattlich, sein Banner wehte frei im Wind, und er führte seine Mannen, als wollte er einem Feind begegnen. Es war offenkundig, dass er es kaum abwarten konnte, seine Braut für sich zu beanspruchen. Zehn Jahre hatte er auf diesen Augenblick gewartet. Die Blicke aller im Burghof waren auf den prachtvollen Einzug des Bräutigams gerichtet. Auch ich befand mich unter den Zuschauern. Ich weiß noch wie heute, wann Tristan Juliana erblickte. Selbst aus der Entfernung vermochte ich das frohe Aufleuchten in seinen Augen zu sehen. Er erkannte sie sogleich, und daher nahm ich an, dass er sie in den zurückliegenden Jahren schon einmal gesehen haben musste  auch wenn Juliana behauptete, ihm noch nie begegnet zu sein. Aber dann erstarb das freudige Leuchten in seinen Augen, und unbändiger Zorn verzerrte seine Gesichtszüge. Verwirrt schaute ich zu Juliana hinüber, und erst da bemerkte ich, dass sie in ihrer Unruhe Thomas' Handfest umschlossen hatte. Sie pflegte des Öfteren seine Hand zu ergreifen, denn sie waren eng befreundet, aber diese kleine Geste hatte den unheilvollen Stimmungsumschwung des Mannes bewirkt. Ich glaube, er hätte meinen Sohn am liebsten an Ort und Stelle zu Boden geschlagen. Aber das konnte er natürlich nicht tun. Eilig gesellte ich mich zu Juliana und Thomas, als Tristan heranritt und abstieg. Auch Juliana war die Verstimmung ihres zukünftigen Gemahls nicht entgangen, denn sie stellte ihm sogleich Thomas und mich vor und erklärte, Thomas sei ihr bester Freund und ersetze ihr den Bruder, den sie nie hatte. DOrland schien sich ein wenig zu entspannen und begegnete sowohl mir als auch meinem Sohn mit Freundlichkeit. Aber ich behielt ihn in den folgenden Tagen vor der Hochzeit im Auge, und obgleich er seine Gefühle zu verbergen wusste, merkte ich ihm seine Eifersucht deutlich an. Er verabscheute meinen Sohn. Er hasste es, ihn an der Seite seiner zukünftigen Gemahlin zu sehen. Ich fürchtete, dass es zu Schwierigkeiten kommen würde, und ich sollte Recht behalten.

Oh, zunächst geschah nichts Beunruhigendes. Die Hochzeit verlief ohne Zwischenfälle, und Juliana und Tristan waren sehr glücklich, als sie gemeinsam nach DOrland Castle aufbrachen. Thomas kehrte nach Claymorgan zurück, um sich seine Sporen als Ritter zu verdienen, und ich machte mich auf den Weg nach Hillcrest. Ich hatte mir vorgenommen, mit Thomas zu reden, da ich ihn warnen wollte, in seiner Freundschaft zu Juliana Acht zu geben. Er könnte sie in Schwierigkeiten bringen, wenn er keine Vorsicht walten ließ. Hätte ich rechtzeitig mit ihm gesprochen, hätte das Unheil, das nun folgte, vielleicht abgewendet werden können. Wie dem auch sei, es kam zu Unstimmigkeiten zwischen mir und meinem Bruder Felles, und wir gerieten in Streit wegen der Verwaltung von Claymorgan, und so vergaß ich die Angelegenheit. Thomas stattete Juliana viele Besuche auf DOrland Castle ab. Und dann nahm das Unglück seinen Lauf.

Ich schwöre Dir, mein liebes Kind, an diesem Tag muss etwas in der Luft gelegen haben. Ich ritt nach Claymorgan und geriet erneut mit Pelles in Streit, wie der Besitz zu verwalten sei. Doch diesmal war alles anders. Diesmal überspannte ich den Bogen. Unser Zwist endete in Handgreiflichkeiten, und noch am selben Tag verließ mein Bruder zusammen mit seiner Gemahlin Margawse und dem jungen Hugh die Burg, um sich fortan als Ritter zu verdingen und sein Glück in der Fremde zu suchen. Er sollte nie mehr unter meinen Eifersüchteleien leiden. Ich möchte an dieser Stelle Hugh gestehen  falls er diese Zeilen liest , dass Pelles Recht hatte. Diese Streitigkeiten zwischen meinem Bruder und mir waren einzig und allein auf meine Missgunst zurückzuführen. Ich verlor meine Gemahlin, als Thomas zur Welt kam, und ich beneidete deinen Vater um das Glück, welches er an der Seite seiner Margawse gefunden hatte, Hugh. Pelles warf mir meinen Neid sogar offen vor. Damals leugnete ich alles, aber heute gestehe ich mein Fehlverhalten ein. Er hatte Recht. Die Unzulänglichkeiten, die ich ihm in der Verwaltung von Claymorgan vorhielt, waren übertrieben, da mein Herz voller Missgunst war. Ich habe ihn vertrieben, Hugh. Ich schickte ihn auf den langen und dornigen Ritterzug, der Dich und Deine Mutter so unglücklich gemacht hat, und ich möchte Dir sagen, wie sehr mir alles Leid tut.

Willa schaute beklommen von dem Schreiben auf und sah, dass Hugh sich inzwischen von ihr abgewandt hatte. Willa wünschte, sie könnte ihm irgendwie Trost spenden, aber da reichte Jollivet ihr wieder den Becher mit Met. Sie nahm einen kleinen Schluck, gab Jollivet den Becher zurück und las weiter:

Kaum war Pelles mit Hugh und Margawse zum Tor hinaus, da sprengte Thomas in den Burghof. Ich war immer noch aufgebracht nach dem Streit mit meinem Bruder, aber ich brauchte nur einen Blick in Thomas' Gesicht zu werfen, um zu erkennen, dass mein Sohn noch aufgewühlter als ich war. Nachdem wir uns in der Großen Halle niedergelassen hatten, erzählte er mir, was geschehen war.

Auf DOrland Castle schien es nicht zum Besten bestellt zu sein. Ich wusste, dass Thomas Juliana und Tristan mehrere Besuche abgestattet hatte, aber mir war nicht bewusst, wie oft er dort gewesen war und vor allen Dingen wie lange diese Besuche gedauert hatten. Offensichtlich hatte Tristans Neffe, Garrod, das Amt des Seneschalls inne. Er hatte sich gleich während des ersten Besuchs mit Thomas angefreundet und ihn ermuntert, länger als zunächst beabsichtigt zu bleiben. Garrod war es auch, der gleich den nächsten Besuch angeregt hatte  mein Sohn hätte von sich aus nie gewagt, sich so schnell wieder auf DOrland Castle einzufinden. Thomas glaubte, in Garrod einen neuen Freund gefunden zu haben. Er genoss die Besuche, aber während der letzten Aufenthalte war ihm nicht entgangen, dass Juliana nicht mehr so fröhlich wie sonst war. Offensichtlich liebte sie ihren Gemahl immer noch, aber in Thomas Gegenwart wirkte sie ängstlich und unruhig. Früher waren sie oft zusammen spazieren gegangen  immer nur im offenen Burghof, wie es sich ziemte  und hatten sich ungestört unterhalten. Aber jetzt vermied Juliana diese Spaziergänge. Tatsächlich ging sie Thomas aus dem Weg und sprach mit ihm nur dann. wenn ihr Gemahl oder Garrod anwesend waren, doch in solchen Augenblicken verhielt sie sich so steif und abweisend, dass Thomas ganz verwirrt war. Erst nachdem er sich seine Sporen als Ritter verdient hatte und wieder einmal zu Besuch auf DOrland Castle war, um seinen Erfolg kundzutun, gelang es ihm, mit Juliana unter vier Augen zu reden und sie zu fragen, was vorgefallen sei. Da wurde er gewahr, dass Garrod sowohl Juliana als auch ihm ein falscher Freund war. Der junge Seneschall hatte erkannt, wie eifersüchtig Tristan war. Und anstatt seinen Onkel zu beruhigen, hatte er seine Ängste nur geschürt. Mit falscher Freundlichkeit und kalter Berechnung hatte er Thomas zu weiteren langen Aufenthalten auf DOrland Castle ermuntert und bei jedem Besuch Tristans Eifersucht aufs Neue angefacht. Er hatte Juliana das Leben zur Hölle gemacht. Unmittelbar nach dem Gespräch mit Juliana war Thomas nach Claymorgan zurückgekehrt. Er war unglücklich, dass Garrod Juliana das Leben so schwer machte, und die einzige Möglichkeit, die er sah, um seiner Freundin zu helfen, war, sich so lange von DOrland Castle fern zu halten, bis Tristans Eifersucht verflogen war. So beschloss mein Sohn, sich Richard Löwenherz Kreuzzug anzuschließen. Im Juli hatten sich unser Herrscher und seine Mannen mit Philipp IL von Frankreich und dessen Heerschar in Vezelay getroffen. Mittlerweile war es September, und unsere Truppen standen vor Messina auf Sizilien. Man erfuhr, dass sie sich eine Weile dort aufhalten würden. Wilhelm IL von Sizilien hatte versprochen, den Kreuzfahrern eine Flotte zur Verfügung zu stellen, doch dann war Wilhelm im November gestorben, und es kam zu Zwistigkeiten in der Thronfolge. Tancred von Lecce hatte Königin Johanna unter Hausarrest gestellt und den Schatz konfisziert, der den Kreuzfahrern zugedacht war. Thomas beschloss, nach Sizilien zu segeln, in der Hoffnung, die Gerüchte entsprächen der Wahrheit. Er wollte sich den Kreuzfahrern anschließen, ehe sie von Sizilien aus in See stachen. Natürlich hatte ich Angst um meinen Sohn, aber er war jetzt ein Mann und ein Ritter. Ich konnte ihn nicht aufhalten. So blieb mir nur die Hoffnung, dass die Kreuzfahrer längst fort wären, wenn Thomas in Sizilien eintraf. Wie sich herausstellte, war das Glück ihm hold. Sowohl die englischen wie auch die französischen Heere waren gezwungen, den Winter in Messina zu verbringen. So schlug auch Thomas sein Winterlager dort auf.

Die nächsten acht Monate gingen ins Land, ohne dass viel geschah. Ich hatte meinen Bruder und seine Familie vertrieben, und mein Sohn hatte sich dem Kreuzzug angeschlossen. Mittlerweile hatte ich einen neuen Seneschall für Claymorgan gefunden, aber meinen Bruder vermochte er nicht zu ersetzen. Der neue Mann brauchte ständig Hilfe. Mein Verwalter auf Hillcrest war schon jahrelang bei mir und hatte keine Anleitung mehr nötig. Doch ich verbrachte die meiste Zeit des Jahres auf Claymorgan. So trug es sich zu, dass ein Bote in Claymorgan eintraf und mir berichtete, dass Thomas nicht vom Kreuzzug zurückkehren würde. Er hatte es nicht einmal bis Acco geschafft. Das Heer hatte Messina am 10. April verlassen. Thomas Schiff war eins von zwei Schiffen, die vor der Küste Zyperns kenterten. Das war ein herber Schlag für mich, Willa. Ich habe meinen Sohn sehr geliebt und war nun zutiefst verzweifelt. Mir kam es so vor, als sei ich sämtlicher Lebensfreude beraubt. Ich hatte meine ganze Familie verloren. Tagelang starrte ich düster ins Leere, fühlte nichts und nahm nichts mehr um mich herum wahr. Dann lief einer meiner Getreuen in die Große Halle, wo ich in die Flammen des Herdfeuers stierte. Er rief mir zu, dass eine Frau ohne Begleitung auf die Burg zuritt. Eine Dame. Diese Nachricht war ungewöhnlich genug, um mich aus meiner Trübsal zu reißen, und so begab ich mich in den Burghof, um zu sehen, was die Frau begehrte. Ich erkannte, dass es Juliana war. Sie war hochschwanger und litt großen Kummer. Unter Tränen fragte sie mich, wo Thomas sei. Als ich ihr eröffnete, dass er tot sei, wurde sie noch blasser, umfasste ihren Bauch mit beiden Händen und flüsterte: ‚Gütiger Gott, wir sind verloren! Dann fiel sie ohnmächtig von ihrem Pferd. Unverzüglich ließ ich sie in den Burgfried in Thomas Gemach bringen. Ich glaubte, sie habe lediglich einen Ohnmachtsanfall erlitten und würde bald wieder zu sich kommen, aber sie erwachte bereits Augenblicke später, hielt sich den Bauch und begann zu schreien. Sie lag in den Wehen, und Gott weiß, wie lange sie schon Wehen gehabt haben mochte. In diesem Zustand hätte sie niemals reiten dürfen, und ich kannte keine Frau, die solche Anstrengungen auf sich genommen hätte. Ich ließ Eada rufen, und als Juliana wieder zu Atem gekommen war, fragte ich sie, was geschehen sei. Sie erzählte mir alles mit keuchendem Atem. Thomas' Abwesenheit hatte tatsächlich Tristans Eifersucht gelindert … bis es offenkundig wurde, dass Deine Mutter ein Kind erwartete, Willa. Zunächst war Tristan über die Nachricht hocherfreut gewesen, doch dann, ganz plötzlich, waren seine Gefühle umgeschlagen. Er wurde verdrießlich und zornig, bedachte Juliana mit missbilligenden Blicken und starrte mit einer unerklärlichen Abscheu auf ihren Bauch. Juliana vermutete Garrod hinter diesem Stimmungsumschwung, wusste sich indes nicht zu helfen. So musste sie mit ansehen, dass ihr Gemahl von Tag zu Tag mehr Bier trank, und ihre Ängste nahmen zu. Dann bestürmte ihre Zofe sie in heller Aufregung. Wie sie befürchtet hatte, war Garrod für die Verwicklungen verantwortlich. Er hatte Tristan gegenüber nämlich erwähnt, Juliana habe offenbar genau zu dem Zeitpunkt ein Kind empfangen, als Thomas zu Besuch gewesen sei, und redete ihm nun ein, dass es womöglich gar nicht sein Kind wäre. Die Zofe sagte, dass Garrod ihn betrunken gemacht habe, bevor er die Lügen in die Welt gesetzt hatte, um Tristan auf diese Weise gegen seine Gemahlin aufzubringen. Juliana war von Zorn erfüllt gewesen, dass Tristan sie des Ehebruchs verdächtigte … bis ihre Zofe unsicher fragte: ‚Aber es sind doch nur Lügen, oder etwa nicht, Mylady?

Erst da begriff Juliana mit Schrecken, wie ihre unschuldige Freundschaft mit Thomas auf andere gewirkt haben musste. Sie zog in Betracht, ihren Gemahl zur Rede zu stellen. Doch dann teilte die Zofe ihr mit, dass Tristan wieder vom Bier berauscht sei und Garrod ihm böse Dinge zuflüstere. Inzwischen ermuntere er Tristan, dafür zu sorgen, dass seine Gemahlin den Bastard nicht zur Welt brachte. Ob er, Tristan, wünsche, dass das Kind eines anderen Mannes das Erbe antrete? Garrod habe verschiedene Vorschläge unterbreitet, wie Tristan sich eines Kindes von ungeklärter Abstammung entledigen könne. Tristan, so redete Garrod weiter auf seinen Onkel ein, könne jederzeit ein anderes Kind mit Juliana zeugen. Deine Mutter erschauerte bei dieser Nachricht, als sie ihren Gemahl vor Zorn laut aufschreien hörte. Als sie merkte, dass er polternd die Stufen zu ihrem Gemach heraufkam, wurde sie von großem Entsetzen gepackt und floh aus dem Raum. Sie versteckte sich in der Kammer nebenan, bis Tristan die Tür passiert hatte. Dann schlüpfte sie aus der Kammer und lief die Treppe hinunter. Garrod hatte die Große Halle noch nicht verlassen und rief ihr laut nach, als sie die Stufen hinuntereilte und ins Freie rannte, doch er folgte ihr nicht. Vermutlich hatte er sich gleich auf die Suche nach dem Burgherrn gemacht. In der Zwischenzeit eilte Juliana zu den Stallungen, holte ihre Stute, ließ aus Zeitgründen den Sattel fort und ritt aus dem Burgtor. So kam es, dass sie geradewegs nach Claymorgan kam in der Hoffnung, Thomas möge ihr Kind beschützen.

Kaum hatte Deine Mutter unter Schmerzen von all den Vorgängen berichtet, da wurdest Du geboren, Willa. Eada legte Dich in den Arm Deiner Mutter und versuchte, die Blutung zu stillen, aber sie hatte keinen Erfolg. Juliana wurde rasch sehr schwach, und als sie Dich nicht länger halten konnte, nahm ich ihr den Säugling ab. Das war mein Ruin und gleichzeitig ein Segen für mich. Obgleich Du verschrumpelt und rot angelaufen in meinen Armen lagst, warst Du ein schönes Kind. Als Deine Mutter Dich in meine Obhut gab und mich bat, für Deine Sicherheit zu sorgen und Dich vor Tristan zu verstecken, konnte ich ihr diese Bitte nicht abschlagen. Du gabst meinem Leben einen neuen Sinn.

Willa hielt im Lesen inne und sah, dass Jollivet ihr noch im selben Moment den Becher mit Met reichte. Sie lehnte jedoch ab, schniefte, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Sogleich trat Lord Wynekyn vor, holte ein Taschentuch hervor und trocknete ihre Tränen. Willa dankte ihm leise. Der ältere Mann gab ihr mit einem aufmunternden Nicken zu verstehen fortzufahren. So begann sie erneut:

Kurz nach Deiner Geburt und Julianas Tod kam Tristan mit Garrod und einhundert Bewaffneten nach Claymorgan. Ich versteckte Dich und Eada in meinem Gemach und begrüßte den ungebetenen Besuch in der Großen Halle. Tristan war zornig und anmaßend. Als er seine Gemahlin zu sehen verlangte, führte ich ihn in Thomas' Kammer, wo Deine Mutter aufgebahrt lag. Ich denke, dass Tristan zunächst glaubte, Juliana schlafe, bis ich ihn darüber aufklärte, dass sie eine Totgeburt zur Welt gebracht habe und gestorben sei. Ich sagte ihm, dass sie in ihrem Zustand niemals hätte reiten dürfen, und fragte scheinheilig, warum sie DOrland Castle überhaupt verlassen habe. Seine Antwort war ein Aufschrei tiefsten Kummers, den ich sehr wohl kannte. Nun litt er denselben Schmerz, den ich beim Tod meiner Gemahlin und meines Sohnes durchlebt hatte. In diesem Moment hatte ich sogar Mitleid mit ihm, aber allein seine Eifersucht hatte sowohl Juliana als auch Thomas in den Tod getrieben, und darüber hinaus stellte er für Dich eine Bedrohung dar Er hat nie nach dem Leichnam des Kindes gefragt. Ohne ein Wort zu verlieren, hob er Juliana vom Bett hoch, zog sie an seine Brust und verließ den Raum; ich hatte den Eindruck, dass er um Jahre gealtert war.

Erst nachdem der ganze Tross wieder abgezogen war, erfuhr ich, dass Garrod uns nach oben gefolgt war. Er kam nicht in Thomas Kammer, und ich hatte Angst, er könnte sich heimlich in den anderen Räumen umgeschaut haben. Eada hat ihn nicht gesehen, aber ich befürchtete, dass er den Säugling hätte hören können, wenn er meinem Gemach zu nahe gekommen wäre. Meine Angst fiel nicht von mir ab, als mir nach und nach zugetragen wurde, dass jemand, auf den Garrods Beschreibung passte, unten im Dorf und sogar einmal im Burghof gesehen worden war. Ich hatte meine ganze Familie verloren, mein liebes Kind. Und daher war ich fest entschlossen, nicht auch Dich noch zu verlieren. Ich ordnete an, Du solltest so lange in Thomas Kammer bleiben, bis ich sicher war, dass keine Gefahr mehr bestand. Ich schickte nach einer Amme aus dem Dorf, die Dich gemeinsam mit Eada versorgte. Aber dann kam eines Tages Luieus, Lord Wynekyn, zu Besuch. Wir waren seit Kindheitstagen miteinander befreundet, wie Du ja weißt, und ich war so stolz, dass ich Dich einfach zur Schau stellen musste. Ich trug einem Diener auf, die Amme und das Kind kommen zu lassen. Wie ich es genoss, meinem Freund das kleine Kind zeigen zu können! Als Du wieder zurückgebracht wurdest und ich gerade erklären wollte, wie ich zu diesem Kind gekommen war, hörten wir die Amme vor Entsetzen aufschreien. Luieus und ich stürzten in Thomas Gemach und sahen, dass die Amme Dich fest an sich drückte und entsetzt auf ihr eigenes Kind starrte. Sie hatte ihren Säugling in Deine Wiege gelegt, Willa, als sie Dich zu mir und meinem Besuch gebracht hatte. Nun lag ihre Tochter tot in der Wiege, das Gesicht blau verfärbt  sie war erstickt.

Kleinkinder sterben oft ohne ersichtlichen Grund. Plötzlich hören sie auf zu atmen. Dennoch, mir lief ein Schauer über den Rücken, als ich dieses Kind erblickte und dachte, dass Du es hättest sein können. Meine Ängste ließen nicht nach, als ich erfuhr, dass auf der Treppe ein Mann gesehen worden war, der aus der Burg geeilt war, kurz bevor der Tod entdeckt wurde  der Beschreibung nach war es Garrod. Ich beschloss, Lord Wynekyn nicht in meine Befürchtungen einzuweihen und meine Ansicht für mich zu behalten. Ich war sicher, dass die Tochter der Amme von Garrod ermordet worden war. Er muss Dich mit diesem Kind verwechselt haben. Damals hätte ich mich an den König wenden müssen. Aber er befand sich noch auf dem Kreuzzug, während John das Land in seiner Abwesenheit verwaltete, und ich hatte keine Beweise, nur einen Verdacht. Vielleicht hatte ich auch Angst, man könnte Dich mir wegnehmen  wenn ich Dich nicht zu Deinem Vater zurückbrachte, der jedoch eine Gefahr für Dein Leben darstellte. Ich wollte Dich auch keinen fremden Ammen am Königshof überlassen. Daher kam ich zu dem Schluss, nichts über Dich verlauten zu lassen und Dich heimlich bei mir zu behalten. Du warst noch ein Kleinkind. Zuerst war es einfach, Dich zu verbergen. Ich ließ Dich in die Kammer neben meinem Gemach bringen und war entschlossener denn je, Dich nur im oberen Stockwerk zu lassen. Eada und die Amme kümmerten sich weiterhin um Dich. Ich besuchte Dich jeden Tag. Als Du alt genug warst, feste Nahrung zu Dir zu nehmen, und Dich in der Kammer eingeengt fühltest, habe ich Dich auch nach unten gelassen. Gleichwohl wies ich die Dienerschaft an, außerhalb der Burg kein Wort über Dich zu verlieren. Die Jahre gingen ins Land, und allmählich hätte ich Dir die ganzen Einschränkungen erklären müssen, aber ich tat es nicht. Ich nahm einfach an, dass Du, ohne zu fragen, gehorchen würdest. Nie ist es mir in den Sinn gekommen, dass Du eines Tages wie alle anderen Kinder draußen spielen wolltest. Luvena war Deine Freundin, und ich glaubte, das genüge. Als lange Zeit nichts Beunruhigendes geschah, ließ meine Wachsamkeit nach, und so kam es, dass Du Dich heimlich mit Luvena aus der Burg gestohlen hast. Was Luvena widerfahren ist, war nicht Dein Fehler. Ihr wart Kinder und habt gespielt. Woher solltest Du auch wissen, in welche Gefahr Du Dich begabst, als Du außerhalb der Burg in der Sonne spieltest? Fürwahr, es war nicht Dein Fehler, sondern allein meiner.

Wir schrieben Mai 1199, und Du warst beinahe neun Jahre alt. Richard Löwenherz war im April gestorben, und John sollte gekrönt werden. Als Earl of Hillcrest war ich zu den Krönungsfeierlichkeiten geladen und gelobte dem neuen Herrscher Lehenstreue. Zu dieser Zeit wusste ich noch nichts davon, aber Du hattest bereits mehrere heimliche Ausflüge mit Luvena unternommen. Ihr beide hattet das Dorf wohlweislich gemieden, da Ihr offenbar Angst hattet, jemand würde mir von Euren verbotenen Ausflügen berichten. Aber ein- oder zweimal seid Ihr gesehen worden, und es sprach sich schnell herum, dass es ein Kind auf der Burg gab; ein junges Mädchen in reicher Kleidung, das mit der Tochter der Köchin durch die Wälder streifte. Die Krönung ging vonstatten, ich gelobte Lehenstreue, erledigte noch eine Angelegenheit und kehrte nach Claymorgan zurück. Lord Wynekyn begleitete mich. Als wir auf Claymorgan eintrafen, wurden Du und Luvena vermisst. Die ganze Burg war in hellem Aufruhr, und ich war außer mir, dass niemand Euer Fortgehen bemerkt hatte. Ich stampfte vor Zorn mit dem Fuß auf, schrie Befehle und ließ meine Wut an den Bediensteten aus, von denen ich jeden Einzelnen befragte. Als mir wieder zu Ohren kam, dass ein Fremder in der Gegend gesehen worden war, der Garrod ähnelte, gefror mir das Blut in den Adern. Er war mit Tristan am Königshof gewesen, als ich dort eintraf, aber in der Zeit unmittelbar nach der Krönung hatte ich ihn aus den Augen verloren. Dann fand man Dich. Meine Erleichterung war grenzenlos … bis ich sah, dass Luvena bleich in Baldulfs Armen lag  sie trug Dein Gewand. Sie war tot. Ich weiß, dass Du zunächst gedacht hast, sie sei lediglich gestürzt, aber die Verfärbungen an ihrem Hals ließen andere Rückschlüsse zu. Es war kein Unfall. Die Druckstellen an Hals und Armen stammten ohne Zweifel von Fingern. Ich war erschüttert und am Boden zerstört und  Gott möge mir vergeben  so dankbar, dass ich nicht Dich verloren hatte. Ich weiß, dass Du ganz durcheinander und verletzt warst, als ich Dich mit Eada fortschickte. Aber es war das Beste, was ich tun konnte. Ich ließ überall verkünden, du wärest gestorben, ließ Dich unter Bewachung zur Waldhütte bringen und weigerte mich, Dich zu besuchen. Dich nicht sehen zu können war das Schlimmste, was ich mir je selbst auferlegt habe. Aber ich fürchtete, den Mörder erneut auf Deine Spur zu bringen. Deines lieblichen Antlitzes nicht ansichtig werden zu dürfen war meine Strafe dafür, dass ich unachtsam gewesen war und Luvena ihr Leben hatte lassen müssen.

Wenn Du diese Zeilen liest, Willa, vermag ich mein Versprechen nicht mehr länger zu halten, das ich Deiner Mutter einst gab. Mir bleibt nichts anderes übrig, als Dich in die Obhut eines Mannes zu geben, den ich für geeignet halte, für Dich zu sorgen. Daher führte ich die Vermählung zwischen Dir und Hugh herbei. Er ist ein kluger und starker Mann und ein herausragender Kämpfer. Du wirst ihn brauchen, Willa. Sobald Du heiratest, wird bekannt werden, dass Du lebst. Die Vermählung wird dem König mitgeteilt werden. Du wirst Hugh begleiten müssen, wenn er John die Lehenstreue als neuer Earl of Hillcrest gelobt. Die Nachricht, dass Du lebst, wird sich wie ein Lauffeuer am Hof verbreiten. Tristan wird erfahren, dass Du lebst, und Dein Leben wird erneut bedroht sein … durch Deinen eigenen Vater: Tristan DOrland.

Ich denke, dass er immer noch davon ausgeht, dass du Thomas Kind bist. Er wüsste es besser, hätte er Dich je zu Gesicht bekommen. Auch ihm würde nicht entgehen, dass Du viel von ihm hast. Während Du in allen Belangen Deiner Mutter Juliana ähnelst, hast Du die Augen und die Haarfarbe von Tristan. Thomas war dunkelhaarig wie Deine Mutter. Aber ich fürchte, Dein Vater wird sich gar nicht erst mit Ähnlichkeiten abgeben, sondern Dir wieder seinen Neffen auf den Hals hetzen. Ich bete zu Gott, dass er versagt und dass Hugh in der Lage sein wird, Dich zu beschützen. Dein Dich liebender Papa Richard.

Willa ließ die Schriftrolle in ihren Schoß sinken und starrte stumm auf die Zeilen. Sie war noch nicht in der Lage, denjenigen in die Augen zu blicken, die schweigend im Gemach standen. Lange schwiegen alle, bis Lord Wynekyn sich räusperte und leise sagte: Nun … das erklärt manches.

Ja, hörte sie Lucan zustimmen und erschrak, als etwas Schweres auf ihrer Schulter landete. Sie wandte den Kopf und betrachtete die große Hand, bevor sie in das Gesicht ihres Gemahls blickte. Er schaute sie mit stillem Mitgefühl an. Rasch wandte sie den Blick ab, da sie Angst hatte, in Tränen auszubrechen.

So, ließ Jollivet sich mit einem übertriebenen Seufzer vernehmen. Es sind demnach Euer Vetter und Euer Vater, die Euch all diese Schwierigkeiten bereiten.

Willa setzte ein dünnes Lächeln auf und zuckte die Schultern. Falls mein Vater überhaupt von Garrods Taten weiß.

Du liebe Güte, erwiderte Jollivet, und seine Miene wurde mitleidsvoll. Willa, Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass dieser Mann von all dem nichts ahnt?

Willa zuckte wieder nur die Achseln, und als sie erneut auf das Pergament sah, merkte sie, dass sie die Rolle unbewusst mit den Händen knickte. Sie ließ augenblicklich davon ab. Womöglich weiß er es wirklich nicht. Es wäre denkbar.

Sie konnte die mitleidsvollen Blicke aller Anwesenden förmlich spüren. Sie alle hielten sie für eine Närrin. Und vielleicht war sie das auch. Vielleicht war es bloß ein frommer Wunsch, einen Vater zu haben, der sie liebte. Unvermutet stand Willa auf und lief zur Tür.

Wo gehst du hin? rief Hugh.

Ich möchte mich ein wenig hinlegen, antwortete sie, und sehr zu ihrer Erleichterung erhob Hugh keinen Einspruch. Doch sie begab sich nicht in ihr Gemach. Zumindest nicht geradewegs. Zunächst musste sie mit Alsneta reden.

Tatsächlich fand sie die Köchin in den Küchenräumen; sie war mit der Essenszubereitung beschäftigt und hielt die Bediensteten lautstark zur Arbeit an. Einen Moment lang beobachtete Willa die ältere Frau von der Tür aus, bevor sie den Raum betrat und auf Alsneta zuging.

Alsneta? sagte sie.

Die Frau drehte sich überrascht zu ihr um und lächelte. Hallo, Liebes. Bist du wegen einer Süßspeise gekommen?

Nein. Willa zögerte, holte dann tief Luft und entgegnete: Ich möchte wissen, warum du meinen Tod wünschst.


17. KAPITEL



Hugh starrte mit sorgenvoller Miene auf die Tür, durch die seine Gemahlin soeben verschwunden war. Offenbar war Willa nicht bereit anzunehmen, dass ihr eigener Vater ihr nach dem Leben trachtete. Hugh ahnte, wie sehr die Zeilen sie verletzt hatten, und er wünschte, er hätte eine Möglichkeit gefunden, ihr den Brief vorzuenthalten. Dann hätte er ihr diesen Schmerz ersparen können.

Hugh? meldete sich Lord Wynekyn vorsichtig zu Wort.

Ja? Verwundert zog er die Brauen hoch, als Lord Wynekyn einige Male von ihm zu Baldulf blickte und mit einem Nicken auf das Bett deutete.

Als Hugh ihn nur verdutzt anschaute, schnalzte der Freund seines Onkels ungeduldig mit der Zunge. Wolltet Ihr Baldulf nicht etwas fragen? meinte er bedeutungsvoll.

Hugh war verwirrt. Wollte ich das?

Wegen der Hütte, und wem er erzählt haben könnte …, erwiderte Lord Wynekyn in gedämpftem Ton.

Oh! Hugh trat ans Bett und musterte den Verletzten mit strenger Miene. Habt Ihr irgendjemandem verraten, dass Willa und ich zu der Waldhütte aufbrechen wollten?

Nein! Schon die Frage schien Baldulf zu erstaunen; dann runzelte er die Stirn. Nun, nicht wirklich, ich meine, ich tat es, aber … Er sah Hugh fest in die Augen. Ihr glaubt doch nicht … ist Euch jemand zur Waldhütte gefolgt?

Nein, versicherte Hugh ihm. Die Wölfe hätten gewiss geknurrt oder sich auffällig verhalten. Sie hätten es gewittert, wenn uns jemand gefolgt wäre, glaubt Ihr nicht?

Fürwahr. Der Ritter nickte langsam. Demnach muss derjenige, der das Feuer gelegt hat, später gekommen sein. Das wiederum bedeutet, der oder die Unbekannten wussten, dass Ihr in der Hütte wart.

Hugh nickte und fasste den Mann scharf ins Auge. Wem habt Ihr gesagt, wohin wir reiten wollten?

Gawain und Alsneta, entgegnete Baldulf unumwunden. Als Ihr zur Mittagsstunde nicht da wart, muss Gawain sich bei Alsneta erkundigt haben, ob Ihr die Mahlzeit auf Eurem Gemach einnehmen wolltet. Die Köchin konnte ihm keine Antwort geben, und daher kamen die beiden zu mir und fragten mich, ob alles in Ordnung sei und was sie mit dem Essen machen sollten. Da erzählte ich ihnen, dass Ihr mit Willa zu der Waldhütte geritten seid und vermutlich erst am Nachmittag zurückkehren würdet.

Gawain und Alsneta, murmelte Hugh und dachte nach. Dann schaute er zu Eada hinüber. Lasst Willa ein Bad bringen. Sie muss sich zuallererst den Ruß vom Leib waschen. Als Baldulf sich im selben Moment mit Mühe aufrichtete, gab Hugh ihm mit einer beschwichtigenden Geste zu verstehen, dass er sich schonen müsse. Nein, Baldulf. Bleibt hier. Ich werde über sie wachen. Wenn sie ihr Bad genommen hat, bringe ich sie wieder hierher, damit Ihr sie bewacht, während ich mit Alsneta und Gawain spreche.

Soll ich die Köchin und ihren Neffen zu dir bringen? fragte Lucan.

Nein, noch nicht. Ich werde ein wenig bei Willa bleiben, aber ich wäre dir dankbar, wenn du die beiden in der Zwischenzeit im Auge behalten könntest. Hugh begab sich zu seinem Gemach und machte sich weiterhin Sorgen. Willa hatte die Köchin gern, und daher missfiel Hugh der Gedanke, die Frau zu verdächtigen. Er musste sich der Sache unverzüglich annehmen. Aber erst, wenn er sich um das Wohlergehen seiner Gemahlin gekümmert hatte.

Einen Augenblick lang freute er sich, Willa beim Baden zuzuschauen und sie danach ins Bett zu bringen, doch er rief sich in Erinnerung, wie ernst die Lage war. Zudem hatte Willa einen langen und furchtbaren Tag hinter sich. Als ihr Gemahl war es seine Pflicht, ihr die Angst zu nehmen. Und er wusste auch schon genau, wie er das anstellen würde. Er würde ihr mit einem Leinentuch den Ruß vom Leib waschen, während sie sich im Badezuber entspannte. Vielleicht würde auch er in den Zuber steigen. Diese Aussicht zauberte wieder ein Lächeln auf seine Lippen. Zwar waren erst wenige Stunden vergangen, seit er in der Kate bei seiner Frau gelegen hatte, aber allein die Vorstellung, zu ihr in das warme Badewasser zu steigen, versetzte ihn in Vorfreude.

Hugh lächelte immer noch, als er die Tür zum Schlafgemach öffnete. Doch dann sah er, dass seine Gemahlin nicht da war. Erschrocken blieb er stehen, schaute sich im Raum um und rief dann laut ihren Namen. Nur Augenblicke später ließen sich eilige Schritte im Gang vernehmen, und als Hugh sich umdrehte, bemerkte er, dass Lucan, Jollivet und Lord Wynekyn voller Sorge in das Gemach blickten. Hinter ihnen sah er Baldulf, der von Eada gestützt wurde. Somit hatten alle aus dem Nebenraum seinen Ruf gehört  nur seine Gemahlin nicht.

Wo ist sie? fragte Jollivet erschrocken. Wo kann sie hingegangen sein?

Sie sagte, sie würde sich ein wenig hinlegen, murmelte Baldulf.

Hugh schüttelte verwirrt den Kopf und hielt inne, als ihm ein Gedanke kam. Willa hat meine Frage nicht beantwortet, fiel ihm mit einem Mal ein.

Welche Frage meint Ihr? wollte Lord Wynekyn wissen.

Als ich mich erkundigte, ob sie denjenigen erkannt habe, der Baldulf niedergeschlagen hat, war sie im Begriff, mir zu antworten, doch da wurde der vermisste Brief entdeckt und … Alsneta und Gawain, verkündete er plötzlich erschrocken. Die Küchenräume.

Hugh hätte die Männer in der Tür beinahe zu Boden gestoßen, so eilig hatte er es in diesem Moment, seine Gemahlin zu finden. Auf einmal war er sich sicher, dass Willa gesehen hatte, wer Baldulf den Schlag versetzt hatte. Und er glaubte auch zu wissen, dass sie es ihm nicht erzählt hätte, sofern es sich um Alsneta handelte  um die Mutter der geliebten Freundin aus Kindheitstagen. Mochte Onkel Richard auch der Ansicht gewesen sein, dass Willa für den Tod ihrer Freundin nicht verantwortlich war, aber Hugh war nicht entgangen, unter welchen Schuldgefühlen seine Gemahlin litt. Nie hatte sie über die schwere Vergangenheit reden wollen, und womöglich würde sie es Alsneta nicht verübeln, wenn diese ihr den Tod wünschte. Willa könnte sich gewiss in die gramgebeugte Mutter hineinversetzen.

Das will ich nicht  nie würde ich …, stammelte Alsneta und verstummte schließlich.

Ich habe gesehen, dass du Baldulf zu Boden geschlagen hast, erwiderte Willa ernst. Und die Schriftrolle roch eigentümlich nach Zwiebeln. Ich nehme an, du hast sie irgendwo hier versteckt gehalten, nicht wahr?

Die Köchin stand mit hängenden Schultern vor ihr.

Als Willa wahrnahm, wie still es auf einmal um sie herum geworden war, schaute sie sich in den Küchenräumen um. Auch der letzte Bedienstete hatte aufgehört zu arbeiten und versuchte angestrengt, etwas von dem Wortwechsel mitzubekommen. Willa ergriff Alsnetas Arm und drängte sie zur Tür, die in den Garten hinter der Küche führte. Als sie sich der Frau im Freien wieder zuwandte, standen der Köchin Tränen in den Augen.

Es tut mir Leid, brach es aus ihr hervor. Es war nie meine Absicht, dir etwas zu Leide zu tun. Zugegeben, zunächst schon. Aber da war ich so zornig. Ich dachte … an jenem Tag sagte man mir, dass ihr beide, Luvena und du, tot wärt. Zehn Jahre habe ich um euch beide getrauert. Du und Luvena, ihr wart so viel zusammen, ich hatte in dir schon meine zweite Tochter gesehen. An jenem Tag habe ich meine beiden Kinder verloren. Sie wandte sich ab und entfernte sich ein paar Schritte; verzweifelt rang sie die Hände in ihrer Schürze. Meine Kinder, wiederholte sie leise.

Alsneta. Willa folgte ihr und legte der Köchin mitfühlend die Hand auf den Arm.

Alsneta drehte sich abrupt um und schüttelte die Hand energisch ab. Fass mich nicht an. Hör auf, nett zu mir zu sein. Ich verdiene es nicht. Und ich werde es wohl keinem erklären können, wenn du freundlich zu mir bist und mich trotzdem zum Weinen bringst.

Willa zog die Hand zurück und spürte, dass Tränen in ihren Augen brannten. Die Köchin schien es nicht zu bemerken, aber Willa weinte. Also gut, hauchte sie.

Alsneta nickte und fuhr fort: Ja, ich wünschte deinen Tod.

Willa zuckte zusammen, schwieg aber, um Alsneta nicht in ihrem Bekenntnis zu unterbrechen.

Nein, das ist nicht wahr, verbesserte sie sich, wirkte schließlich ganz verwirrt und schüttelte den Kopf. Nein, nicht von Anfang an. Als ich hörte, du seist tot, habe ich um dich genauso geweint wie um Luvena. Mein Leben hatte keinen Sinn mehr. Tage zogen sich wie Jahre hin. Das Leben erschien endlos. Ich zog in Betracht, mir das Leben zu nehmen, aber der Burgkaplan teilte mir mit, ich würde in die Hölle kommen und könnte nie wieder mit Luvena und dir vereint werden. Dann verschlechterte sich Lord Richards Gesundheitszustand. Ich verbrachte die meiste Zeit in der Küche, aber die Bediensteten begannen von einer schönen jungen Frau zu erzählen, die den Burgherrn in seinem Gemach aufgesucht habe. Da wurde ich neugierig, wusste indes nicht, dass du das warst. Schließlich war ich diejenige, die ihn fand. Ich hatte ihm die Mahlzeiten auf sein Gemach gebracht, seit sein Gesundheitszustand sich verschlechtert hatte. Wie gewöhnlich brachte ich ihm auch an diesem Morgen seine Frühmahlzeit. Ich betrat den Raum und stellte das Tablett auf die Truhe neben seinem Bett. Als ich ihn anschaute, wusste ich gleich, dass er seinen letzten Atemzug getan hatte. Sein Gesicht war aschfahl, seine Wangen eingefallen. Er hielt eine Schriftrolle in der Hand, auf der außen der Name Willa zu lesen war. Das verwirrte mich. Warum sollte er noch kurz vor seinem Tod einen Brief an ein Kind in Händen halten, das vor zehn Jahren gestorben war? Ich konnte nicht widerstehen, einen Blick in den Brief zu werfen. Das, was ich las, konnte ich nicht begreifen. Er sprach dich an, als wärst du noch am Leben, obgleich ich doch wusste, dass du tot warst. Mein Herr hatte es mir doch selbst erzählt. Dann las ich, was sich an jenem Tag wirklich zugetragen hatte, als meine Luvena starb; er schrieb, sie sei an deiner Stelle getötet worden und er danke Gott dafür. Ihre Verbitterung war nur allzu verständlich, und Willas Herz fühlte mit dieser Frau. Aber Alsneta hob den Kopf und fuhr entschlossen fort: Als eine andere Bedienstete eintrat, verbarg ich den Brief rasch unter meiner Schürze. Ich sagte ihr, dass unser Herr tot sei, und trug ihr auf, Lord Wynekyn kommen zu lassen. Dann nahm ich das Tablett und verließ das Gemach. Unzählige Male habe ich diesen Brief heimlich gelesen. Immer und immer wieder. Und jedes Mal, wenn ich las, dass sie an deiner statt gestorben und er dafür dankbar war, da … Sie verstummte, holte hörbar Luft und schüttelte dann den Kopf, als wollte sie den Zorn abschütteln. Lord Wynekyn brach auf, um Lord Dulonget mitzuteilen, dass er der neue Earl of Hillcrest sei. Ich wollte den Brief wieder in die Herrenkammer legen, als Lord Wynekyn fort war, konnte mich aber nicht davon trennen. Dann trafen Dulonget und Lord Wynekyn auf Hillcrest ein. Ich war mit den Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt, und jedes Mal, wenn ich die Möglichkeit hatte, kurz die Küche zu verlassen, um den Brief zurückzulegen, suchte Lord Wynekyn in der Herrenkammer nach dem Schreiben. Und dann kamst du. Sie rang die Hände. An jenem Tag wurde nicht ich zu dir geschickt; es war eine junge Dienstmagd. Aber ich wies ihr eine Arbeit in der Küche zu und ging an ihrer Stelle nach oben. Zwar hatte ich viel zu viel zu tun, aber ich wollte mit eigenen Augen sehen, ob du wirklich am Leben warst. Ich glaubte nämlich, der Brief sei von einem verwirrten und kranken Mann verfasst worden.

Ihre Augen huschten wieder zu Willa, und ihr Blick verriet eine Mischung aus Zorn, Kummer, Bedauern und Traurigkeit. Du warst zu einer schönen jungen Frau herangewachsen … und nun solltest du den Earl heiraten. Während meine Tochter in einem kalten Grab lag. Ich … Sie stockte, da sie in ihrer Verzweiflung kein Wort mehr hervorbrachte. Willa konnte es nicht mehr länger aushalten. Sie trat einen Schritt vor und streckte die Hand aus, um der Köchin Trost zu spenden, doch Alsneta wich im selben Moment zurück.

In diesem Augenblick habe ich dich gehasst, bekannte sie schuldbewusst. Du lebtest, und mein Kind war tot. Du warst liebreizend und glücklich und standest kurz vor deiner Hochzeit. Ich wollte dich neben meiner Luvena wissen, wo du hingehörtest. All die Jahre, in denen ich um dich getrauert habe, glaubte ich dich im Grab neben meiner Tochter. Ich musste an mich halten, um dich nicht mit meinen bloßen Händen zu erwürgen, als ich dir beim Ankleiden behilflich war. Ich zwang mich zu einem Lächeln und musste dein herrliches Gewand, dein wunderschönes Haar und dein Glück bewundern, obwohl mir die Galle hochkam. Während der Trauung und der nachfolgenden Feier nagte unbändiger Zorn an mir, bis ich es nicht mehr ertragen konnte. Ich … Die Stimme versagte ihr.

Du hast einen Krug mit Met gefüllt, Gift hineingetan und den Krug auf unser Gemach bringen lassen. Beide Frauen erschraken heftig, als Hugh hinter ihnen genau das aussprach, was Alsneta nicht über die Lippen brachte.

Mein Gemahl! rief Willa erschrocken und rang sich schließlich ein Lächeln ab. Ich …

Du solltest eigentlich in deinem Gemach sein.

Bei dem scharfen Tonfall zuckte Willa zusammen. Ihr Gemahl schien wirklich wütend auf sie zu sein. Ja, aber ich bin hinuntergegangen, um …

Um die Person zur Rede zu stellen, die dir seit deiner Ankunft nach dem Leben trachtet, unterbrach er Willa harsch und wandte sich dann an die Köchin. Wer war der Mann, der mich auf der Lichtung angegriffen hat? Dein Geliebter?

Der Mann auf der Lichtung? fragte Alsneta verwirrt. Ich weiß nicht …

Und wer hat heute die Waldhütte in Brand gesteckt? Dein Liebhaber ist tot, daher gehe ich davon aus, dass du es warst. Falls du nicht deinen Neffen in diese Angelegenheit mit hineingezogen hast.

Die Waldhütte in Brand gesteckt? Einen Moment lang schaute Alsneta ihn entsetzt an, doch schließlich fing sie sich wieder. Ich weiß nichts von einem Angriff auf einer Lichtung oder von einem Brand in einer Waldhütte. Ich habe den Met in jener Nacht vergiftet, ja. Aber … Sie suchte Willas Blick. Ich habe es in dem Moment bereut, als ich dich nach oben gehen sah.

Offenbar nicht genug, um hinter ihr herzulaufen und sie am Trinken zu hindern, fuhr Hugh sie scharf an.

Doch Alsneta achtete nicht auf den Burgherrn, sondern richtete ihre Aufmerksamkeit allein auf Willa. Ich wäre dir beinahe nachgegangen, um alles zu bekennen, aber ich hatte Angst. So blieb mir nur die Hoffnung, dass du keinen Durst verspüren und nichts davon trinken würdest. Ich verbrachte eine schreckliche Nacht.

Sie wird nicht so schrecklich wie meine gewesen sein, murmelte Hugh voller Abscheu.

Ich konnte nicht schlafen, und als ich endlich eingeschlafen war, sah ich Luvena im Traum. Sie schalt mich, jemandem etwas zu Leide zu tun, den sie wie ihre Schwester geliebt hatte. Daher war ich froh und dankbar, dass du alles überstanden hattest und das Gift nicht seine volle Wirkung entfalten konnte. Danach habe ich nicht wieder versucht, dir etwas anzutun, ich schwöre es. Obwohl ich Möglichkeiten gehabt hätte. Ich habe jede Mahlzeit zubereitet, die du in der Burg zu dir genommen hast, und hätte dich schon längst umbringen können, wenn ich es gewollt hätte, brachte sie zu ihrer Verteidigung hervor.

Allerdings hättest du dann deinen Neffen auf dem Gewissen gehabt, da er nach dem Giftanschlag von allen Speisen kosten musste, merkte Hugh trocken an.

Bah! erwiderte sie. Ich habe für Gawain nicht viel übrig. Hätte ich Willa tatsächlich nach dem Leben trachten wollen, hätte ich den Tod meines Neffen in Kauf genommen. Als Kind war er ein ungeratener Bengel, und als junger Mann ist er nicht viel besser. Gawain besitzt kein Rückgrat und ist nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht; eine ungünstige Mischung in einem Menschen. Stets geht er den leichtesten Weg. Ich rate Euch, ihn im Auge zu behalten. Er würde Euch für ein Paar Schuhe hinterrücks ermorden.

Hugh schwieg einen Augenblick lang und sagte dann: Du behauptest also, weder etwas mit dem Brand in der Hütte noch mit dem Angriff auf der Lichtung zu tun zu haben?

Ich habe kein Feuer gelegt. Ich kenne nicht einmal den Weg zur Hütte oder zu der Lichtung, von der Ihr sprecht. Ich wusste überhaupt nicht, dass es eine Hütte gibt. Die Köchin straffte die Schultern. Nein, weder mit der einen noch mit der anderen Sache habe ich etwas zu tun. Aber ich bin verantwortlich für das Gift. Und für das Verschwinden des Briefs … und für Baldulfs Kopfschmerzen.

Die Köchin sah äußerst zerknirscht aus, und Willa fragte: Warum hast du Baldulf niedergeschlagen?

Alsneta biss sich auf die Lippe. Es tut mir so Leid. Ich werde mich bei Baldulf entschuldigen. Ich wollte gar nicht so hart zuschlagen, ich hatte nur so große Angst. Ich ging zur Herrenkammer, um den Brief zurückzulegen, und fand sie leer. Ich überlegte, ob es noch eine Stelle gab, wo Lord Wynekyn noch nicht nach dem Brief gesucht hatte, um die Pergamentrolle dort zu verstecken. Ich hatte die Blendläden geöffnet, um besser sehen zu können, aber sie klapperten im Wind und machten einen fürchterlichen Krach. Gerade war ich im Begriff, sie wieder zu schließen, als ich dich nach Lord Wynekyn rufen hörte. Ich ahnte, dass du kommen würdest, da du ihn zu Recht in der Herrenkammer vermutetest. Also ließ ich von den Blendläden ab, warf den Brief vor das Bett und versteckte mich eilig hinter der Tür. Ich wähnte mich sicher, als du hereinkamst und geradewegs auf das Fenster zugingst, ohne mich zu bemerken. Ich wollte mich aus dem Raum stehlen, als ich Baldulf nach dir rufen hörte. Da dachte ich, ich wäre verloren. Er würde hereinkommen, und ihr beide würdet den Brief entdecken. Und einer von euch hätte mich dann gewiss gesehen. Sie zuckte die Schultern. Mich befiel ein großer Schrecken. Kurz entschlossen griff ich nach einem Kerzenständer, und als Baldulf den Raum betreten hatte, schlug ich zu und floh.

Für wen hast du den Brief entwendet? erkundigte Hugh sich.

Willa schaute ihren Gemahl überrascht an, bevor sie begriff, dass er erst dazugekommen war, nachdem Alsneta bereits von dem Brief erzählt hatte.

Ich habe ihn für mich gestohlen.

Lüg nicht, Frau! fuhr Hugh sie an. Für wen hast du ihn gestohlen? Arbeitest du für Garrod?

Alsneta richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Ich habe ihn gestohlen, ja. Aber gewiss nicht für den Mann, der meine Tochter auf dem Gewissen hat. Ich nahm ihn an mich, um ihn zu lesen.

Hugh musterte die Köchin ungläubig. Als Willa merkte, woher der Argwohn ihres Gemahls rührte, sagte sie: Luvena wurde zusammen mit mir erzogen, als wir noch kleine Kinder waren. Papa Richard ließ es zu, damit ich nicht allein zu lernen brauchte. So sind wir Freundinnen geworden. Hugh betrachtete sie fragend. Sie … wir brachten Alsneta bei, was wir am Tag gelernt hatten, während sie uns mit Süßspeisen aus der Küche verwöhnte. Alsneta kann lesen.

Ich verstehe. Er rieb sich den Nacken und wandte sich dann mit grimmiger Miene an Alsneta. Also hast du den Brief nicht gestohlen und auch nicht versucht, meine Gemahlin in Garrods Auftrag zu töten?

Willa zuckte zusammen, als sie den Zorn in seiner Stimme wahrnahm. Beherzt trat sie einen Schritt vor, legte eine Hand auf seinen Arm und warf Hugh einen flehenden Blick zu. Sie war aufgebracht, mein Gemahl. Alsneta glaubte, ich wäre mit Luvena gestorben. Der Brief verriet ihr, dass Luvena an meiner statt ihr Leben ließ. Sie war … Willa zuckte verzweifelt die Schultern. Alsneta war von Gram überwältigt. Sie wusste nicht, was sie tat. Sie bedauert alles. Es ist ja auch nichts geschehen. Du kannst sie nicht für etwas bestrafen …

Es ist nichts geschehen? Um ein Haar hätte sie dich getötet! Du hast dich wiederholt übergeben, in meinen Schoß. Ihretwegen mussten wir die Hochzeitsnacht verschieben.

Willa verdrehte die Augen. Ja, Hugh, ich wäre beinahe gestorben. Aber ich lebe noch. Und … Sie hielt kurz inne. Ich habe mich in deinem Schoß übergeben?

Ja. Seinen zusammengepressten Lippen entnahm sie, dass dies eine zutiefst unangenehme Erfahrung gewesen sein musste, und Willa spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Dann jedoch tat sie es mit einem Achselzucken ab und wiederholte: Es tut ihr Leid.

Hugh starrte sie verdutzt an. Willa, sie … wie kannst du ihr nur so leichtfertig vergeben?

Willa zog den Arm zurück und senkte den Kopf. Weil Luvena tatsächlich an meiner statt starb. Ich war diejenige, die sich an jenem Tag aus der Burg stehlen wollte. Es war ein wunderschöner Frühlingsmorgen. Luvena wollte nur mitkommen, wenn sie das neue, mit Goldfäden durchwirkte Kleid anziehen durfte, welches Papa Richard mir geschenkt hatte, bevor er zu den Krönungsfeierlichkeiten aufgebrochen war. Sie starb an meiner Stelle, und seit mehr als zehn Jahren lastet diese Schuld auf meinen Schultern. Gelegentlich habe ich sogar den Wunsch verspürt, ich wäre diejenige gewesen, die an jenem Tag ihr Leben ließ.

Hugh packte ihre Hände und zwang Willa, ihm in die Augen zu sehen. Ihre Hände schmerzten, doch Willa rang sich ein trauriges Lächeln ab. Du hast vernommen, was in dem Brief stand. Papa war dankbar, dass es Luvena traf und nicht mich. Ist es da nicht allzu verständlich, wenn Luvenas Mutter Verbitterung verspürte? In all den Jahren hat sie geglaubt, wir beide wären gestorben. Sie betrauerte unseren Tod. Dann, ganz unvermutet, erfährt sie, dass ich lebe und ihre Tochter an meiner statt starb. Obendrein sieht sie mich kurz vor meiner Hochzeit, durch die ich ihre Herrin werde. Wie konnte sie mir da nicht den Tod wünschen? Wenn auch nur einen Moment lang.

Hugh lockerte seinen Griff und atmete aus. Dann ließ er Willa ganz los. Es tut mir Leid, aber sie hat versucht, dich umzubringen. Ich kann ihr unter gar keinen Umständen erlauben, länger hier in der Küche zu arbeiten, wo sie uns womöglich alle vergiftet. Ich werde einen Ersatz für sie finden müssen.

Willa nickte und machte keinen Hehl aus ihrer Enttäuschung, da sie wusste, dass sie ihren Gemahl nicht umstimmen konnte.

Ich werde auch darüber nachdenken müssen, welche Strafe ich Alsneta zumesse. Ihr Verhalten darf nicht ungesühnt bleiben. Er wandte sich Luvenas Mutter zu. Ab jetzt hältst du dich von der Küche fern und darfst nicht mehr in das obere Stockwerk. Ich möchte dich nicht mehr in Willas Nähe sehen. Aber du wirst so lange in der Burg bleiben, bis ich entschieden habe, wie mit dir verfahren wird.

Alsneta nickte und nahm ihre Schürze ab. Ihre Bewegungen waren langsam und schleppend. Binnen Sekunden schien sie um zwanzig Jahre gealtert zu sein. Mitleid regte sich in Willa. Traurig beobachtete sie, wie die Frau sich abwandte und auf die Tür zu den Küchenräumen zuging. Dann blieb sie plötzlich stehen und bog stattdessen um die Ecke des Burgfrieds. Hugh hatte ihr befohlen, sich von der Küche fern zu halten, und nun nahm sie ihn beim Wort.

Nachdem Luvenas Mutter außer Sichtweite war, schaute Willa ihren Gemahl an. Sogleich wünschte sie, sie hätte woanders hingeguckt. Er blickte nicht Alsneta nach, sondern betrachtete seine Gemahlin missbilligend; sein Mund war nicht mehr als ein dünner Strich. Offenbar verübelte er ihr, dass sie auf eigene Faust nach unten gegangen war, um Alsneta zur Rede zu stellen.

Seufzend rechnete sie mit Schelte, die gewiss nicht auf sich warten lassen würde. Sie sah, wie er den Mund öffnete, und war auf alles gefasst, aber was er auch immer sagen wollte, erstarb auf seinen Lippen, als die Tür zu den Küchenräumen weit aufgestoßen wurde.

Gut, dass du sie gefunden hast, verkündete Lucan von der Tür aus.

Ja. Hugh zögerte kurz. Ich möchte mit dir und Lord Wynekyn sprechen. Ich werde gleich bei euch sein.

Lucan nickte. Wir warten auf der Empore in der Großen Halle auf dich.

Hugh wartete, bis die Tür wieder ins Schloss gefallen war, ergriff dann Willas Arm und führte sie durch den Kräuter- und Gemüsegarten bis zu den großen Apfelbäumen. Sobald er sie weit genug in den Obstgarten gebracht hatte, um ungestört mit ihr reden zu können, baute er sich anklagend vor ihr auf und drohte ihr mit dem Zeigefinger.

Du hast mir heute dreimal nicht gehorcht.

Nein, habe ich nicht, erwiderte Willa kühn.

Doch, hast du. Ich bat dich, in dein Gemach zu gehen, als wir zur Burg zurückkehrten.

Das habe ich auch getan, beteuerte sie rasch.

Gut. Ich habe dir aber auch verboten, das Zimmer zu verlassen, bis Baldulf eintrifft.

Ich wollte das Zimmer ja auch gar nicht verlassen, entgegnete sie entschuldigend. Aber ich hörte ein Geräusch und wollte der Sache auf den Grund gehen. Ich …

Du hast den Raum verlassen, ohne auf Baldulf zu warten.

Nun gut, stimmte sie widerwillig zu. Das mag sein, aber …

Und dann hast du dich eben nicht hingelegt, nachdem du den Brief deines Ziehvaters gelesen hast, sondern bist nach unten gegangen, fuhr er fort.

Du hast mir nicht aufgetragen, mich hinzulegen, widersprach Willa entrüstet. Ich war diejenige, die gesagt hat, ich würde mich hinlegen.

Aha! Dann hast du mich belogen. Das ist ja noch schlimmer!

Willa verzog verstimmt das Gesicht und holte dann hörbar Luft, als ihr auffiel, dass Hughs Blick auf ihrer Brust ruhte. Mit Spannung stellte sie fest, dass zumindest ein Teil seines Zorns von einer ganz anderen Hitze überlagert wurde. Neugierig, ob sie noch einmal die gleiche Wirkung erzielen könnte, holte sie erneut tief Luft und atmete bewusst langsam aus. Fürwahr, ihr Gemahl ließ sich auch weiterhin von den Bewegungen ihrer Brust ablenken. Willa konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen.

Du hast Recht, wenn du mir zürnst, begann sie beschwichtigend. Ich habe mich schlecht benommen. Ich … oh! Sie verstummte und schlug sich ans Bein.

Was ist? fragte Hugh besorgt.

Da hat mich etwas gebissen, behauptete sie, beugte sich hinab und zog an ihrem Rocksaum.

Wo? Hugh ging augenblicklich in die Hocke und half ihr, den langen Rock anzuheben.

Ein wenig höher, mein Gemahl, murmelte sie, als die Röcke beinahe schon über die Knie gingen.

Pflichtbewusst schob Hugh die Röcke noch ein wenig höher, betrachtete ihr blasses Bein und strich mit der Hand darüber. Hier?

Ein bisschen höher. Willa biss sich auf die Unterlippe und spürte ein Kribbeln bis in die Zehenspitzen, als seine große Hand weiter an ihrem Schenkel hinaufglitt und den Stoff nach oben schob.

Ich kann nichts sehen. Seine Stimme hatte diesen heiseren Klang angenommen, den Willa mochte, und sie selbst bebte erwartungsvoll am ganzen Leib.

Bist du sicher? Ich habe deutlich einen Stich verspürt.

Eben hast du noch gesagt, du wärst gebissen worden. Er schaute auf, und ihre Blicke begegneten sich. Etwas in ihrem Mienenspiel ließ ihn innehalten; dann flammte etwas in seinen Augen auf, und seine Hand bewegte sich wieder. Vielleicht sollte ich die Stelle küssen.

Ja. Bitte. Küss mich dort, wisperte Willa, und nun hatte auch ihre Stimme diesen eigentümlich heiseren Klang angenommen.

Ohne den Blick von ihr zu wenden, beugte Hugh sich vor und drückte seine Lippen auf ihren Schenkel, bevor er mit der Zunge über ihre blasse Haut strich.

Besser?

O ja. Schon viel besser, hauchte Willa.

Gut. Dann richtete er sich so unvermutet auf, dass Willa unwillkürlich einen Schritt zurücktrat, um nicht umgestoßen zu werden. Hugh ergriff ihren Arm, um ihr Halt zu geben, und lächelte. Willa hielt es für ein recht durchtriebenes Lächeln. Wenn du dich in unser Gemach begeben hättest und dort geblieben wärst, hätten wir das genießen können, wonach du dich im Augenblick sehnst. Ich wollte dir in dem Badezuber Gesellschaft leisten, da ich den gleichen Gedanken hatte, aber dann musste ich feststellen, dass du mich angelogen und dich nicht an die Abmachung gehalten hast.

Willa verzog das Gesicht; gleich ihr erster Versuch, ihren Gemahl zu verführen, war misslungen. Sie war kurz davor, von ihrem Ablenkungsversuch abzulassen, als sie beschloss, nicht so schnell aufzugeben. Ich bitte um Verzeihung, Mylord. Sie lächelte entschuldigend. Aber könnte ich dir eine Frage stellen, bevor du mich zurückweist?

Hugh kniff argwöhnisch die Augen zusammen, aber er nickte. Willa grinste. Ich habe mich bloß gefragt … Das, was du mit mir gemacht hast, kann ich das auch mit dir machen? Und wenn ja, würdest du es genießen können?

Was genau meinst du? Er wirkte verunsichert.

Nun, als du … Sie zögerte und errötete, fuhr dann aber beherzt fort: Könnte ich dich dort küssen? Ganz bewusst drückte sie mit der Hand gegen seine Männlichkeit, die sich im selben Moment unter den Beinkleidern regte. Erwartungsvoll und voller Spannung sah sie ihn an. Als seine Augen einen strengen Ausdruck annahmen und er sich räusperte  offenbar wollte er sie nun zurechtweisen , drückte sie fester gegen seinen Hosenbund. Dann rieb sie mit der Handfläche über die gewölbte Stelle, denn sie erinnerte sich, dass es sich gut angefühlt hatte, als er es bei ihr getan hatte.

Ein wonnevolles Aufstöhnen vertrieb den strengen Blick; Hugh wollte sie packen, doch sie entzog sich ihm und kniete bereits vor ihm. Er blinzelte Willa verwirrt an. Was hast du … Die Frage erstarb auf seinen Lippen, als sie mit flinken Händen seinen Gürtel löste, so dass das Schwert mit einem metallenen Klang zu Boden fiel. Im nächsten Moment war sie schon mit den Schnüren seiner Beinkleider beschäftigt. Als seine Hand plötzlich ihre bedeckte, blickte sie zu ihm auf und stellte fest, dass er sich unsicher umschaute.

Man könnte uns sehen, zischte er voller Sorge.

Doch Willa schob seine Hand zur Seite, um mit den Schnüren fortfahren zu können, während sie ihm versicherte: Nein. Du hast einen guten Ort ausgesucht, mein Gemahl. Hier wird uns niemand bemerken.

Ihre Worte schienen ihn daran zu erinnern, aus welchem Grund er sie überhaupt hierher gebracht hatte. So geht das nicht, Gemahlin. Du … verflucht, stöhnte er, als sie mit den Schnüren fertig war; die Beinkleider glitten an seinen Schenkeln herunter und gaben seine harte Erregung frei, die vor Willa aufragte. Einen Moment lang starrte sie unsicher auf seine Männlichkeit, da sie nicht recht wusste, was sie tun sollte, doch dann begann sie, nach ihren eigenen Vorstellungen vorzugehen. Rasch umschloss sie seinen Schaft mit einer Hand. Als Hugh daraufhin nach Luft rang, befand sie ihre Vorgehensweise für richtig. Nun legte sie noch die andere Hand über die erste und umschloss ihn mit zwei Fäusten, so dass nur noch die Spitze herauslugte. Im selben Augenblick küsste sie die empfindliche Stelle.

Meine Güte! stieß Hugh angestrengt hervor. Willa …

Sag mir, was ich machen soll, forderte sie ihn auf.

Hugh gab sich mit einem Seufzer geschlagen. Berühr ihn, küss ihn, lass deine Zunge spielen, nimm ihn in den Mund und …

Alles auf einmal? unterbrach Willa ihn erschrocken.

Nein. Du brauchst nur … o Himmel!

Willa war mit den Händen über Hughs Lanze gefahren und schaute bei dem heiseren Ausruf wieder zu ihm auf. Sie war sich nicht sicher, aber sie glaubte, dass er es mochte. Seine Züge waren angespannt, doch er griff nach zwei Ästen des Apfelbaums und klammerte sich daran, als befände er sich in einem schweren Sturm. Willa war mutig genug, um einige seiner anderen Anweisungen zu befolgen … die ihrer Ansicht nach eher etwas ungenau ausgefallen waren. Es hätte schon geholfen, wenn er ihr erklärt hätte, wie sie ihn berühren sollte und ob es da eine Reihenfolge gab, die es zu beachten galt. Sollte sie ihn erst berühren, dann küssen und dann die Zunge spielen lassen, oder war der Ablauf ein ganz anderer? Da er sich nicht deutlicher ausgedrückt hatte, beschloss sie, ihrem eigenen Gespür zu folgen. Und weil sie seinen Mund an ihrer weiblichsten Stelle so genossen hatte, versuchte sie es zunächst damit. Willa nahm ihn in den Mund. Ein Stöhnen über ihr verriet ihr, dass es ihn zufrieden stellte, und so bewegte sie ihren Mund mit Begeisterung. Als ihr einfiel, dass er auch die Zunge erwähnt hatte, begann sie, ihre Zunge kreisen zu lassen. Das Stöhnen und Seufzen ihres Gemahls stellte sie äußerst zufrieden.

Willa hatte gerade erst mit ihren Liebkosungen begonnen, als sie feststellte, dass Hugh sich nach oben bewegte. Sie sah mit Entrüstung, dass er buchstäblich in den Baum kletterte. Wenn sie es nicht richtig machte, brauchte er ihr das nur zu sagen und ihr weitere Anweisungen zu geben. Es besteht keine Notwendigkeit, sich mir kletternd zu entziehen, dachte sie und war ein wenig enttäuscht, dass sie es offenbar nicht gut genug gemacht hatte.

Sie zog den Kopf zurück und blickte verstimmt zu ihm auf. Hör auf, in den Baum zu klettern. Ich kann nicht … oh! Sie war überrascht, als er die Äste losließ, sie bei den Armen packte und nach oben zog. Im nächsten Moment fand Willa sich mit dem Rücken an dem Baumstamm wieder und spürte die feurigen Lippen ihres Gemahls auf ihren. Sie versuchte sich nicht dagegen aufzulehnen, dass ihr kühner Vorstoß jäh unterbrochen worden war. Seine Hände und Lippen schienen überall gleichzeitig zu sein und riefen wonnevolle Empfindungen in ihr hervor, die ihren Unmut rasch verblassen ließen.

Willa war mehr als bereit, als er begann, ihre Röcke hochzuschieben. Sie keuchte schwer und nahm wie benommen mit einem Blick nach unten wahr, dass ihr Kleid ihr von den Schultern gerutscht war. Ich habe gar nicht gemerkt, was er gemacht hat, dachte sie leicht taumelig, als ihre Brüste bereits von seinen Liebkosungen verwöhnt wurden. Dann spürte sie ganz deutlich, dass Hughs Hand an der Innenseite ihres Schenkels nach oben wanderte, während er die Röcke über ihre Taille schob. Mit der einen Hand hielt er die Röcke fest und fuhr ihr mit der anderen zwischen die Schenkel. Sie glaubte, ihn erleichtert aufatmen zu hören, als er sie feucht und bereit fand. Dann packte er ihre Beine, zog ihre Schenkel um seine Hüften und glitt in sie. Willa schrie auf, als er sie ausfüllte. Hugh küsste sie wieder, als er sich zurückzog und im nächsten Augenblick wieder in sie drang.

Der Baum war hart und unnachgiebig an ihrem Rücken, aber Willa nahm es kaum wahr; die Empfindungen, die Hugh in ihr hervorzurufen wusste, versetzten ihren Leib in eine schier unerträgliche Erregung. Deutlich spürte sie, wie die Anspannung in ihr wuchs. Willa wusste, dass sie jeden Augenblick jene wonnevolle Erlösung finden würde, die sie so genoss. Ein drittes Mal drang er in sie, versteifte sich dann plötzlich und stöhnte laut auf.

Willa klammerte sich an seinen Schultern fest und versuchte ihre Verwirrung zu beherrschen, als er sich in ihr verströmte. Erst als er erschöpft an ihr lehnte und sie weiterhin mit seinem Gewicht gegen den Baum drückte, begriff sie, dass es vorüber war. Schneller als erwartet war er zum Höhepunkt gekommen und sie … noch nicht. Willa fand es ungerecht, und gerade überlegte sie, ob sie ihm nicht zu verstehen geben sollte, auch ihr Erleichterung zu verschaffen, da gab Hugh einen zufriedenen Seufzer von sich und stellte sie wieder auf ihre Füße. Dann trat er einen Schritt zurück und schaute sie an.

Hast du … nein, offenbar nicht. Er konnte sich die Frage selbst beantworten, als er ihren verärgerten Gesichtsausdruck bemerkte. Sie strich die Röcke glatt und zog ihr Mieder zurecht. Es tut mir Leid. Du hast mich derart erregt, dass ich …

Willa ließ ihn erst gar nicht ausreden, sondern wandte sich mit einem unwirschen Laut zum Gehen und schnürte ihr Mieder zu.

Willa! Warte, ich … o nein!

Ein Blick über die Schulter verriet ihr, dass ihr Gemahl über die Beinkleider gestolpert war, die noch um seine Fußknöchel lagen, und der Länge nach in den Dreck gefallen war. Willa konnte sich eines Gefühls der Schadenfreude nicht erwehren und fand, dass er es nicht anders verdient hatte. Sie ging nun ein wenig schneller, als Hugh mühsam wieder auf die Beine kam. Natürlich wusste sie, dass er ihr nacheilen würde, aber sie war jetzt nicht in der Stimmung, mit ihm zu reden. Tatsächlich verspürte sie im Augenblick kein Verlangen, mit irgendjemandem zu reden, als sie das Ende des Obstgartens erreichte. Plötzlich war sie äußerst übellaunig. Sie drehte sich um und vergewisserte sich, dass ihr Gemahl noch damit beschäftigt war, seine Beinkleider hochzuziehen. Kurz entschlossen fällte sie eine Entscheidung. Sie duckte sich und lief rechter Hand an den Bäumen entlang und sehnte sich nach einem Augenblick des Alleinseins. Der Tag war anstrengend gewesen. So viel hatte sich ereignet.

Willa?

Bei dem Ruf drehte sie sich um und ging schnell hinter einem Baum in die Hocke, als sie sah, dass Hugh auf die Tür zu den Küchenräumen zueilte. Noch im Laufen verschnürte er die Beinlinge. Von ihrem Versteck aus beobachtete Willa, wie ihr Gemahl die Küche betrat, und nachdem die Tür wieder ins Schloss gefallen war, erhob sie sich und streifte weiter durch den Obstgarten. Langsam ging sie zu der Stelle zurück, an der sie eben noch gewesen waren, da sie davon überzeugt war, dass Hugh dort zuallerletzt nach ihr suchen würde.

Nur kurze Zeit später hörte sie das Knacken eines Asts. Willa hielt erschrocken den Atem an und ließ den Blick durch den Obstgarten schweifen; vor Angst sträubten sich ihr die Haare. Obwohl sie niemanden sehen konnte, war ihr mit einem Mal ganz unbehaglich zu Mute. Schließlich hielt sie es für besser, in den Burgfried zurückzukehren, und machte sich auf den Weg, als sie plötzlich wenige Schritte entfernt Hughs Schwert auf dem Boden liegen sah. Es steckte in der Scheide und lag noch an der Stelle, an der sie Hugh den Waffengurt abgenommen hatte. Offenbar war er so in Eile gewesen, dass er seine Waffe völlig vergessen hatte. Schnell ging sie weiter, um Gurt und Schwertgehenk aufzuheben.

Willa hatte beinahe das Schwert erreicht, als sie wieder das Geräusch eines trockenen Zweiges vernahm. Diesmal war das Knacken sehr viel näher. Und diesmal wagte sie nicht, sich umzudrehen. Ein unbeschreiblicher Schreck durchzuckte sie, und so rannte sie zu dem Baum, an dem Hugh sie geliebt hatte. Dann warf sie einen ängstlichen Blick über die Schulter, und das Blut stockte ihr in den Adern, als sie erkannte, dass jemand auf sie zulief. Rasch bückte sie sich, um das Schwert aufzuheben und sich dem Angreifer zu stellen, doch die Waffe war viel schwerer, als sie gedacht hatte, so dass sie beim Anheben aus dem Gleichgewicht kam. Sie taumelte.

Plötzlich stand Gawain vor ihr.

Alsnetas Neffe sagte kein Wort. In seinen Augen lag ein irres Leuchten, als er sein Schwert auf sie richtete. Willas Herzschlag setzte aus, als die Klinge über ihr aufblitzte, doch dann vernahm sie plötzlich einen Aufschrei und wurde genau in dem Augenblick von jemandem zur Seite gestoßen, als das Schwert niedersauste. Unsanft landete sie auf dem Bauch, drehte sich aber rasch auf den Rücken und starrte fassungslos auf das grausige Bild, das sich ihr bot. Gawain stierte entsetzt auf seine Waffe, mit deren langer Klinge er seine eigene Tante durchbohrt hatte. Es war Alsneta gewesen, die Willa zur Seite gestoßen und den Schwerthieb auf sich genommen hatte.

Einen Moment lang war Gawain wie erstarrt, bis er sich wieder fing. Kaltblütig zog er die Klinge aus dem Leib seiner Tante, ließ sie achtlos zu Boden sacken und wandte sich wieder Willa zu.


18. KAPITEL



Ich werde sterben, dachte Willa. In ihrer grenzenlosen Verzweiflung schaute sie sich nach Hughs Schwert um, doch ihr sank der Mut, als sie sah, dass es zu weit weg lag. Jetzt hatte sie keine Möglichkeit mehr, sich zu retten.

Ihr banger Blick fiel erneut auf Gawain, der nun unmittelbar vor ihr stand und zu einem weiteren Schlag ausholte. Als die todbringende Waffe niedersauste, rollte Willa sich geistesgegenwärtig zur Seite und wich dem Hieb aus. Schmutz und welkes Laub wirbelten auf, als die Klinge nur wenige Zoll neben ihrem Kopf in den Boden fuhr.

Willa biss die Zähne zusammen und begann auf Händen und Knien fortzukriechen, aber Gawain trat mit einem Fuß auf ihren Rocksaum und hinderte sie an der Flucht. Sie richtete sich auf und wandte sich ihm zu. Wenn sie ihrem Schicksal schon nicht entrinnen konnte, so wollte sie ihrem Widersacher zumindest in die Augen schauen. Keinesfalls wollte sie sich hinterrücks ermorden lassen. Wenn Gawain ihren Tod wünschte, so müsste er sie von vorne erschlagen. Sie hoffte, ihr Mörder möge ein Leben lang von ihrem Gesicht heimgesucht werden.

Gawain zögerte den Bruchteil einer Sekunde, und genau das rettete Willa das Leben, denn schon im nächsten Moment durchbrach ein wütender Aufschrei die trügerische Stille des Obstgartens. Willa war sich sicher, Hughs Stimme erkannt zu haben, und atmete erleichtert auf, als Alsnetas Neffe sich überrascht dem heranstürmenden Mann entgegenstellte. Erst da sah sie, dass es gar nicht Hugh gewesen war, der diesen tiefen und wilden Schrei ausgestoßen hatte. Sehr zu ihrem Erstaunen handelte es sich bei dem Retter, der nun mit Gawain kämpfte, um keinen anderen als Jollivet.


Willa setzte sich hin und konnte die unvorhergesehene Wendung der Ereignisse kaum fassen. Doch der Schreck wollte nicht von ihr ablassen, als das Klirren der Schwerter anhob; dann erregte ein Stöhnen von Alsneta ihre Aufmerksamkeit. Auf den Knien rutschte Willa zu der schwer verwundeten Frau.

Alsneta? wisperte sie. Als Willa die klaffende Wunde der Köchin erblickte, schnürte sich ihr die Kehle zu. Das Schwert hatte ihr die Schulter zertrümmert und war tief in den Körper eingedrungen. Willa wusste, dass Alsneta an dieser Wunde sterben würde, doch sie versuchte ihr zu helfen, so gut es ging.

Willa? Alsneta öffnete die Augen, während Willa begann, Druck auf die Wunde auszuüben.

Willa zwang sich zu einem Lächeln. Pst, flüsterte sie mit brüchiger Stimme. Sprich nicht. Spar dir deine Kraft auf.

Ich brauche mich nicht zu schonen, hauchte die Frau. Ich liege im Sterben.

Nein, du wirst …

Doch. Lass nur. Du tust mir nur noch mehr weh  es nützt nichts.

Willa zögerte und ließ dann von ihrem Vorhaben ab, die Blutung zu stillen. Es hatte ohnehin nichts bewirkt; selbst mit beiden Händen hatte sie den Blutfluss nicht aufhalten können. Als Alsneta matt die Hand hob, gehorchte Willa der stummen Aufforderung und ergriff die Hand der Frau. Du hast mir das Leben gerettet.

Ja. Sie atmete schwer. Als ich um den Burgfried bog, schaute ich noch einmal zurück und erblickte Gawain am Rande des Obstgartens. Seiner lauernden Haltung entnahm ich, dass er Böses im Schilde führte. Also ging ich ihm heimlich nach. Zunächst glaubte ich, er würde euch nur beobachten. Aber das allein wäre schon schlimm genug gewesen, sagte sie voller Abscheu und schüttelte den Kopf. Ich wartete und hatte die Absicht, ihn zurechtzuweisen, als ihr tiefer in den Obstgarten gingt, um ungestört zu sein. Sie hielt inne, um Luft zu holen, und jedes Atemgeräusch wurde von einem unheilvollen Rasseln begleitet. Doch dann griff er dich an, und da war mir klar, dass er für das ganze Unheil verantwortlich war. Er und sein Freund, dieser Nichtsnutz Uldrick.

Uldrick? fragte Willa.

Ja. Er wurde genau zu der Zeit vermisst, als ein Mann von deinen Wölfen zerfleischt wurde. Ich erkannte ihn nicht, da sein Gesicht furchtbar entstellt war, aber der Tote hatte Uldricks Größe. Es kann nur dieser Uldrick gewesen sein. Er und Gawain müssen für Garrod gearbeitet haben. Ich durfte nicht zulassen, dass er dich tötet. Dieser Bastard hatte mir schon meine Luvvy geraubt. Ihr Atem ging nun schnell und unregelmäßig.

Ich habe dir mein Leben zu verdanken, erwiderte Willa. Die Worte wirkten armselig angesichts Alsnetas Opfer. Sie hatte ihr Leben für Willa gegeben, für ein Kind, das sie geliebt hatte, und für eine Frau, die sie gehasst hatte  wenn auch nur kurz.

Ich wünschte …, begann Willa und zuckte zusammen, als Alsneta ihre Hand mit ungeahnter Kraft zusammendrückte.

Nein, belaste dich nicht auch noch mit meinem Tod, mahnte sie mit schwacher Stimme. Es ist nicht deine Schuld. Auch an Luvenas Tod trifft dich keine Schuld. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich war nur so überrascht, und der neu erwachte Kummer hat mich um den Verstand gebracht.

Aber wenn ich an jenem Tag nicht den Wunsch geäußert hätte, die Burg zu verlassen …, begann Willa bekümmert.

Wessen Idee war es beim ersten Mal, als ihr euch aus der Burg gestohlen habt?

Willa blinzelte bei der Frage und gab dann widerwillig zu: Luvenas.

Ja. Alsneta hielt Willas Hand nun nicht mehr ganz so fest umklammert. Das dachte ich mir. Ich kannte mein Mädchen. Du hast selten Lord Richards Autorität herausgefordert, wohingegen meine Kleine … Sie atmete aus und erschauerte. Es war weder deine noch ihre Schuld. Es war das Schicksal und dein leiblicher Vater, dieser Bastard.

O Alsneta. Willa biss sich auf die Lippe.

Weine nicht um mich, Kind. Ich werde wieder mit meiner Luvena zusammen sein, mit meiner kleinen Luwy. Sie lächelte erschöpft. Ihre Stimme wurde schwächer. Ich bin bereit. Eine Mutter darf ihr Kind nicht überleben. Es ist nicht richtig.

Willa spürte, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen, und wischte sie mit dem Ärmel ihres Gewandes fort.

Willa?

Als sie sich Alsneta wieder zuwandte, bemerkte sie den sorgenvollen Blick der Köchin. Ja? Was ist?

Glaubst du … Gott wird mir vergeben, dass ich versucht habe, dich zu vergiften?

Ja, Alsneta. Du hast mein Leben gerettet. Gewiss wiegt das deine Schuld auf. Gott wird dir vergeben. Du wirst Luvena wiedersehen.

Die Frau stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und schaute sich mit müden Augen um, in denen das Licht allmählich erlosch. Ja. Ich habe sie so … vermisst. Sie war mein … kleiner Sonnen …

Sonnenschein, beendete Willa den Satz mit einem lauten Schluchzer, als das Wort verklang und Alsneta den letzten Atemzug tat. Sonnenschein. Dieses Wort hallte in Willas Erinnerung wider. Du bist mein kleiner Sonnenschein. Das hatte Alsneta oft zu ihrer Tochter gesagt, wenn die beiden Mädchen auf der Suche nach süßen Speisen in die Küche gekommen waren. Du bist mein kleiner Sonnenschein, Luv.

Willa hielt Alsnetas Hand, aus der jegliche Wärme zu schwinden schien, und legte sie dann sanft auf Alsnetas reglose Brust. Von Trauer erfüllt, sank Willa zurück und fühlte sich mit einem Mal unendlich schwach. Etwas Hartes drückte gegen ihre Schienbeine, doch sie brauchte einen Moment, um herauszufinden, was es war. Als sie ihr Gewicht verlagerte, fiel ihr Blick auf Hughs großes Schwert.

Gott hatte ihr eine Waffe überlassen, aber Willa hatte nicht die Kraft aufgebracht, um sie auch zu benutzen. Jetzt war Alsneta tot. Sie umfasste den Knauf, hob das Schwert an und zog es aus der Scheide, bis die blitzende Klinge vor ihr aufragte. Es war größer als sie, wenn sie kniete. Langsam zog sie sich an der langen Waffe hoch.

Verflucht! Er hat mein bestes Wams verunstaltet.

Bei diesem wütenden Ausruf drehte Willa sich um und sah, dass Jollivet Gawain zu Boden gestreckt hatte. Nun stand er neben dem Vorkoster und blickte erzürnt auf den Riss in seinem Wams. Doch dann ließ er mit einem Achselzucken von der Kleidung ab und kam lächelnd auf Willa zu. Besser das Wams als mein Leib. Kann Alsneta gehen oder soll ich Eada … O mein Gott!

Jollivet blieb wie angewurzelt stehen, als sein Blick auf die tödliche Wunde der Köchin fiel.

Hugh! Lucan durchquerte die Große Halle und kam auf Hugh zu, der soeben die Treppe hinuntereilte, die zu den Gemächern im oberen Stockwerk führte. Er war in den Burgfried zurückgerannt, um Willa einzuholen. Die Küche und auch die Große Halle hatte er hinter sich gelassen, ohne Lucans Rufen Beachtung zu schenken, und war die Stufen hinaufgerannt.

Kurz zuvor war er mit Recht zornig auf seine Gemahlin gewesen. Doch das Blatt hatte sich in nur wenigen Augenblicken gewendet, und nur deshalb, weil er sein Verlangen nicht zu bändigen wusste.

Zugegeben, Willa hatte es ihm nicht gerade leicht gemacht. Mit Berechnung hatte sie seine Leidenschaft entflammt, zweifelsohne um ihn abzulenken. Und das war ihr wirklich gelungen. Allein der Gedanke, dass sie vor ihm gekniet und seine Erregung in den Mund genommen hatte, reichte aus, sein Verlangen aufs Neue zu entfachen. Vielleicht wäre er gut beraten, mehr als nur Entschuldigungen anzuführen, um ihren Unmut zu überwinden. Doch dann hatte er die Tür zum Schlafgemach geöffnet und feststellen müssen, dass seine Gemahlin gar nicht da war. Dabei war er fest davon überzeugt gewesen, sie sei nach oben gelaufen.

Nachdem er auch einen kurzen Blick in die Herrenkammer geworfen hatte, war er wieder die Treppe nach unten geeilt. Jetzt, als er die letzten Stufen nahm und seinen Freund sah, wartete er gar nicht erst ab, was Lucan zu sagen hatte, sondern rief sogleich: Wo ist meine Gemahlin?

Lucan schien die Frage zu erstaunen. Als ich sie zuletzt sah, war sie mit dir draußen.

Ja. Aber sie ist doch wieder hereingekommen … oder etwa nicht? fragte er leicht verunsichert.

Nein. Sie ist nicht durch die Große Halle gekommen.

Lord Wynekyn und ich hätten sie bemerkt, denn wir haben die ganze Zeit auf der Empore auf dich gewartet.

Verflucht! entfuhr es Hugh voller Wut. Diese Frau brachte ihn noch um den Verstand. Es bereitete ihr keine Schwierigkeiten, Eada zu gehorchen oder seinem Onkel, als er noch auf Hillcrest geherrscht hatte. Warum konnte sie dann nicht ihm gehorchen, zumindest ein wenig? Seit er ihr das erste Mal begegnet war, hatte sie sich ständig davongestohlen.

Was ist geschehen? erkundigte sich Lucan.

Wir hatten eine … kleine Auseinandersetzung, wich Hugh aus und hastete bereits wieder auf die Küchenräume zu. Sie ist weggegangen. Ich dachte, sie hätte sich wieder in den Burgfried begeben, doch offensichtlich habe ich mich geirrt. Sie muss immer noch irgendwo da draußen in den Gärten sein.

Oh. Lucan folgte ihm. Weswegen habt ihr euch gestritten?

Das geht dich …

Nichts an, ich weiß. Lucan lachte.

Hugh stieß einen unwirschen Laut aus, als er die Tür zur Küche aufstieß. Wieso fragst du dann?

Warum bist du so verärgert? fragte Lucan mit einer Belustigung, die Hugh noch mehr verstimmte. Doch da fragte sein Gefährte schon: Wo ist dein Waffengurt?

Hugh blickte an sich herab, und seine Hand fuhr unbewusst an die Taille. Als er dort nichts außer seiner Tunika fühlte, blieb er mitten in der Küche stehen und fluchte noch lauter. Lucan lachte bloß und trat an die Tür, die in den Garten hinausführte. Er stieß die Tür auf und bedeutete seinem Freund mit einer übertriebenen Geste, als Erster ins Freie zu treten. Dieses feiste Grinsen werde ich ihm noch austreiben, dachte Hugh grimmig, als er an Lucan vorbeilief.

Kaum war er aus der Tür, als Jollivet ihm aus dem Obstgarten entgegenlief. Hugh sah seinem Vetter gleich an, dass etwas nicht stimmte, und bestürmte ihn sofort mit Fragen. Was ist geschehen? Wo ist Willa?

Jollivet war außer Atem, packte Hugh am Arm und deutete in die Richtung, aus der er gekommen war. Gawain hat Willa angegriffen, keuchte er.

Hugh ließ seinen Vetter gar nicht weiter zu Wort kommen, sondern rannte in den Obstgarten. Bei dem Anblick, der sich ihm bot, setzte sein Herz einen Schlag aus. Zunächst sah er nur, dass dort unter den Bäumen eine Frau in ihrem Blut lag. Dann erst nahm er wahr, dass das blonde Haar, das sich wie ein Fächer um den Kopf der Frau legte, nicht mit roten, sondern mit vielen grauen Strähnen durchwirkt war. Alsneta! entfuhr es ihm erschrocken.

Ja, sagte Jollivet und lehnte erschöpft an dem Baum, unter dem Willa ihren Gemahl so erregt hatte.

Wo ist Willa? Ist sie verletzt?

Nein, versicherte Jollivet ihm rasch. Es geht ihr gut. Alsneta hat Willa zur Seite gestoßen und den Hieb abgefangen, der für Willa bestimmt war. Ich war zu weit entfernt, um Alsneta helfen zu können, aber ich kam gerade noch rechtzeitig, um Gawain zu erledigen, bevor er Willa etwas antun konnte.

Zu weit weg? Wieso seid ihr alle überhaupt in den Garten gekommen? fragte Hugh verwundert.

Ich sah Gawain in der Großen Halle, als wir die Treppe hinuntergingen. Als du auf der Suche nach Willa in die Küche liefst, schlich der Bursche sich in den Burghof. Er benahm sich so, Jollivet zuckte die Schultern, absonderlich. Ich schöpfte Verdacht, nachdem mir zu Ohren gekommen war, dass Gawain und Alsneta die Einzigen waren, die vor dem Brand wussten, dass du mit Willa in der Waldhütte warst. Also ging ich ihm nach. Ich folgte ihm um den Burgfried in die Gärten. Gawain verschwand unter den Apfelbäumen und sah euch mit Alsneta sprechen. Als Alsneta fortging und du mit Willa tiefer in den Obstgarten gingst, folgte er euch wieder. Dann hat auch Alsneta ihn erblickt und blieb ihm auf den Fersen, und da fühlte auch ich mich genötigt, die beiden nicht aus den Augen zu lassen.

Gütiger Gott, willst du damit andeuten, dass drei Leute zugegen waren, als wir … Er verstummte und errötete peinlich berührt. Er hatte sich nicht gerade von seiner besten Seite gezeigt. Wenn schon ungebetene Zuschauer zugegen waren, während er seine Frau genoss, hätten sie dann nicht einen Zeitpunkt wählen können, wenn er ihr ebenfalls Freuden verschaffte? Als ihm dann aufging, wie unbedeutend seine Sorgen im Augenblick waren, schüttelte er den Kopf und gab Jollivet mit einem Nicken zu verstehen fortzufahren.

Der Geck schaute ihn mit unverhohlener Belustigung an. Ich war nicht dabei, Vetter. Zumindest konnte ich nichts sehen. Ich war mehr damit beschäftigt, Alsneta und Gawain zu beobachten. Obgleich ich mir sicher bin, dass Gawain von seinem Versteck aus mehr sehen konnte, fügte er keck hinzu.

Wie gut, dass er tot ist, denn sonst müsste ich ihn mir vornehmen, murmelte Hugh und versetzte dem toten Mann einen Tritt.

Was ist geschehen? fragte Lucan, der erst jetzt dazustieß und das Gespräch nicht mitverfolgt hatte. Dann hob er lachend die Hände in einer abwehrenden Geste, als Hugh sich ihm grimmig zuwandte. Nichts für ungut, ich weiß schon. Es geht mich verdammt noch mal nichts an.

Wie dem auch sei, sagte Jollivet und zog die Aufmerksamkeit der Gefährten wieder auf sich. Nachdem ihr beide fertig wart … oder besser, nachdem du fertig warst …, verbesserte er sich mit einem schelmischen Glitzern in den Augen.

Hughs Mund wurde zu einem dünnen Strich. Ich dachte, du konntest nichts sehen?

Ja, aber ich konnte das meiste hören. Er grinste frech und kostete Hughs peinliche Lage aus, bevor er fortfuhr: Willa eilte zum Burgfried, bog dann aber plötzlich in den Obstgarten ab. Als du endlich Herr deiner Beinkleider geworden warst, die dich am Laufen hinderten, und Willa gefolgt bist … Jollivet grinste wieder schadenfroh, als Lucan in schallendes Gelächter ausbrach.

Hughs Miene verfinsterte sich, und er packte Jollivet am Kragen. Wütend schüttelte er den kleineren Mann und rief: Was war mit meiner Gemahlin?

Jollivet räusperte sich, als Hugh ihn wieder losließ, und berichtete dann: Als du zurück in den Burgfried liefst, kehrte Willa zu der Stelle zurück, wo ihr zuvor gewesen wart. Gawain folgte ihr, auch Alsneta setzte sich in Bewegung, und so ging ich den beiden nach. Ich blieb ein wenig zurück, da Alsneta mich nicht bemerken sollte. Was sich vor mir zwischen den Bäumen abspielte, konnte ich nicht erkennen, aber ich wusste, dass Gefahr im Verzug war, als Alsneta schließlich losrannte. Jetzt hielt auch ich mich nicht mehr länger bedeckt und lief ihr nach. Da sah ich, dass Alsneta zu Boden geschlagen worden war und Gawain sich Willa zuwandte. Ich kämpfte gegen ihn und habe gesiegt. Er zuckte die Schultern. Erst nach dem Kampf wurde mir bewusst, dass Alsneta tödlich verwundet war. Ich kniete neben ihr, um mich zu überzeugen, ob sie auch wirklich tot war, und während ich da kniete, lief Willa fort.

Sie lief fort? fuhr Hugh ihn an. Warum hast du das nicht gleich gesagt?

Weil ich annahm, dass sie wieder in den Burgfried gelaufen ist … Er verstummte kurz und verzog das Gesicht. Das hast du wohl auch gedacht, als sie das erste Mal zum Burgfried lief. Sehe ich das richtig, dass sie nicht im Burgfried ist?

So ist es. Hugh ging ein paar Schritte und ließ den Blick durch die Baumreihen schweifen. Als er keine Anzeichen seiner Gemahlin ausmachen konnte, schlug er wieder den Weg zur Küchentür ein.

Vielleicht ist sie ja doch hineingegangen, nachdem wir schon im Garten waren, meinte Lucan und passte sich den eiligen Schritten seines Freundes an.

Hugh gab ein unwilliges Knurren von sich, bis er plötzlich stehen blieb. Dann machte er kehrt und wäre beinahe mit seinem Vetter zusammengeprallt. Seine Augen huschten aufgeregt über den Boden bei den Apfelbäumen. Wo ist mein Schwert?

Sie hat es mitgenommen, ließ sich Jollivet vernehmen, senkte dann den Blick und lächelte. Tatsächlich war es ihr zu schwer, und so zog sie es hinter sich her.

Hugh folgte Jollivets Blick und entspannte sich, als er sah, dass die Schwertspitze eine deutliche Spur im Boden hinterlassen hatte. Unverzüglich folgten die drei Männer der kleinen Rinne.

Kaum hatten sie den Obstgarten verlassen, da rief Lord Wynekyn von der Küchentür aus: Da seid ihr ja! Die drei Gefährten schauten von der Spur auf und sahen den älteren Mann an. Lord Wynekyn wirkte überrascht, als er den Männern ihre Verstimmung anmerkte. Mit sorgenvoller Miene wandte er sich an Hugh und Lucan: Ihr seid ohne ein Schwert durch die Küche geeilt. Ich fürchtete schon, es wäre etwas geschehen.

Gawain hat Alsneta getötet und Willa angegriffen, erwiderte Jollivet. Ich musste den Burschen erledigen.

Das habt Ihr vollbracht? Lord Wynekyn war über alle Maßen erstaunt.

Auch wenn man es einem Gecken wie ihm nicht ansieht, mein Vetter ist immer schon sehr geschickt mit dem Schwert gewesen. Er lernte bei meinem Vater, die Waffe zu führen, erklärte Hugh. Vermutlich hätte er sich nicht die Mühe gemacht, die Vorzüge seines Vetters hervorzuheben, wenn Jollivet nicht gerade Willas Leben gerettet hätte. Die beiden Vettern neckten sich schon, solange sie denken konnten … es war ihre Art, so ihre gegenseitige Zuneigung zum Ausdruck zu bringen. Jollivet pflegte Hugh vorzuhalten, er benehme sich wie ein ungehobelter Barbar, und Hugh zahlte es ihm heim, indem er seinen Vetter einen verzogenen Gecken schimpfte. In Wirklichkeit standen die beiden sich nahe.

Oh. Lord Wynekyn schien nicht überzeugt zu sein, aber Hugh konnte sich jetzt nicht mit derartigen Kleinigkeiten abgeben. Er senkte den Kopf und folgte wieder der Spur. Lucan und Jollivet taten es dem Burgherrn augenblicklich gleich und gingen rechts und links von ihm.

Was machen wir hier eigentlich? erkundigte Lord Wynekyn sich. Die Gefährten bogen soeben um den Burgfried, als Hugh merkte, dass der ältere Mann sich ihnen angeschlossen hatte.

Wir folgen Willa, antwortete Lucan.

Tun wir das? Lord Wynekyns Zweifel waren unüberhörbar. Warum blicken wir dann zu Boden? Vielleicht sollten wir nach ihr Ausschau halten.

Sie hat Hughs Schwert hinter sich hergezogen, sagte Jollivet. Wir folgen der Spur, um Willa zu finden.

Ach, sie hat Hughs Schwert? meinte Lord Wynekyn. Wenn sie Euer Schwert hatte, seid Ihr dann sicher, dass es Jollivet war, der ihr das Leben gerettet hat, oder war es genau andersherum?

Ich bin mir sicher! knurrte Jollivet und blieb stehen. Verflucht! Da legt man gutes Benehmen an den Tag und drückt sich ein wenig gewählt aus, und schon glaubt jeder, man ist …

Er verstummte, als Hugh sich angesichts dieses unerwarteten Wutanfalls verblüfft zu seinem Vetter umdrehte. Doch Jollivet ließ sich seinen Unmut nicht lange anmerken, sondern setzte wieder jenes höfischgalante Lächeln auf, das stets ein wenig steif wirkte.

Im nächsten Moment richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Spur und folgte ihr. Die anderen Männer wechselten erstaunte Blicke und gingen ihm dann nach. Keiner von ihnen hatte je erlebt, dass der wohlerzogene Höfling Jollivet jemals in Wut geraten war. Immer wieder betrachteten sie ihn neugierig, doch keiner sagte ein Wort, während sie der Spur entlang der Burgmauer folgten.

Verdammt! fluchte Hugh, als sie den Burghof erreichten, wo die Spur sich verlor. Sie war von Wagenspuren, Fußabdrücken und Pferdehufen verwischt.

Was geht da hinten vor? fragte Lucan. Hugh folgte seinem Blick und sah eine größere Ansammlung von Rittern und einfachen Bediensteten, die sich um den Waffenübungsplatz scharten.

Mit grimmiger Miene eilte Hugh zu der Menschentraube. Eine unbestimmte Ahnung verriet ihm, dass Willa in das Spektakel verwickelt war, das so viel Aufsehen erregte. Irgendwie schien sie immer mitten im Geschehen zu stehen, sobald es Schwierigkeiten gab.

Die Gefährten folgten ihm, als Hugh sich den Weg durch die immer größer werdende Menschenmenge bahnte. Doch er blieb stehen, als er den Übungsplatz betrat und erkannte, dass es tatsächlich seine Gemahlin war, die die Aufmerksamkeit der Menge auf sich zog. Willa hatte sein Schwert bis zum Übungsplatz geschleift und schlug in diesem Augenblick auf einen Zielpfahl ein. Was nicht weiter schlimm gewesen wäre, wenn es sich nicht um eine Vorrichtung gehandelt hätte, die eigentlich für Lanzenübungen gedacht war. Bei jedem Hieb wirbelte der mit Sand gefüllte Beutel am anderen Ende durch die Luft, doch das schien Willa nicht zu bemerken. Sie hatte ihr Augenmerk einzig und allein auf den weiter vorne befestigten Schild gerichtet und schlug wie von Sinnen darauf ein, während sie sich in einem Halbkreis bewegte. Sie schien unglaublich wütend zu sein. Ansonsten hätte sie niemals diese erstaunliche Kraft an den Tag legen können.

Was macht sie da? rief Lord Wynekyn erschrocken.

Ihr seht doch, was sie macht, entgegnete Hugh schroff.

Ja, schon. Aber warum macht sie das?

Darauf wusste auch Hugh keine Antwort. Dennoch, als ihr Gemahl hielt er es für seine Pflicht, der Sache auf den Grund zu gehen. Entschlossen trat er vor und lief auf Willa zu, die unbeirrt auf den schwingenden Zielpfahl einschlug.

Gemahlin?

Ihre Antwort glich eher einem Knurren. Da niemand nah genug war, um Zeuge dieses wenig respektvollen Lauts zu werden, sah Hugh über ihre unwirsche Art der Begrüßung hinweg. Was machst du da?

Ich übe.

Du übst? fragte er ungläubig nach. Aber wieso?

Sehr zu seiner Überraschung entrang sich ihrer Kehle ein Grollen. Dann stieß sie aufgebracht hervor: Weil nicht noch jemand für mich sterben soll. Wenn ich Baldulf und die anderen in den vergangenen Jahren dazu angehalten hätte, mit mir zu üben, hätte ich Alsneta retten können. Aber nein! Ihre Schläge kamen nun schneller und härter. Lange genug haben alle anderen für mich gesorgt. Es ist an der Zeit, dass ich lerne, für mich selbst zu sorgen!

Hugh verspürte einen schmerzhaften Stich in seinem Herzen. Nun gab sie sich auch noch die Schuld an Alsnetas Tod. Genau daher rührte ihr augenblicklicher Zorn; ein Zorn, der sich in all den Jahren aufgestaut haben musste, weil sie immer und immer wieder hilflos hatte erleben müssen, dass diejenigen, die sie liebte, den Tod fanden. Hugh konnte ihren Schmerz und ihren Zorn nachvollziehen. Doch er wusste nicht recht, wie er ihr jetzt helfen sollte.

So fiel ihm zunächst nichts Besseres ein, als Willa zu versichern, dass er der erfahrene Kämpfer sei, der seine Gemahlin vor allem Ungemach bewahren würde. Nein, Willa, begann er selbstbewusst, ich werde für dich sorgen. Ich bin dein Gemahl. Ich werde dich beschützen.

So wie im Obstgarten? zischte sie.

Fürwahr, das war der falsche Weg, dachte er. Verflucht.

Willa hatte mit ihrer Antwort genau auf den wunden Punkt gezielt. Bereits zuvor hatte er ein schlechtes Gewissen gehabt, weil er sie nicht hinreichend beschützt hatte, und nun machte sie ihm mit unverhohlener Schärfe klar, er habe erneut versagt. Erst hatte er den Giftanschlag nicht zu verhindern gewusst, dann wäre sie beinahe vor seinen Augen in der Waldhütte verbrannt, und jetzt wäre sie um ein Haar Gawains Klinge zum Opfer gefallen.

Hugh verlor sich in Selbstanschuldigungen, als ein Schlag gegen den Kopf ihn ins Stolpern brachte. Mit einem Fluchen drehte er sich um und starrte wütend auf den frei schwingenden Sandsack, der ihn am Hinterkopf erwischt hatte, und beinahe wäre er erneut getroffen worden. Rasch entfernte er sich aus der Reichweite des Zielpfahls und lief seiner Gemahlin hinterher.

Willa, ich bekenne, dass ich dich enttäuscht habe … Endlich stieß er nicht mehr auf taube Ohren. Sie blieb augenblicklich stehen und schaute ihn erstaunt an.

Was? Nein, Hugh! Du hast mich nie enttäuscht.

Ihre Worte hätten Hughs Gewissen erleichtern können, aber er wusste, dass sie nicht ehrlich war … obendrein hielt sie das Schwert mit zitternden Händen hoch. Er behielt die gefährlich schwankende Klinge im Auge und wollte gerade etwas sagen, als seine Gemahlin ihm zuvorkam.

Du hast mir schon oft das Leben gerettet. Du hast den nächtlichen Angreifer auf der Lichtung unschädlich gemacht, ehe er in die Hütte eindringen konnte.

Den haben die Wölfe getötet, entgegnete er trocken.

Nein, du hast ihn so lange in Schach gehalten, bis die Wölfe dir zu Hilfe eilten, erwiderte sie. Dann hast du mir noch das Leben gerettet, nachdem ich das Gift genommen hatte.

Eada hat dir mit dem Kräutersud das Leben gerettet. Ich habe bloß deinen Kopf gehalten, als du … dich übergeben hast.

Ich durfte mich sogar in deinem Schoß übergeben, sagte sie. Als sie bei dieser Erinnerung beide das Gesicht verzogen, setzte sie schnell hinzu: Sodann hast du mich aus den Flammen gerettet.

Ich … Hugh verstummte. Dagegen war nichts einzuwenden. Endlich schien er einmal ganze Arbeit geleistet zu haben. Dann wanderte sein Blick von ihrem rußbeschmutzten Gesicht über die versengten Haarspitzen bis zu dem angebrannten Gewand, das sie immer noch am Leib trug. Sie war wunderschön.

Mein Gemahl. Willa ließ das Schwert fallen. Hugh sah sich gezwungen, zur Seite zu springen, um nicht von der Klinge getroffen zu werden. Dann trat Willa einen Schritt vor und berührte seine Wange mit der gleichen Zärtlichkeit, die sie zuvor Baldulf entgegengebracht hatte  worauf Hugh eifersüchtig geworden war. Hugh spürte, wie eine angenehme Wärme seinen Leib durchströmte. In ihren Augen lag die Wärme und Zuneigung, nach der er sich so gesehnt hatte.

Du bist ein starker und tapferer Gemahl. Ich weiß, dass du mich nach besten Kräften beschützen wirst. Aber es wird Zeiten geben, in denen du nicht zugegen bist, und daher werde ich mich auf mich selbst verlassen müssen.

Ich werde Wachen aufstellen …

Ich möchte nicht für den Rest meines Lebens eingesperrt und von fremden Männern bewacht werden. Außerdem hat Baldulf heute über mich gewacht. Da genügte schon ein Kerzenhalter, um ihn unschädlich zu machen. Hätte Alsneta mich wirklich töten wollen, wäre es ihr auch gelungen. Du kannst nicht immer an meiner Seite sein. Ich muss lernen, mich selbst zu verteidigen.

Sie hat Recht, Hugh.

Hugh drehte sich verdutzt um und sah, dass Lucan sich zu ihnen gesellt hatte. Genauso wie Jollivet und Lord Wynekyn. Auch die Menge war inzwischen näher gekommen. Hughs Blick wanderte zurück zu seiner Gemahlin. Einen Moment lang musterte er sie nachdenklich, dann lenkte er ein und bückte sich nach dem Schwert. Er hob es hoch und drückte den Knauf in Willas zierliche Hände.

Wenn du es tun musst, dann sollst du es auch richtig tun. So hält man ein Schwert wie dieses, erklärte er ihr, und Willa schenkte ihm ein Lächeln, das ein unglaubliches Kribbeln in seinem Bauch verursachte.

Sie macht Fortschritte.

Bei dieser anerkennenden Bemerkung Jollivets gab Hugh einen mürrischen Laut von sich. Die beiden Vettern schauten zu, wie Willa mit Lucan einen Übungskampf austrug. Mittlerweile war ein Monat vergangen, seit Alsneta ihr Leben für Willa gegeben hatte. Die Wochen waren ohne besondere Vorkommnisse verstrichen, und die Tage nahmen stets denselben Ablauf: Willa stand frühmorgens auf, nahm ein Stück Brot, leerte einen Becher Met und trieb ihren Gemahl auf den Übungsplatz. Dort verbrachte sie den ganzen Tag bis zur Abendmahlzeit.

Hugh verzog verstimmt das Gesicht. Es war viel schlimmer gewesen, als sie gerade erst mit den Übungen begonnen hatten. Hugh hatte darauf bestanden, ihr Lehrmeister zu sein. Doch diesen Entschluss hatte er alsbald bereut. Er konnte sich immer noch nicht erklären, warum ihn die Übungen derart aufgebracht hatten, denn immerhin galt Hugh als guter Lehrmeister. Er selbst hatte alles von seinem Vater gelernt, einem der besten Schwertkämpfer, und in all den Jahren hatte Hugh sich stets als geduldiger Lehrer erwiesen. Doch Willa war es gelungen, ihn einige Male an den Rand des Wahnsinns zu treiben, bis Lucan vorgeschlagen hatte, von Stund an den Unterricht zu übernehmen.

Auch wenn Hugh es sich zunächst nicht eingestehen wollte, aber diese Übereinkunft hatte sich für alle Beteiligten als besser erwiesen. Zumindest gab es nun bedeutend weniger Streit zwischen Willa und ihm. Jetzt hatte er als Burgherr Zeit, den täglichen Pflichten nachzukommen, die die Verwaltung von Hillcrest und Claymorgan erforderten. Bei Gelegenheit schaute er beim Übungsplatz vorbei, wo Willa von Lucan und seit kurzem auch von Jollivet die Kunst des Schwertkampfs erlernte. Zunächst hatte sein Vetter sich nicht an den Übungen beteiligt, sondern sein Versprechen eingelöst, sich um die Garderobe der Burgherrin zu kümmern. Während der ersten Wochen hatte Jollivet Eada und einige andere Frauen angeleitet, die gut mit Nadel und Faden umgehen konnten. Erst in der letzten Woche hatte sein Vetter sich anderen Dingen zugewandt, da die Anfertigung der Gewänder genau nach seinen Vorstellungen verlief. Von da an hatte er Lucan bei den Übungen abgelöst. Nun standen Hugh und sein Vetter am Rand des Platzes und schauten zu, wie Willa ihr Schwert gegen Lucans schlug und zusammenzuckte, als ihr Arm von dem Aufschlag erzitterte. Allmählich war ihr die Erschöpfung anzumerken.

Hugh blickte zum Himmel hoch und war nicht überrascht, dass die Sonne noch sehr hoch stand. Er überlegte, wie er seine Gemahlin an diesem Abend verführen könnte, hielt es dann jedoch für besser, ihr die wohlverdiente Ruhe zu gönnen. Seit Beginn der Übungen vor einem Monat hatte er sie noch nie so erschöpft und ausgelaugt erlebt wie heute.

Lucan hat sie härter als gewöhnlich üben lassen, verkündete er verdrießlich.

Jollivet schüttelte den Kopf. Nicht härter als sonst. Dazu besteht kein Anlass. Sie macht jeden Tag Fortschritte. Sie ist zum Schwertkampf geboren. Eigentlich müsste sie ein Mann sein.

Sie ist aber kein Mann, murmelte Hugh. Und sie gehört mir. Hör auf, sie in dieser Weise anzusehen. Warum treibst du dich überhaupt noch hier herum?

Das frage ich mich seit kurzem auch. Unglücklicherweise habe ich dir versprochen, Willa mit schönen Gewändern auszustatten. Er schürzte missbilligend die Lippen. Allerdings hat deine Gemahlin seit kurzem mehr für den Schwertkampf als für die Kleider übrig. Keine leichte Aufgabe also für mich. Bei der Anprobe bleibt sie schon nicht mehr ruhig stehen. Abgesehen davon hat sie alles auf mich abgewälzt. Seine Miene hellte sich auf. Gewiss, ich habe einen unübertroffenen Geschmack, und Eada und ein paar andere Bedienstete hier sind wahrlich treffliche Näherinnen. Die Gewänder werden prächtig sein. Einige sind bereits fertig, bei den anderen werden noch die letzten Änderungen vorgenommen.

Warum hat sie dann noch keins getragen? fragte Hugh leicht verstimmt.

Sie sagt, sie seien bei den Übungen nur hinderlich und würden in Mitleidenschaft gezogen, erwiderte Jollivet enttäuscht.

Hugh nahm es mit einem Murren zur Kenntnis.

Hast du schon etwas von Lackland gehört? erkundigte Jollivet sich plötzlich.

Für dich immer noch King John, Vetter, verbesserte Hugh seinen Verwandten und schüttelte dann den Kopf.

Gleich nach dem Überfall im Obstgarten hatte er einen Brief an den König geschickt. Darin hatte er den Inhalt des Schreibens seines Onkels wiedergegeben und die letzten Mordanschläge auf Willa erwähnt. Außerdem hatte er zum Ausdruck gebracht, dass er als neuer Earl of Hillcrest dem König auf der nächsten Zusammenkunft bei Hofe die Lehenstreue schwören wolle, und ersuchte King John um Unterstützung bei Willas Schutz. Hugh würde es auf keinen Fall zulassen, dass ihr Vater oder ihr Vetter ihr weiterhin nach dem Leben trachteten. Unglücklicherweise hatte Jollivet sich gezwungen gesehen, Gawain zu töten, und so hatte Hugh keine Gelegenheit gehabt, den Schurken zu verhören. Und das bedeutete, dass er nicht beweisen konnte, dass Alsnetas Neffe von Garrod oder Lord DOrland beauftragt worden war. Aber Hugh war dennoch zuversichtlich, dass die Angriffe ein Ende nehmen würden, sobald sich der König einschaltete.

Vielleicht hat mein Schreiben schon Wirkung gezeigt, dachte er. Seither war es zu keinen weiteren Angriffen gekommen. Doch die Ruhe war trügerisch, denn immerhin war Gawain, der Hughs Ansicht nach gewiss von Garrod bezahlt worden war, längst aus dem Weg geräumt. Und Hugh hatte weitere Vorsichtsmaßnahmen ergriffen: Am Burgtor standen Wachen, die keinen Fremden in den Burghof ließen. Jetzt wünschte Hugh, der König möge seinen Brief endlich beantworten, denn mittlerweile war viel Zeit verstrichen.

Beim klirrenden Klang der gekreuzten Klingen richtete Hugh seine Aufmerksamkeit wieder auf den Übungsplatz. Er beobachtete, wie seine Gemahlin Lucan angriff. Ihr Vorstoß war kraftvoll, und Hugh merkte, dass er vor Bewunderung den Atem anhielt. Ihre Arme wurden von Tag zu Tag kräftiger, ihr Körper voller. Als er ihren Leib zuletzt mit wohltuendem Balsam verwöhnt hatte, war ihm nicht entgangen, dass sie kraftvoller geworden war. Er entsann sich, wie sie sich unter seinen Händen entspannt hatte, bevor er in ihrem Leib eine andere Anspannung hervorrief. Immer wenn er über ihren Rücken strich, berührte er mit Absicht die Seiten ihrer Brüste, oder er streichelte länger als nötig über die Innenseiten ihrer Schenkel. Dann drehte er sie auf den Rücken und umschloss ihre Brüste mit den Händen, um …

Genug jetzt! rief er plötzlich. Schluss für heute.

Willa und Lucan schauten zu ihm herüber, doch es war Willa, die widersprach: Nein! Die Abendmahlzeit ist erst in einigen Stunden.

Du bist müde, sagte Hugh ernst. Entschlossen trat er vor, nahm seiner Gemahlin das Schwert ab und reichte es Lucan.

Nein, ich bin nicht müde, entgegnete sie, als er schon ihren Arm ergriffen hatte, um sie zurück zum Burgfried zu geleiten.

Dann bin ich eben müde, antwortete er.

Und was hat das mit mir zu tun? Leichtfüßig eilte Willa neben ihm die Stufen zum Burgfried hinauf.

Eine gute Gemahlin hilft ihrem Gemahl, sich zu entspannen, verkündete Hugh in recht hochnäsigem Ton. Ehe sie weiter widersprechen konnte, blieb er stehen und schloss sie in seine Arme. Dann küsste er sie. Was zunächst als einfacher Kuss begann, endete schließlich in leidenschaftlich verschmolzenen Lippen, die Willa verrieten, wie sehr ihr Gemahl sie begehrte.

Willas Widerstand schwand, als ihr eigenes Verlangen wuchs. Sie erwiderte Hughs Kuss.

Hugh wollte sie bereits mit sich ziehen, doch Willa umschloss seinen Kopf mit beiden Händen und ließ es nicht zu, dass er den Kuss schon jetzt beendete. Als sie ihm schließlich gestattete, den Kopf wegzuziehen, waren sie bereits im Burgfried und in der Großen Halle. Jetzt, da er genau sehen konnte, wo er war, drängte ihr Gemahl wieder zu größerer Eile. Behände nahmen sie die Stufen zum oberen Stockwerk, und er schloss schon wenige Augenblicke später die Tür des Schlafgemachs mit einem gezielten Fußtritt.

Willa schaute sich in dem Raum um, in dem Lord Richard gelebt hatte. Nach wie vor fiel es ihr schwer, sich an die Herrenkammer zu gewöhnen. Sie waren erst vor knapp einer Woche eingezogen. Da Willa mit den Schwertübungen und Eada mit den neuen Gewändern beschäftigt gewesen war, hatte es länger gedauert, Richards persönliche Habe zu entfernen. Willa richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Gemahl, als dieser ungeduldig an ihrem Gewand zu zerren begann.

Lachend schlug sie ihm auf die Finger. Gemahl, Ihr zerreißt noch mein Gewand.

Hugh lächelte sie durchtrieben an. Ein trefflicher Vorschlag, meine Gemahlin. Schon im nächsten Augenblick hatte er ihr Gewand vom Kragen bis zur Taille entzweigerissen. Willa sog erschrocken die Luft ein und starrte Hugh fassungslos an.

Jollivet hat eine ganze Reihe Gewänder für dich anfertigen lassen. Zärtlich umschloss er eine weiche Brust. Dieses alte, hässliche Kleid werden wir wohl kaum vermissen.

Dann beugte er sich hinab und ließ seine Zunge um ihre einladende Knospe kreisen. Willa schluckte schwer. Eigentlich hätte sie ihn schelten sollen, dass er ein einwandfreies Kleid einfach so zerriss, aber es war tatsächlich hässlich, und jetzt beglückte er sie mit derart angenehmen Wonnen, dass sie nicht die Kraft aufbrachte, ihn zu tadeln. Stattdessen packte sie seinen Kopf mit beiden Händen und zog seinen Mund an ihre Lippen. In dem Moment, in dem er ihren Kuss erwiderte, ließ sie die Hände sinken und machte sich an seiner Kleidung zu schaffen.

Zuallererst nahm sie es mit seinem Waffengurt auf. Mit einem lauten Klirren fiel das Schwert samt Gehenk zu Boden. Schon zerrte Willa an Hughs Tunika und zwang ihn, den Kuss zu unterbrechen, um ihm das Kleidungsstück über den Kopf streifen zu können. Fröhlich kichernd strich sie mit den Händen über seine Brust. Er hatte eine so wundervoll breite und kraftvolle Brust, und Willa genoss die Freiheit, sie berühren zu dürfen. Willa hatte in den zurückliegenden Wochen manches gelernt, nicht nur auf dem Übungsgelände. Mittlerweile war sie nicht mehr schüchtern, ihren Gemahl zu berühren, und kannte nun verschiedene Möglichkeiten, um ihm Freude zu bereiten.

Sie ließ eine Hand vorne in seine Beinkleider fahren, um seine Erregung zu umschließen, und lächelte zufrieden, als er aufstöhnte. Dann zog sie die Hand wieder aus seinem Hosenbund und begann die Bänder zu lösen; es dauerte nicht lange, und schon hatte sie ihn von den hinderlichen Beinkleidern befreit.

Hugh gab einen wonnevollen, kehligen Laut von sich, als sie ihn wieder an seiner Männlichkeit liebkoste, und streifte ihr das zerrissene Kleid von den Schultern, so dass auch sie nackt war. Im nächsten Augenblick drängte er sie zum Bett, hielt dann aber inne und fluchte. Als Willa seinem missbilligenden Blick nach unten folgte, musste sie leise lachen, denn wieder hatten sich die Beinkleider um seine Fußfesseln gelegt und hinderten ihn beim Gehen.

Hugh zog eine Braue hoch, als er das Lachen vernahm, und drückte sie auf das Bett. Immer noch schmunzelnd, beobachtete Willa, wie er sich mit den Beinkleidern und Stiefeln abmühte, und hieß ihn dann mit offenen Armen willkommen, als er sich auf sie legte. Jetzt ließen sie sich wieder von der Leidenschaft fortreißen und verschmolzen ihre Lippen. Willa fuhr ihm mit den Fingernägeln über Rücken und Po und umschloss dann seine Männlichkeit, während er ihren Hals und ihre Brüste mit feurigen Küssen bedeckte. Als die Anspannung in ihr anwuchs, fuhr sie mit der freien Hand in sein Haar, zog den Kopf hoch und verlangte einen innigen Kuss. Im nächsten Moment bäumte sie sich unvermutet auf und drehte ihren verdutzten Gemahl auf den Rücken. Schon setzte sie sich rittlings auf ihn und lächelte ihn triumphierend an.

Gerade hatte Willa seine harte Erregung in sich aufgenommen, da klopfte es an der Tür. Beide erstarrten einen Augenblick lang, dann machte sich Unmut in Hughs Gesicht breit, und er rief ungehalten: Geh fort!

Ich bin es! Lord Wynekyn! war die Antwort jenseits der Tür.

Hugh verdrehte die Augen und biss die Zähne zusammen, als Willa sich bewegte und ihn tiefer in sich aufnahm. Was ist denn? Hat das nicht Zeit? rief er, und seine Worte klangen heiser und angespannt.

Ich fürchte nein. Ein Bote des Königs ist soeben eingetroffen.

Hugh entfuhr ein Fluch. Auch Willa war enttäuscht, doch sie gab ihre prickelnde Stellung auf und setzte sich auf die Bettkante.

Ich bin gleich unten, sagte Hugh laut und setzte sich auf, um seine Gemahlin zu küssen. Es war ein schneller, harter Kuss; dann erhob Hugh sich und zog sich eilig an.

Da ihr ohne die Wärme ihres Gemahls allmählich kalt wurde, schlüpfte Willa unter die Decken und schaute zu, wie Hugh sich Beinkleider und Stiefel anzog. Dann beugte er sich über das Bett und gab ihr einen weiteren Kuss. Warte hier. Ich bin gleich zurück. Und dann können wir diese … Unterhaltung fortsetzen.

Sie lächelten sich durchtrieben an, und Hugh griff nach seiner Tunika. Im Gehen streifte er sie über und verließ das Gemach.


19. KAPITEL



Willa wälzte sich auf den Pelzdecken von einer Seite auf die andere und verzog gequält das Gesicht, als sie in die Dunkelheit des Zelts blickte. Sie verspürte das dringende Bedürfnis, sich zu erleichtern … erneut. Seit kurzem hatte sie damit zu kämpfen, obgleich es sich erst auf dieser Reise als unangenehm erwies.

Sie befanden sich auf dem Weg zum Königshof. Willa wusste nicht, was King Johns Bote gemeldet hatte, aber Hugh war, nachdem er die Mitteilung empfangen hatte, in das Gemach zurückgekehrt und hatte angekündigt, sie müssten am folgenden Morgen unverzüglich zum Hof aufbrechen. Er hatte ihr gesagt, dass sie ihre Lehenstreue geloben und hiernach die Angelegenheit mit ihrem Vater ein für alle Mal erledigen würden. Seither war Willa ein wenig unbehaglich zu Mute.

Ihr Vater. Lord Tristan DOrland. Der Mann, der ihr nach dem Leben trachtete. Zumindest war sein Neffe darauf aus, sie zu töten … vielleicht auf Tristans Geheiß.

In ihrem Unbehagen meldete sich wieder das dringende Bedürfnis; Willa setzte eine düstere Miene auf. An diesem Tag hatten sie mehrmals Halt machen müssen, um ihr die Möglichkeit zu geben, ihre Notdurft zu verrichten. Es war wirklich ärgerlich. Obendrein war es ihr unangenehm, da alle anhalten und warten mussten, damit Hugh sie abseits der Wege in den Wald zu einem geeigneten Busch führen konnte. Natürlich bestand er jedes Mal darauf, sie zu begleiten, was die ganze Angelegenheit für Willa nur noch unangenehmer machte. Nach all den körperlichen Freuden, die sie gemeinsam genossen hatten, hätte ihr das eigentlich nicht peinlich zu sein brauchen, aber sie empfand es als misslich, sich hinter einem Busch zu erleichtern, während ihr Gemahl nur wenige Schritte entfernt stand.

Willa drehte sich auf die Seite und sah die Umrisse ihres schlafenden Gemahls. Sie wünschte, sie könnte es bis morgen früh aufhalten, doch leider spielte ihr Körper da nicht mit.

Mit einer weiteren Grimasse zog sie in Erwägung, diesmal allein aus dem Zelt zu schlüpfen, doch sie wusste, dass Hugh in Zorn geraten würde. Außerdem war die Vorstellung, allein im dunklen Wald herumzulaufen, eher beängstigend. Auch wenn sie all ihren Mut zusammennähme, gab es da noch einen Wachposten am Feuer in der Mitte des Lagers. An ihm würde sie sich wohl kaum unbemerkt vorbeistehlen können.

Mein Gemahl? Sie schüttelte ihn sanft. Hugh murmelte etwas im Schlaf und rollte sich auf die Seite. Nun schüttelte Willa ihn ein wenig kräftiger. Hugh?

Doch er schob ihre Hand weg und brummte etwas Unverständliches.

Willas Miene verfinsterte sich. Sie musste aus dem Zelt. Daher stieß sie Hugh mit dem Ellbogen in die Seite. Hugh!

Was? Was ist? Augenblicklich saß er kerzengerade da und zog sogar die Pelzdecken mit sich. Willa erhob sich von dem Feldbett, das Eada und sie hergerichtet hatten, und tastete nach ihrem Gewand.

Willa? zischte er. Was geht hier vor?

Ich kleide mich an. Ich muss hinaus, um …

Du möchtest hinaus? Seine Verblüffung war nicht zu überhören. Wo willst du hin?

Ich muss … du weißt schon. Sie verzog gequält den Mund, als sie ihr Gewand fand und es rasch anlegte. Dann fügte sie bedeutungsvoll hinzu: Und zwar jetzt.

Schon wieder? Kein Zweifel, Hugh war verstimmt und ließ es sich auch anmerken. Doch auch in Willa regte sich Unmut. Es war ja nicht so, dass sie es zu ihrem Vergnügen tat. Ebenso wenig war es ihr Fehler. Sie wusste nicht, warum sie seit kurzem von diesem Bedürfnis heimgesucht wurde.

Du brauchst dich nicht zu bemühen, Hugh. Ich erledige das allein. Ich wollte nur nicht, dass du mir zürnst, wenn ich allein in den Wald gehe. Ohne sich um ihr Schuhwerk zu kümmern, verschwand sie verärgert aus dem Zelt.

Willa! Aus dem Zelt drangen Flüche und Geraschel, und Willa konnte sich genau vorstellen, wie Hugh im Dunkeln nach seinen Kleidungsstücken suchte und womöglich noch mit dem Kopf gegen irgendetwas stieß. Sie lächelte den Wachposten verlegen an, als er sich neugierig zu ihr umdrehte, und wartete ungeduldig vor dem Zelt. Im nächsten Augenblick stürmte Hugh nur mit den Beinlingen bekleidet heraus und hätte sie in seiner Eile beinahe umgestoßen. Erleichtert atmete er auf, als er ihr Halt bot.

Ich dachte schon, du wärst ohne mich gegangen, sagte er.

Mit einem Nicken wandte Willa sich ab und begab sich in den Wald. Sie war erst ein paar Schritte gegangen, als ihre Verärgerung allmählich Unruhe Platz machte … und auch das war ihr unangenehm. Immerhin war sie in einer abgelegenen Waldhütte aufgewachsen. Eigentlich dürfte sie jetzt nicht so angespannt und furchtsam sein. Aber sie war es.

Was ist? fragte Hugh mit gedämpfter Stimme, als sie stehen blieb.

Ich sehe nicht, wo ich hintrete, log Willa. In der Tat, es war zwar dunkel, aber die Nacht war klar, und die Sterne funkelten am Himmel. Schnell hatten ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt, und daher war Willa sehr wohl in der Lage, die Umrisse von Bäumen, Buschwerk und größeren Ästen am Boden zu erkennen. Sie wollte lediglich, dass Hugh voranging. Was er auch tat. Bereitwillig nahm er sie bei der Hand und führte sie tiefer ins Unterholz.

Schon bald blieb er stehen. Offenbar hatte er eine Stelle gefunden, die er für geeignet hielt. Willa schaute auf den dunklen Waldboden, auf den er deutete, und schnitt eine Grimasse. Mit einem Mal hatte sie Bedenken und malte sich allerhand Gefahren aus: Schlangen, giftigen Efeu, widerwärtige Insekten und andere Geschöpfe der Nacht waren darunter.

Was ist nun?

Willa ignorierte ihre Bedenken und machte sich ans Werk. Im Dunklen war es ihr genauso unangenehm wie bei Tage, und sie kam zu dem Schluss, dass eine längere Reise nichts für sie war. Zunächst hatte Hugh ihr verboten, rittlings auf dem Pferd zu sitzen. Er hatte nicht einmal mit sich reden lassen. So viel stand fest, seine Gemahlin würde keine Beinkleider tragen und wie ein Mann im Sattel sitzen. Auch nach einem ganzen Tagesritt im Damensitz fand sie diese Haltung höchst unbequem. Es entsprach beileibe nicht Willas Wesen, sich verhätscheln zu lassen, aber dieses tagelange Reisen war ein verfluchtes Ärgernis.

Bist du fertig? wisperte Hugh, und Willa verdrehte die Augen. Konnte er denn nicht hören, dass sie noch nicht fertig war? In ihren Ohren klang es wie ein kräftiger Regenguss in der Stille der Nacht. Erst da erkannte sie, wie ruhig es im Wald war. Die Laute der Nachttiere waren verstummt. Es herrschte eine gespenstische Stille. Das war kein gutes Zeichen.

Willa beeilte sich und richtete sich auf. Rasch strich sie die Röcke glatt und trat wieder an Hughs Seite. Als sie seinen Arm berührte, spürte sie, wie angespannt er war. Irgendetwas musste seine Aufmerksamkeit erregt haben. Willa ließ den Blick durch das düstere Buschwerk schweifen, aber sie konnte nichts Beunruhigendes entdecken. Mit einem Mal hatte sie jedoch den Eindruck, dass zwischen den Bäumen ein Schatten huschte. Voller Unruhe bohrte sie ihre Fingernägel in Hughs Arm; offenbar hatte er den Schatten im selben Moment gesehen, denn er packte sie beim Arm und zog sie hinter einen Baum. Willa hörte nur ihren pochenden Herzschlag und blickte auf die dunklen Umrisse ihres Gemahls. Angestrengt versuchte sie seiner Haltung zu entnehmen, ob sie in unmittelbarer Gefahr schwebten.

Nach nur wenigen Augenblicken, in denen sie kaum zu atmen wagte, flüsterte sie Hugh schließlich ins Ohr: Die Wache.

Den Wachposten am Lagerfeuer zu Hilfe zu holen hielt sie für einen trefflichen Vorschlag, doch Hugh schüttelte den Kopf. Also fand Willa sich damit ab, weiterhin zu warten, bis ihr vor Schreck beinahe ein Aufschrei entwichen wäre, als Hugh plötzlich ihren Arm drückte und sie langsam mit sich fortzog. Als er nach wenigen Schritten wieder stehen blieb, presste sie ihren Mund erneut an sein Ohr und fragte: Warum rufen wir nicht einfach den Wachposten?

Weil wir dann verraten würden, wo wir sind. Leider habe ich in meiner Eile mein Schwert im Zelt liegen lassen, zischte er leise. Er ist zwischen uns und dem Lager. Vielleicht ist es auch nur einer unserer Männer, der ebenfalls austreten musste, aber ich möchte es nicht darauf ankommen lassen. Und ohne mein Schwert wage ich mich … Seine Worte erstarben augenblicklich auf seinen Lippen, als etwas dicht an ihren Köpfen vorbeisauste. Hugh wirbelte zu Willa herum und rief: Lauf!

Sofort rannte sie los, stolperte mehrmals in der Dunkelheit und zuckte zusammen, als Zweige ihr ins Gesicht schlugen und sich in ihrem Haar verfingen. Wenn sie Glück hatten, war der Wachposten am Feuer durch Hughs Ruf gewarnt worden und würde ihnen zu Hilfe eilen, aber es war unklug, sich auf ihn zu verlassen, wenn todbringende Pfeile durch die Luft schwirrten  Willa zweifelte keinen Moment daran, dass das sirrende Geräusch von einem Pfeil kam. Wer auch immer dort in den Schatten stand, es handelte sich offensichtlich nicht um einen ihrer Getreuen, der sich im Wald erleichtern wollte.

Da ihr bewusst war, dass Hugh unmittelbar hinter ihr lief und weiteren Pfeilen ausgesetzt war, rannte Willa so schnell, wie ihre Beine sie trugen. Sie durfte ihren Gemahl jetzt nicht verlieren.

Plötzlich riss Hugh an ihrem Arm und zog sie rechter Hand in das Unterholz, und Willa behielt die neue Richtung, ohne nachzudenken, bei. Mit einer geschickten Drehung, die ihr Lucan bei den Schwertübungen beigebracht hatte, gelang es ihr, einem Baumstamm auszuweichen. Allerdings riss sie sich durch die schnelle Bewegung von Hughs Hand los, aber als er bereits im nächsten Augenblick wieder bei ihr war, wusste sie, dass auch er dem Hindernis ausgewichen war.

Wenige Augenblicke später zerrte Hugh sie linker Hand durch das Buschwerk, diesmal jedoch nicht ganz so schroff. Wieder stürmten sie weiter durch die Dunkelheit, ohne zu straucheln. Willa war sich sicher, dass sie ohne die zahlreichen Übungsstunden niemals so schnell und weit hätte laufen können. Die ersten Anzeichen von Erschöpfung machten sich indes bemerkbar, als sie den Waldrand erreichten, und Willa blieb alsbald schwer atmend stehen. Doch unglücklicherweise hatte Hugh nicht damit gerechnet und trat ihr aus Versehen in die Ferse. Trotz des Schmerzes war Willa froh, dass eine innere Stimme sie zur Vorsicht gemahnt hatte, denn im Sternenlicht erkannte sie, dass wenige Schritte vor ihnen ein dunkler Abgrund gähnte.

Was ist? fragte Hugh und suchte erneut ihren Arm. Dann trat er neben sie und spähte ebenfalls über den Rand des Abgrunds. Ein Fluch entwich ihm, als er auf das Wasser hinabblickte, das tief unter ihnen im Licht der Sterne glitzerte. Schon wandte er sich ab, und Willa sah, dass er verzweifelt nach einem Versteck Ausschau hielt. Jetzt, da sie am Waldrand standen, war es viel heller. Hell genug, um das Gesicht des anderen zu sehen  leider auch hell genug, um ein gutes Ziel für ihren Verfolger abzugeben.

Zurück zu den Bäumen, zischte er, nahm sie bei der Hand und zog sie in Richtung Wald. Wir klettern auf einen Baum und hoffen, dass er uns nicht sieht.

Aber was ist, wenn er uns doch bemerkt? gab Willa zu bedenken und verlangsamte ihre Schritte. Er wird uns wie lahme Tauben mit seinen Pfeilen treffen.

Mit verzweifelter Miene drehte Hugh sich zu seiner Gemahlin um. Nicht weit entfernt verrieten knackende Äste, dass der Verfolger allmählich näher kam. Jetzt war nicht die Zeit, seine Entscheidungen infrage zu stellen. Warum konnte sie ihm nicht einfach gehorchen. Willa, wir …

Mein Gemahl, entgegnete sie rasch. Er wird zuerst in die Bäume schauen, aber er wird nicht damit rechnen, dass wir den Sprung wagen. Und sieh doch. Sie breitete die Arme aus und lenkte seinen Blick auf das helle Untergewand, das sie am Leib trug. Ich habe mich im Dunklen angezogen. Ich dachte, ich hätte mein Gewand angelegt, aber es ist mein Hemd.

Hugh schluckte, als der Schreck ihm in die Glieder fuhr. Ihr weißes Untergewand war selbst in der Nacht gut zu erkennen.

Lass uns springen, drängte sie ihn. Ich bin eine gute Schwimmerin. Ich bin an vielen Sommertagen geschwommen, nachdem wir in die Waldhütte gezogen waren.

Die knackenden und raschelnden Geräusche, die der Verfolger im Unterholz machte, kamen bedrohlich näher, aber Hugh zauderte immer noch. Im Geiste ging er die Möglichkeiten durch, die Willa, ihm selbst und ihnen gemeinsam blieben. Endlich nickte er und drängte sie zurück an den Rand des Abgrunds. Als er hinunterschaute, hätte er es sich am liebsten noch einmal anders überlegt. Die Höhe war beängstigend, der Sprung mehr als gewagt. Unglücklicherweise war es zu spät, um sich noch anders zu besinnen. Er zog Willa für einen kurzen Kuss an sich und sagte dann eindringlich: Schwimm flussabwärts, soweit du kannst. Es ist zu gefährlich, den Weg zurück zum Lager einzuschlagen. Du könntest dem Verfolger geradewegs in die Arme laufen. Renn stattdessen am Fluss entlang, bis du die nächste Burg erblickst. Man wird dir Hilfe anbieten.

Selbst in der Dunkelheit konnte er sehen, dass sie die Stirn in Falten zog. Kommst du nicht mit? Willst du mich allein springen lassen?

Hugh verzog gequält den Mund. Willa … ich schwimme nicht.

Das hast du mir schon am Fluss gesagt, Hugh. Aber glaubst du nicht, dass es nun an der Zeit wäre, eine Ausnahme zu machen?

Nein. Du verstehst mich nicht. Ich schwimme nicht.

Du schwimmst nicht? Sie schwieg einen Moment lang, und dann konnte er ihren großen Augen entnehmen, dass sie begriffen hatte. Du meinst, du kannst es nicht?

Hugh zuckte innerlich zusammen. Er zog es vor, das Eingeständnis Ich kann nicht schwimmen zu umgehen. Immer schon hatte er den hehren Fertigkeiten der Kampfeskunst mehr Bedeutung beigemessen als dem leichtfertigen Zeitvertreib des Dichtens oder Schwimmens. Das Geschick, das er sich mühevoll angeeignet hatte, hatte ihn bislang weitergebracht. Bis er Willa kennen gelernt hatte. Erst seit kurzem schienen die Fähigkeiten eines Ritters allmählich wieder gefragt zu sein. Sehr zu seiner Erleichterung zwang Willa ihn nicht, die Unzulänglichkeit offen zuzugeben. Stattdessen fragte sie: Was wirst du tun?

Ich werde auf einen Baum klettern.

Das kannst du nicht! rief sie. Du hast keine Zeit mehr. Er hat uns fast eingeholt.

Ein Grund mehr für dich, jetzt zu springen. Er drängte sie näher an den Abgrund.

Hugh, ich bitte dich, komm mit mir. Ich werde für uns beide schwimmen.

Hugh begann, den Kopf zu schütteln, aber sie umschloss sein Gesicht mit den Händen. Du musst mir vertrauen, mein Gemahl. Ich werde dich nicht ertrinken lassen. Ich liebe dich.

Bei dieser Offenbarung erstarrte Hugh. Das war der denkbar schlechteste Zeitpunkt, ihm ihre Liebe zu gestehen, und der beste zugleich. Aber konnte er sich darauf verlassen, dass sie auch ihn in Sicherheit brachte? Er glaubte, dass er keine Chance hatte, wenn er nicht sprang. Aber er ahnte auch, dass er keine Chance unten im Fluss hatte. Aber Willa … Hugh war sich sicher, dass wenigstens sie durchkommen würde; sich selbst hielt er nur für eine Last, die Willas Überleben gefährdete.

Vertrau mir, flehte Willa ihn an.

Hin- und hergerissen, schloss Hugh die Augen. Plötzlich kamen ihm die Worte der Hexe in den Sinn, und er hatte das Gefühl, ihr Raunen dicht an seinem Ohr zu hören: Ich sehe, dass Ihr vor einem Abgrund steht. Wenn Ihr Euch für einen der beiden Wege entscheidet, wird alles gut werden. Wählt Ihr aber den anderen … so erwartet Euch der Tod.

Ein Rascheln neben ihm riss ihn aus den Gedanken, und als er die Augen öffnete, sah er, dass Willa ihr Untergewand ausgezogen hatte, damit es sie nicht behinderte. Unbekleidet trat sie vor ihn und reichte ihm die Hand.

Hugh zögerte kurz, doch dann ergriff er sie. Schon im nächsten Augenblick sprangen sie und stürzten sich in den Fluss.

Willa hatte das Gefühl, in einem Berg Schnee zu landen, so kalt kam ihr der Fluss vor. Vor Schreck hielt sie die Luft an und schloss rasch den Mund, als das rauschende Wasser über ihr zusammenschlug. Unsanft prallte sie am Grund des Flusses auf und biss vor Schmerzen die Zähne zusammen, doch noch im selben Moment stieß sie sich wieder mit den Füßen ab. Noch immer umklammerte ihre Hand die ihres Gemahls, und so zog sie ihn wieder mit an die Oberfläche. Erleichtert sog sie die Luft ein, als sie den Nachthimmel wieder über sich erblickte, doch da versuchte Hugh, sich von ihr zu lösen. Er rang nach Luft, und da er offensichtlich nicht wusste, wie er sich über Wasser halten sollte, schlug er in seiner Beklemmung wild um sich. Willa schwamm schnell hinter ihn, hielt eine Hand unter sein Kinn und zog ihn an ihre Brust, um seinen Kopf über Wasser zu halten.

Nicht wehren, keuchte sie und schlang den Arm enger um seinen Oberkörper. Dann wanderte ihr besorgter Blick hinauf zu dem Felsvorsprung, auf dem jetzt die Umrisse eines Mannes zu erahnen waren. Ob er mit seinem Bogen auf sie zielte, vermochte sie nicht auszumachen, doch sie wollte es nicht darauf ankommen lassen. Sofort hörte sie auf, sich gegen die Strömung zu stemmen, und ließ sich mit Hugh im Arm flussabwärts treiben.

In dieser Weise waren sie ein gutes Stück vorangekommen, bis Willa das Gefühl hatte, dass sie außer Schussweite waren; dann strebte sie in einem weiten Bogen das Ufer an und versuchte, die Strömung mit möglichst wenig Kraftaufwand zu überwinden. Dennoch hatte sie alle Mühe, Hugh ans rettende Ufer zu ziehen. Zwar versuchte er, ihr zu helfen, indem er die Beine bewegte, aber er bewirkte genau das Gegenteil, denn bei jeder dieser Bewegungen versetzte er ihr ungewollt einen Tritt. Beinahe hätte sie ihm zugerufen, endlich damit aufzuhören, doch sie hielt sich zurück. Schließlich wollte sie ihn nicht völlig entmutigen; er sollte zumindest das Gefühl haben, auch etwas zu der Flucht im Fluss beigetragen zu haben. Willa war sich nämlich sehr wohl bewusst, dass ihr Gemahl sich Vorwürfe machte, seit der Hochzeit mehrfach versagt zu haben. Daher durfte sie seinen männlichen Stolz nicht unnötig verletzen.

Kannst du noch? Wenn du zu erschöpft bist, dann lass mich los. Rette dich, prustete Hugh, und mit einem Mal machte Willa sich bewusst, dass sie in der Tat am Ende ihrer Kräfte war. Ihr ganzer Leib schmerzte, und unbewusst hatte sie ihre Anstrengungen verlangsamt. Doch niemals würde sie Hugh loslassen. Willa wandte den Kopf nach hinten und sah mit Bestürzung, dass sie erst den halben Weg zum Ufer zurückgelegt hatten. Eigentlich hätten sie schon viel weiter sein müssen, doch dann merkte sie, dass die Strömung inzwischen reißender geworden war. Vermutlich war der Fluss an dieser Stelle nicht mehr ganz so tief. Vorsichtig tastete sie mit einem Fuß nach dem Grund, aber so flach, wie sie gehofft hatte, war der Fluss hier noch nicht.

Mit zusammengebissenen Zähnen strengte sie sich noch einmal an und war im Stillen froh, über Wochen ihren Körper ertüchtigt zu haben; somit war sie es gewohnt, Schmerzen zu ertragen. Nun tat sie das, was sie auf dem Übungsgelände gelernt hatte: Sie achtete nicht auf den Schmerz, verdoppelte ihre Anstrengung und zählte stattdessen die Schwimmbewegungen, um sich abzulenken. Der Einfall zeigte Wirkung. Dennoch, als sie eine halbe Ewigkeit später mit der Hacke festen Boden spürte, hätte sie vor Erleichterung schluchzen mögen.

Augenblicklich suchte sie mit beiden Beinen Halt und geriet kurz ins Taumeln. Offenbar glaubte Hugh, die Kräfte hätten sie verlassen, denn er versuchte verzweifelt, sie über Wasser zu halten, obwohl er selbst unterzugehen drohte. Dann spürte auch er festen Boden unter den Füßen, und Willa hörte ihn Gott sei Dank murmeln, als er aufstand und ihr wieder auf die Beine half. Die Strömung war hier ungewöhnlich stark, und Willa war so erschöpft, dass Hugh sie stützen musste, um ans Ufer zu gelangen.

Unmittelbar nachdem sie das kalte Wasser verlassen hatten, fiel Willa kraftlos auf die Knie. Hugh kniete neben ihr und betrachtete sie mit besorgter Miene.

Geht es dir gut? fragte er und nahm sie in den Arm, als sie zu zittern begann. Sie spürte, dass er mit beiden Händen ihren Leib rieb, um sie zu wärmen. Zunächst rieb er kräftig ihre Arme und Beine, ehe er sich dem Rücken und den Flanken widmete. Willa fühlte sich ein wenig entspannter, und die Kälte wich aus ihren Knochen. Sie waren gerettet. Sie waren nicht nur ihrem Verfolger, sondern auch dem tückischen Fluss entronnen. Alles andere war jetzt unbedeutend: ihre Erschöpfung, die Kälte, ihre Nacktheit …

Unerwartet rückte sie ein wenig von Hugh ab und richtete sich mit einem leisen Aufschrei kerzengerade auf.

Was ist? fragte Hugh und blickte sich erschrocken um.

Ich habe nichts an! rief sie empört.

Hugh entspannte sich wieder, und ein Lächeln umspielte seine Lippen, als aus den reibenden Bewegungen allmählich Liebkosungen wurden. Ja, richtig. Und deine Blöße gefällt mir.

Willa verdrehte die Augen und schnalzte ungehalten mit der Zunge, während sie mühsam aufstand. Nur ein Mann war in der Lage, diesem Missstand noch etwas Vorteilhaftes abzugewinnen. Schließlich musste ja nicht er ohne ein einziges Kleidungsstück ins Lager zurückkehren!

Hugh stand nun neben ihr, und das Verlangen in seinen Augen wich aufrichtiger Sorge. Vielleicht solltest du dich noch ein wenig ausruhen. Du hast nach Leibeskräften um unser Leben gekämpft.

Wir haben um unser Überleben gekämpft, widersprach Willa ihm energisch und schlug forsch eine Richtung ein, in der sie das Lager vermutete.

Nein, du hast uns gerettet, verbesserte Hugh sie, doch das Eingeständnis kam ihm nicht so leicht über die Lippen.

Nein, beharrte Willa. Wir haben uns gerettet. Du hast uns zuerst gerettet, dann habe ich mein Bestes getan. Wir haben uns gerettet.

Und wie habe ich uns gerettet? erkundigte er sich verblüfft und drückte mehrere Zweige zurück, die sie am Weitergehen hinderten.

Du hast uns im Wald gerettet, da du den Angreifer gehört hast, und dann hast du mich mit deinem Leib vor Pfeilen geschützt, als wir davonliefen.

Hugh gab einen schnaubenden Laut von sich. Du hättest genauso gut allein durch den Wald entkommen können.

Hätte ich nicht. Ich habe ja nicht einmal wahrgenommen, dass wir in Gefahr schwebten. Wie ein dicker Fasan hätte ich ahnungslos am Boden gehockt und eine gute Zielscheibe abgegeben. Bei dieser Vorstellung verzog sie den Mund. Ich kann mir schon den Wortlaut auf meinem Grabstein vorstellen. ‚Hier ruht Willa Dulonget. Ein Pfeil bohrte sich in ihr Herz, als sie den Drachen leerte.1 Gütiger Gott, die Trauergemeinde wird hinter vorgehaltener Hand kichern.

Was daraufhin an ihre Ohren drang, klang verdächtig nach einem prustenden Lachen; dann räusperte Hugh sich und fragte: Wo hast du diesen Ausspruch mit dem Drachen nur gehört?

Von Baldulf, erwiderte Willa, doch dann fluchte sie plötzlich, blieb stehen und rieb sich den Fuß. Sie war auf etwas Scharfkantiges getreten. Als sie unter der Fußsohle nichts spürte und der Schmerz nachließ, ging sie unbeirrt weiter. Er hat es immer gesagt, erläuterte sie. Als ich jung war, glaubte ich, er würde wirklich einen richtigen Drachen leeren, obgleich ich überhaupt nicht wusste, wie man so ein Untier leert und was man genau dabei leert. Daher war ich neugierig, es herauszufinden, aber Eada erwischte mich, als ich mich aus der Hütte stehlen wollte, um den Drachen zu sehen. Dann klärte sie mich auf, dass es sich nicht um einen echten Drachen handelte.

Hm. Er knickte einen weiteren Ast um, der ihnen den Weg versperrte. Offensichtlich hat sie dich nicht besonders gut aufgeklärt.

Wie meinst du das? fragte sie entrüstet. Natürlich hat sie das.

Nein, hat sie nicht. Sonst hättest du den Spruch gerade nicht benutzt.

Willa blieb stehen, drehte sich zu ihm um und stemmte die Hände in die Hüften. Warum?

Ganz einfach, du hast keinen Drachen, den du leeren könntest.

Sie blinzelte ihn verwirrt an, bis ihr Blick auf seinen Hosenbund fiel und ihre Augen vor Erstaunen ganz groß wurden, als sie begriff. Oh.

Genau. Oh.

Sie trat wieder auf etwas Spitzes und rieb sich den Fuß. Hugh lachte, hob sie hoch und trug sie. Willa widersetzte sich lautstark, aber er schüttelte bloß den Kopf. Pst. Du hast uns aus dem Wasser gerettet. Jetzt werde ich uns zurück ins Lager bringen. Ruh dich aus.

Nach kurzem Zögern legte sie den Kopf an seine Brust und gab nach. In seinen Armen war es warm, und sie brauchte nicht mehr länger Acht zu geben, wohin sie trat. Was gab es da noch zu überlegen?

Es herrschte einvernehmliches Schweigen, als er sie durch die helle Mondnacht trug. Willa hätte sich gern mit ihrem Gemahl unterhalten, doch sie wollte nicht, dass er sich beim Tragen auch noch mit dem Sprechen abmühte. Schließlich wurden ihre Lider immer schwerer, und sie gähnte. Ehe sie überhaupt richtig wahrnahm, dass die Müdigkeit allmählich Überhand nahm, war sie bereits eingeschlafen.

Willa war sich nicht sicher, wie lange sie geschlafen hatte, als sie die Augen wieder aufschlug. Hugh trug sie immer noch in seinen starken Armen, aber die Nacht kam ihr heller vor. Der Morgen brach an.

Wie weit …, begann sie, doch er bedeutete ihr zu schweigen und verlangsamte plötzlich die Schritte. Willa verspannte sich in seinen Armen.

Nachdem sie eine Weile still an einer Stelle verharrt hatten, empfand Willa das Schweigen als unerträglich und wisperte ängstlich: Was ist? Hast du etwas gehört oder gesehen?

Ja. Ich glaube, die Männer kommen. Der Wachposten muss meinen Ruf gehört haben. Sie suchen uns. Er schaute sie mit gerunzelter Stirn an und blickte dann auf das Buschwerk zu beiden Seiten. Rasch ging er auf das Gebüsch zu seiner Rechten zu und blieb stehen. Offenbar zögerte er, sie dort abzusetzen, doch die Aussicht, dass die Getreuen seine Gemahlin unbekleidet vorfinden würden, schien ihm ebenso wenig zu behagen.

Bedeck dich mit deinem Haar, schlug er schließlich vor. Sofort begann Willa, die noch feuchten Haare über ihre Brüste und ihren Bauch zu legen. Unglücklicherweise wies es nicht mehr die gewohnte Länge auf. Das Feuer in der Hütte hatte das untere Drittel versengt, und dann hatte Eada ihr Haar auf Taillenhöhe abgeschnitten. So war sie von der Taille abwärts unbekleidet, aber Hugh umfasste sie so, dass sein rechter Arm ihr Hinterteil verdeckte. Dann drehte er sie zu sich, so dass ihr Oberkörper ihm zugewandt war.

Könntest du mich nicht hier lassen und mir ein Gewand holen? fragte sie voller Hoffnung, war indes nicht überrascht, als er den Kopf schüttelte.

Unser Verfolger hat zwar versagt, aber er hat sich als hartnäckig erwiesen. Ich werde dich nicht ohne Schutz zurücklassen.

Willa gab nach und lehnte sich mit hängenden Schultern an Hugh. Sie barg den Kopf an seiner Schulter, als die Getreuen bereits nach ihnen riefen; Hugh schrie sogleich laut zurück. Nun vernahmen sie Schritte und das Rascheln von Zweigen und Buschwerk, denn die Männer beeilten sich nun offenbar, ihren Herrn zu finden. Im nächsten Augenblick hörte sie, wie die Leute durch das Gebüsch brachen. Scheinbar waren sie bei dem Anblick, der sich ihnen bot, wie angewurzelt stehen geblieben, denn es war augenblicklich ruhig geworden. Willa konnte förmlich spüren, dass die Blicke mehrerer Männer auf sie gerichtet waren. Mit einem Mal war sie dankbar, dass es noch nicht taghell war, denn sie hatte das Gefühl, vor Scham zu erröten.

Beim Allmächtigen! Sie glaubte, Lucans Stimme erkannt zu haben. Sein Ausruf des Erstaunens brachte wieder Bewegung in den Suchtrupp, denn jetzt hörte Willa wieder Schritte und das Knacken und Rascheln von Zweigen, als die Männer näher kamen.

Dann spürte sie, dass ihr jemand ein wärmendes Kleidungsstück umlegte, und als sie die Augen öffnete und den Kopf ein wenig zur Seite drehte, sah sie, dass sie sich nicht geirrt hatte: Lucan hatte sein Wams abgelegt und legte es ihr um die Hüften. Sie wollte ihm gerade danken, als sie bemerkte, dass sich auch Jollivet unter den Leuten befand und ebenfalls sein Wams auszog. Noch im selben Moment trat er vor und legte es ihr um den Oberkörper. Hinter ihm stand bereits Baldulf, der es sich nicht nehmen ließ, Willa seinen Waffenrock um die Beine zu legen. Damit nicht genug, denn schon war der nächste Getreue vorgetreten, um der Burgherrin wieder zu sittsamer Bekleidung zu verhelfen.

Willa schaute sich erstaunt um. Mindestens weitere sechs Getreue hatten sich angeboten, um Willas Blöße zu bedecken. Inzwischen war sie natürlich nicht mehr nackt. Als ihr ein Kleidungsstück nach dem anderen umgelegt wurde, hatte Willa das Gefühl, vom Regen in die Traufe zu kommen, denn allmählich staute sich die Hitze unter all den Wämsern, Waffenröcken und Umhängen. Doch Willa hatte nicht den Mut, auch nur eines der dargebotenen Kleidungsstücke abzulehnen. Die Männer hatten alle so ernste Mienen aufgesetzt, man hätte meinen können, sie betrauerten den Tod ihrer Burgherrin. Also ertrug Willa die beinahe unerträgliche Hitze standhaft und bedankte sich bei den Männern; sie war mehr als erleichtert, als Hugh endlich weiterging.

Sie hörte zu, als Lucan die Vermutung bestätigte, der Wachposten am Feuer habe den Ruf gehört und die anderen geweckt. Daraufhin hatten sie sich unverzüglich mit Fackeln auf die Suche gemacht. Lucan hatte den Pfeil in dem Baum entdeckt, Baldulf das Untergewand vor dem Abgrund. Daraufhin hatten sie gefolgert, dass Willa und Hugh den Sprung gewagt hatten, und hatten sie unten entlang des Flusses gesucht.

Während die Männer sich austauschten, fiel Willa mit einem Mal etwas auf. Ihr Gemahl sprach ganz anders, wenn er sich mit seinen Männern unterhielt. In Gegenwart seiner Getreuen gab er meistens nur ein kurzes, zustimmendes Brummen von sich und machte knappe Bemerkungen. Wenn er indes mit ihr allein war, redete er sehr viel mehr. Außerdem machte Hugh sich beim Gehen ein wenig größer und straffte bewusst die Schultern, um noch breiter zu erscheinen. Auch sein Gesichtsausdruck wirkte nun viel strenger.

Während des ganzen Rückwegs dachte sie über diese merkwürdige Verhaltensweise nach, und sie war immer noch damit beschäftigt, als Eada sie in Empfang nahm.

Geht es dir gut? fragte die alte Frau besorgt und folgte Hugh, als er Willa zu seinem Zelt trug.

Lasst mich zu ihr, forderte sie und schickte Hugh mit einer unmissverständlichen Geste fort, nachdem er Willa auf dem notdürftigen Feldbett abgesetzt hatte.

Willa warf ihrem Gemahl einen mitfühlenden Blick zu, als er der Alten gehorsam Platz machte. Er schien verärgert zu sein, und Willa wusste sehr wohl, dass es Hugh schwer fiel, sich mit Eadas herrischem Wesen abzufinden.

Es ist ganz schön kalt, um zu schwimmen, meinte Eada, als sie ein Wams nach dem anderen entfernte und Hugh reichte.

Willa zog eine Grimasse und atmete schließlich erleichtert auf, als auch das letzte Kleidungsstück fort war. Eada untersuchte sie nach möglichen Verletzungen. Mir geht es gut.

Ich mache mir keine Sorgen um dich, Mädchen, erwiderte Eada abwesend, sondern um die Kleinen.

Die Kleinen! riefen Willa und Hugh wie aus einem Munde. Willa saß plötzlich kerzengerade auf den Pelzdecken, während Hugh  überwältigt von der Nachricht  auf das Feldbett sank und die Wämser achtlos zu Boden gleiten ließ. Eada verdrehte nur die Augen.

Ich habe dir doch gesagt, dass er gleich in der ersten Nacht Zwillinge zeugen wird, verkündete sie leicht ungehalten.

Ja … hast du, ich weiß, aber … ich hatte es vergessen. Ihr Blick wanderte zu Hugh, und sie sah, dass auch er nicht mehr an diese Prophezeiung gedacht hatte. Er wirkte genauso verblüfft wie sie.

Ich glaube, es geht ihnen gut. Eada richtete sich wieder auf. Allerdings rate ich zu mehr Vorsicht.

Sie wird vorsichtig sein, versicherte Hugh ihr mit fester Stimme, und Willa wurde augenblicklich unbehaglich zu Mute. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, sie und ihr Gemahl könnten völlig unterschiedliche Auffassungen von einem vorsichtigen Verhalten haben. Er blickte mit einem Mal wieder so streng drein … obgleich überhaupt keiner seiner Getreuen zugegen war.

Willa öffnete die Augen und setzte sich auf. Nachdem Eada sie untersucht hatte, hatte Hugh ihr geraten, sich auszuruhen. Sodann war er vor das Zelt getreten, um Befehle zu erteilen, und hernach wieder hereingekommen. Willa hatte es sich gerade ein wenig auf ihrem Feldbett bequem gemacht, als Hugh sich zu ihr legte und sie an sich zog. Es ärgerte sie ein wenig, dass er sie wie eine Puppe behandelte, aber schließlich vergaß sie ihren Unmut und kam zu dem Schluss, dass seine übertriebene Fürsorge eigentlich ganz liebenswert war. Doch dann presste er ihren Kopf an seine Brust und befahl: Schlaf jetzt.

Willa schüttelte den Kopf, und für einen Moment glaubte sie, sie habe sich seine strenge Stimme nur eingebildet. Schon beschlich sie das Gefühl, dass ihre Wahrnehmung ihr etwas vorzugaukeln begann.

Schlaf jetzt, wiederholte Hugh, und diesmal packte er ihren Arm und legte ihn zurück auf seine Brust. Wieder drückte er ihren Kopf nach unten.

Willa schürzte verstimmt die Lippen und spürte, wie die Wut allmählich in ihr hochstieg. Sie wollte Hugh klar machen, dass sie keineswegs müde war, überlegte es sich dann aber noch einmal anders. Ich muss den Drachen leeren, den ich nicht habe.

Schon wied …? Hugh schluckte die Antwort herunter, setzte sich auf und zog sie mit sich hoch. Gewiss. Die Kleinen hüpfen vermutlich auf deiner Blase herum.

Bei dieser Bemerkung verzog Willa den Mund und entwand sich Hugh, um nach ihrem Gewand zu suchen. Sie warf es rasch über und wartete dann auf Hugh, der noch seinen Gürtel zumachte.

Sowie er damit fertig war, nahm er ihren Arm und geleitete sie vor das Zelt. Eigentlich war Willa davon ausgegangen, dass er sie geradewegs in die Büsche führen würde, daher war sie überrascht, als er stehen blieb und lauthals nach seinen Männern rief: Rufus, Albin, Kerrich und Enion!

Die vier Wachen waren sogleich zur Stelle.

Kommt mit, forderte er sie auf. Dann führte er Willa in den Wald, und die vier Männer folgten. Wenige Augenblicke später blieb er stehen und wandte sich an die Getreuen. Rufus, du stellst dich da hin. Albin, du gehst da hinüber. Enion …

Hugh, meldete sich Willa zu Wort und unterbrach ihn bei der Aufstellung der Wachposten. Ein fürchterlicher Verdacht beschlich sie.

Ja? Die Unterbrechung schien ihn zu ärgern.

Was machst du da?

Ich stelle die Wachen auf, erklärte er. Dann wandte er sich wieder von ihr ab und deutete auf den dritten Mann. Enion, du bleibst hier, Kerrich, du stehst dort. Was ist denn noch, Willa? fragte er, als sie ihn am Ärmel zog.

Die Männer. Was … ich meine, wozu sind sie hier?

Sie sollen dich bewachen.

Er sprach mit ihr wie mit einem einfältigen Geschöpf, das kaum etwas begriff. Natürlich hatte sie verstanden, worum es ging, aber sie hatte bis zuletzt gehofft, sie würde sich irren. Doch leider war das nicht der Fall.

Nur zu, drängte er sie, als sie ihn bloß fassungslos anstarrte.

Nur zu? wiederholte sie mit matter Stimme. Du erwartest also von mir, dass ich … in Gegenwart der Männer … ich …

Oh, ich vergaß. Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn, da er offenbar die Lage unterschätzt hatte. Dann befahl er seinen Männern: Dreht euch um.

Er wartete, bis die Getreuen sich von Willa und von der Stelle, die er ihr zuzuweisen gedachte, abgewandt hatten. Dann nickte er zufrieden und schaute Willa erwartungsvoll an.

Willa entfuhr ein leises Wimmern, und sogleich zeichnete sich Besorgnis in Hughs Gesicht ab. Was ist los? Geht es dir nicht gut? Willa schloss die Augen und spürte, dass er im selben Moment ihre Handgelenke umschloss. Willa?

Da riss sie die Augen wieder auf  in ihnen lag ein loderndes Feuer. In Gegenwart der Männer kann ich den Drachen nicht entwässern.

Leeren, den Drachen nicht leeren, verbesserte er sie mit gerunzelter Stirn.

Was tut das zur Sache? empörte sie sich plötzlich lautstark. Ich habe keinen Drachen zum Leeren, aber du weißt genau, wovon ich spreche!

Er schnaubte ungehalten, als wäre sie diejenige, die sich unvernünftig verhielt. Willa.

Hör auf, mich zu drängen! entgegnete sie scharf. Ich werde es nicht tun, wenn all die Männer hier herumstehen!

Und warum nicht?

Das fragst du noch? Sie blickte ihn fassungslos an und fragte sich, warum ihr entgangen war, dass es sich bei ihrem Gemahl um einen vollkommenen Tölpel handelte.

Ja. Warum? Sie können dich nicht sehen, erwiderte er.

Willas Augen funkelten vor Zorn. Sie hatte in der Tat versucht, eine pflichtgetreue Gemahlin zu sein, aber irgendwo gab es Grenzen der Zumutbarkeit. Vielleicht fühlte sie sich in Hughs Gegenwart mittlerweile so frei, dass ihr wahres, mitunter aufbrausendes Wesen zum Vorschein kam. Sie zwang sich zur Ruhe: Sie werden mich aber hören.

Dich hören? fragte er und lachte ungläubig. Willa bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick.

Ja, sie werden mich hören. Und allein das macht die Sache unmöglich.

Einen Moment lang herrschte Schweigen; Willa musterte ihn mit finsterer Miene, während Hugh offenbar ins Grübeln kam. Schließlich räusperte er sich, wandte sich erneut an seine Männer und rief: Singt!

Wieder herrschte einen Augenblick lang Schweigen; dann drehten die Männer sich um und betrachteten ihren 


Herrn unsicher. Hugh begegnete ihrem Zaudern mit einer düsteren Miene. Ihr habt gehört, was ich gesagt habe. Singt!

Nun wechselten die Getreuen bedeutungsvolle Blicke und schauten wieder zu Hugh herüber. Einer von ihnen -Willa glaubte, dass es der Bursche namens Kerrich war -räusperte sich und erkundigte sich vorsichtig: Was sollen wir singen, Mylord?

Das ist mir gleich. Singt einfach, antwortete Hugh aufgebracht und setzte hinzu: So laut, wie ihr könnt.

Doch Hugh erntete abermals betretenes Schweigen. Dann begann Kerrich mit einer vollen Baritonstimme zu singen. Willa glaubte, die ersten Worte eines recht zotigen Liedes vernommen zu haben, als auch schon Rufus einstimmte  allerdings sang er ganz etwas anderes. Offensichtlich war ihm Kerrichs Lied nicht geläufig. Enion und Albin fielen rasch in den Gesang mit ein, wobei sie wiederum eine gänzlich neue Weise anstimmten. Und so schallten völlig unterschiedliche Lieder durch den Wald, die selbstverständlich von den Tonlagen her überhaupt nicht zueinander passten. Eigentlich konnte man nur noch von einem furchtbaren Lärmen sprechen.

Da hast du es! rief Hugh ihr zufrieden zu. Jetzt werden sie dich gewiss nicht hören.

Willa starrte ihn einen Augenblick lang mit offenem Mund an, bevor sie sich an ihm vorbeizwängte und forschen Schritts zum Lager zurückging. Doch Hugh packte sie am Arm und hielt sie auf. Ich dachte, du müsstest den Drachen leeren!

Muss ich auch. Aber ich weigere mich, solange vier Männer um mich herum Wache stehen. Es war schon unangenehm genug, wenn du dabei warst! schrie sie.

Er runzelte die Stirn. Ich habe gehört, dass Frauen, die ein Kind erwarten, mitunter unvernünftig handeln, aber du wirst doch hoffentlich begreifen, dass ich die Wachen nicht fortschicken kann. Erinnere dich daran, was letztes Mal geschehen ist. Du kannst doch nicht dein Leben und das Leben unserer ungeborenen Kinder aufs Spiel setzen, nur weil du dir eine peinliche Situation ersparen willst.

Willa hielt inne. Sie sah in sein strenges Gesicht und wusste, dass er in diesem Punkt nicht mit sich reden lassen würde. Daher glaubte sie, nur zwei Möglichkeiten zu haben: Entweder erleichterte sie sich inmitten der ungleichen Gesangsgruppe, oder sie hielt es zurück, bis sie am Königshof eintrafen. Allerdings war der Hof noch zwei Tagesritte entfernt. So lange konnte wohl niemand warten, wenn es sich um ein menschliches Bedürfnis handelte. Widerwillig machte Willa kehrt und ging in der Mitte des streng bewachten Waldstücks in die Hocke. Noch einmal blickte sie mit grimmiger Miene auf die Rücken der Männer und zurück zu Hugh, der ihr aufmunternd zunickte. In ihrer Wut schwor sie, dass jemand für diese Schmach bezahlen würde.

Während der furchtbare Missklang durch den Wald tönte, machte Willa sich ans Werk und wäre am liebsten im Erdboden versunken.


20. KAPITEL



Willa durchmaß den Raum und trat in ihrer Wut gegen das Bett. Dann machte sie kehrt und versetzte einem der beiden Stühle vor dem Kamin einen heftigen Tritt, bevor sie sich wieder das Bett vornahm.

Früh am Morgen hatten sie den königlichen Hof erreicht; nachdem der Tross für einen Zweitagesritt vier Tage unterwegs gewesen war. Übellaunig murmelte Willa etwas vor sich hin und trat nun wiederholt gegen das Bett. Es war so gekommen, wie sie es befürchtet hatte: Hughs Auffassung von vorsichtigem Verhalten stimmte ganz und gar nicht mit ihrer überein. Der unangenehme Vorfall im Wald war leider kein Einzelfall geblieben, und so hatte sie sich während der letzten Reisetage immer und immer wieder in Gegenwart der falsch singenden Wachen am Wegesrand erleichtern müssen. Zu guter Letzt hatte Hugh noch darauf bestanden, sehr viel langsamer zu reiten, damit die Kleinen nicht gestört werden. Somit hatte Willa den Rest der Reise auf der Ladefläche eines Karrens verbringen müssen, da ihr Herr und Gemahl davon überzeugt war, dass das Reiten nicht gut für die Kleinen wäre. Außerdem hatte er ihr auch in die Mahlzeiten hineingeredet und darauf bestanden, sie müsse viel essen, damit die Kleinen besser in ihrem Leib wachsen. Viel schlimmer war indes noch, dass Hugh sich wie eine besorgte Mutter bei einem kranken Kind immerzu in ihrer Nähe aufhielt  Willa hätte sich am liebsten die Haare gerauft.

Nein, als sie beim Auf- und Abgehen wieder das Bett erreichte, erschien ihr die Tatsache am schlimmsten, dass ihr Gemahl für sich beschlossen hatte, ihr nicht mehr in körperlicher Weise nahe zu kommen, aus Angst die Kleinen in ihrer Ruhe zu stören. Fürwahr. Seine Nähe vermisste sie am meisten. Wenn mein Mann mir schon nicht sagen kann, dass er mich liebt, so könnte er zumindest bei mir liegen, dachte sie.

Als sie diesmal zum Kamin zurückkehrte, ließ sie ihre Wut nicht mehr länger an den Stühlen aus, sondern nahm unglücklich auf einem Platz. Sie waren kaum eine Stunde am Königshof, und schon hatte man Hugh aufgefordert, dem Herrscher seine Aufwartung zu machen. Willa nahm an, dass er King John in diesem Moment das Schreiben von Papa Richard zeigte und ihm erzählte, ihr Vater Tristan trachte ihr nach dem Leben.

Unzufrieden starrte Willa in die Flammen im Kamin. Hugh war zu dem Schluss gekommen, dass seine Gemahlin sich nur deshalb über seine Vorsichtsmaßnahmen beklagte, weil sie guter Hoffnung war. Diese Auffassung machte es ihm leicht, ihre Beschwerden geflissentlich zu übergehen, und allein dafür hätte Willa ihn am liebsten erdrosselt.

Warum hatte er ihr nicht seine Liebe gestanden? Als Willa ihre Gefühle zum Ausdruck gebracht hatte, hatte sie nicht erwartet, dass ihr Gemahl ihr umgehend seine Liebe gestehen würde, aber insgeheim fand sie, es wäre höflich von ihm gewesen, sich zu seiner Liebe zu bekennen. Es wäre einfach schön gewesen. Immerhin trug sie seine Kinder unter dem Herzen. Sie war seine Gemahlin. Eada hatte gesagt, dass er sie lieben würde, und sie wollte, dass er sie liebte. Warum liebte er sie dann nicht?

Sie wurde jäh aus ihren Gedanken gerissen, als die Tür aufging und eine junge Zofe den Raum betrat. Willa beäugte sie missmutig. Nach vier langen Tagen ohne Ruhe wäre sie nach der Ankunft am Königshof am liebsten allein gewesen. Nachdem Hugh sich aufgemacht hatte, den König zu sprechen, hatte Willa Eada geradezu nötigen müssen, den örtlichen Markt zu besuchen, um nach Dingen Ausschau zu halten, die man nicht ohne Weiteres in Hillcrest bekam.

Man schickt mich, um nachzusehen, ob es Euch an irgendetwas fehlt, Mylady. Die Kammerzofe klang überfreundlich und zuvorkommend, was Willa umso mehr verdross.

Es fehlt mir an nichts. Willa wusste, dass sie abweisend wirkte, aber daran war nun mal nichts zu ändern. Sie war schlecht gelaunt, was wiederum gar nicht ihrem Wesen entsprach. Für gewöhnlich hatte sie das sonnigste Gemüt. Vielleicht beeinträchtigt die Schwangerschaft doch meine Laune, überlegte sie, verdrängte die Vermutung indes sofort wieder.

Seid Ihr sicher, dass ich nichts für Euch tun kann?

Das Mädchen hatte sich halb zum Gehen gewandt, als Willa plötzlich fragte: Weißt du, ob Lord DOrland inzwischen am Hof eingetroffen ist?

Ja, er ist hier. Die junge Zofe lächelte, denn sie freute sich, zumindest für eine Auskunft gut zu sein. Er traf gestern Morgen hier ein. Kennt Ihr ihn, Mylady?

Nein, räumte Willa unglücklich ein; dann fasste sie das Mädchen scharf ins Auge. Du etwa?

O ja. Die Augen der Kammerzofe weiteten sich vor Ehrfurcht. Er zählt zu King Johns besten Kämpfern.

Tatsächlich? Willas Berechnungen zufolge musste ihr Vater beinahe sechzig Jahre alt sein. Aber er zieht doch gewiss nicht mehr in die Schlacht?

Doch. Das Mädchen schien mit einem Mal betrübt zu sein. Es ist das gebrochene Herz, das ihn immer wieder in den Kampf treibt.

Das gebrochene Herz?

Das Mädchen nickte. Jeder kennt die traurige Geschichte. Er liebte seine Gemahlin über alle Maßen, aber sie starb mit ihrem Kind vor nunmehr zwanzig Jahren. Seither hat Lord DOrland sich in eine Schlacht nach der anderen gestürzt. Manch einer glaubt, dass er den Tod sucht, um zu seiner geliebten Gemahlin zurückzukehren, aber der Allmächtige hat ihn noch nicht zu sich gerufen. Traurig schüttelte sie den Kopf. Wenn er nicht in die Schlacht zieht, weilt er häufiger hier am Königshof als auf DOrland Castle. Die Leute sagen, er kann die düsteren Erinnerungen nicht ertragen, die seine Burg heraufbeschwört. Er ist ein sehr freundlicher Mann. Alle Bediensteten freuen sich, wenn sie ihm dienen dürfen.

Ich verstehe, murmelte Willa, aber das Mädchen war offenbar noch nicht fertig.

Einer der Diener teilte mir mit, dass Lord DOrlands Knappe behauptet, sein Herr schlafe nur selten. Er sagt, sein Herr werde von furchtbaren Albträumen heimgesucht, sobald er schläft, und dann soll er im Schlaf um sich schlagen und verzweifelt nach seiner verstorbenen Frau rufen. Er fleht sie an, ihm zu vergeben, obgleich der Knappe nicht weiß, welche Schuld auf der Seele seines Herrn lastet.

Willa wusste es hingegen sehr genau, schwieg jedoch.

Habt Ihr noch einen Wunsch, Mylady? erkundigte sich die Zofe.

Ja. Willa erhob sich. Ich brauche dein Kleid.

Die Kammerzofe schaute Willa erschrocken an und wich unwillkürlich zurück, doch schon eine Viertelstunde später hatte Willa Joanne  so hieß die junge Frau  das Gewand abgeschwatzt und in ihr Vorhaben eingeweiht.

Das wird schief gehen, meinte Joanne klagend, als sie Willa dabei behilflich war, einen Stapel aufgefalteter Gewänder aufzuheben. Mit dem Stapel vor dem Bauch würde sie gewiss niemand in den Gängen erkennen.

Alles wird gut, versicherte Willa ihr. Du brauchst nur das zu sagen, was ich dir aufgetragen habe, und bleibst hinter der Tür stehen. Bist du bereit?

Das Mädchen nickte unsicher und schien immer noch seine Zweifel zu haben, als sie Willa durch den Raum folgte. Als sie die Tür erreichten, blieb Willa kurz stehen und holte tief Luft. Sie war im Begriff, sich der Bewachung der vier unfreiwilligen  und zudem unbegabten  Sänger zu entziehen.

Hugh hatte den Männern eingeschärft, seine Gemahlin niemals aus den Augen zu lassen. Sie hatten ihren Herrn beim Wort genommen und waren Willa seit dem peinlichen Gang in den Wald überallhin gefolgt. Der einzige Ort, den sie ohne Bewachung hatte betreten dürfen, war das Zelt gewesen, und das auch nur deshalb, da Hugh den Getreuen befohlen hatte, um das Zelt herum Wachposten zu beziehen. Sowie sie den Königshof erreicht hatten, hatte Hugh ihnen aufgetragen, vor dem Gemach Wache zu halten, und daher wusste Willa, dass die Männer sich draußen auf dem Gang aufhielten. Wenn es ihr doch gelänge, die Wachen wenigstens für eine Weile abzuschütteln …

Langsam atmete sie aus und rief dann laut und vernehmlich: Sie müssen gut gewaschen werden! Sie sind auf der Reise alle schmutzig geworden!

Ja, Mylady! antwortete Joanne genauso laut, als Willa sie erwartungsvoll anschaute.

Warte, lass mich dir die Tür öffnen! rief Willa zur Tür gewandt und nickte Joanne aufmunternd zu. Dann senkte sie den Kopf ein wenig und hielt sich den Stapel mit den Gewändern vors Gesicht, als das Mädchen vortrat. In dem Moment, als sich die Tür öffnete, stürmte Willa förmlich aus dem Gemach und eilte den Gang hinunter. Sie hörte noch, wie die Tür wieder ins Schloss fiel. Natürlich wagte sie es nicht, sich nach den Wachen umzudrehen, um zu sehen, ob sie etwas bemerkt hatten, sondern bog gleich um die erste Ecke und atmete erleichtert auf. Sie zog sich in eine Nische zurück, legte den Stapel ab und ging weiter.

Joanne hatte ihr den Weg zu Tristan DOrlands Gemach genau erklärt. Doch mit einem Mal war ihr ganz unbehaglich zu Mute. Sie war sich überhaupt nicht mehr sicher, ob es richtig war, ihren leiblichen Vater aufzusuchen. Schließlich bestand die Möglichkeit, dass dieser Mann ihr den Tod wünschte. Dennoch, der von Albträumen und schweren Schuldgefühlen gequälte Mann, den Joanne ihr beschrieben hatte, konnte unmöglich jener kaltblütige Mörder sein, der bereits so oft versucht hatte, ihrem Leben ein Ende zu bereiten. Willa musste sich mit eigenen Augen überzeugen, was für ein Mensch ihr Vater war.

Raues, schallendes Gelächter drang an ihre Ohren, und Willa schaute auf, als zwei Männer einen Raum verließen und den Gang vor ihr hinuntergingen. Sie verlangsamte ihre Schritte, um den Männern nicht zu nahe zu kommen, und bog dann in den nächsten Gang ein. Hier sollte sich Tristan DOrlands Gemach befinden. Joanne hatte ihr gesagt, es sei die dritte Tür auf der linken Seite. Willa begann, die Türen zu zählen. Schließlich blieb sie vor der dritten Tür stehen, presste ein Ohr an das Holz und lauschte. Sie vernahm kein Geräusch. Die Stille weckte in ihr den Wunsch, wieder kehrtzumachen, doch sie riss sich zusammen und besiegte ihre Feigheit.

Willa holte tief Luft und hob die Hand, um anzuklopfen, doch dann öffnete sie die Tür einfach so und schlüpfte in das Gemach. Zuerst glaubte sie, niemand sei da. Der Lehnstuhl vor dem Kamin war leer, ebenso das Bett. Dann nahm sie jedoch eine Bewegung am Fenster wahr und sah, dass die Gestalt, die dort reglos gestanden hatte, sich langsam umdrehte und sie anblickte.

Er war ganz anders, als Willa ihn sich vorgestellt hatte. Ihr Vater mochte ungefähr in Lord Richards Alter sein. Aber Richard hatte in seinen letzten Lebensjahren das Kriegshandwerk jüngeren Männern überlassen. Seine äußere Erscheinung hatte seinem Alter entsprochen, denn die Arme hatten an Kraft eingebüßt, und der Leibesumfang war angewachsen. Bei diesem Mann war es indes anders. Obschon sein Haar schneeweiß war und nicht mehr die rotblonde Farbe aufwies, die er seiner Tochter vererbt hatte, wirkte Tristan DOrland so kraftvoll und leistungsfähig wie ein zwanzig Jahre jüngerer Mann. Er war hoch gewachsen, hatte breite Schultern und kräftige Arme. Seine ganze Haltung und Erscheinung verriet den erprobten Kriegsmann. Seine Augen hatten dieselbe blaugraue Färbung wie Willas und wirkten in dem sonnengebräunten Gesicht wach und unnahbar. Alles in allem gab er einen stattlichen, Ehrfurcht gebietenden Ritter ab.

Ich habe nicht nach einer Kammerzofe geschickt. Warum … Er verstummte. Einen Moment lang herrschte Schweigen, während er sie von Kopf bis Fuß musterte. Als er schließlich die Sprache wieder fand, hatte seine Stimme viel von ihrem strengen Tonfall verloren. Wie heißt du, Mädchen?

Willa. Wieder trat ein unerträgliches Schweigen ein. Willa wartete auf eine Reaktion, bis ihr einfiel, dass er mit ihrem Namen vermutlich nichts anfangen konnte. Den hatte Lord Hillcrest ihr gegeben. Sie ließ die Tür offen und trat weiter in den Raum. Der Mann, der mich großzog, gab mir diesen Namen, da ich mit dem letzten Willen vermacht worden bin. Meine Mutter bat ihn kurz vor ihrem Tod, er möge sich um mich kümmern und mich beschützen. Sie befürchtete, mein leiblicher Vater könne mich töten, wenn er erführe, dass ich lebte.

Dein leiblicher Vater? wiederholte er mit matter Stimme.

Ja. Willa konnte es nicht ertragen, die Mischung aus Hoffnung und Furcht in seinem Mienenspiel wahrzunehmen, und daher wandte sie sich von ihm ab und trat an das Kaminfeuer. Man sagt, ich habe seine Haar- und Augenfarbe, ähnele aber ansonsten meiner Mutter.

Juliana, hauchte er.

Willa widerstand dem Verlangen, sich zu ihm umzudrehen, und zwang sich, vor dem Kamin stehen zu bleiben. Man erzählt sich, er habe meine Mutter sehr geliebt, sei indes überaus eifersüchtig gewesen. Sie hatte einen treuen Freund, der ihr wie ein Bruder zugetan war, aber mein Vater befürchtete, es habe mehr als nur Freundschaft zwischen diesen beiden Menschen bestanden. Seine Eifersucht hat ihn unerträglich werden lassen. Er begann zu trinken, und das hat alles nur noch schlimmer gemacht. Nichts, was sie sagte, vermochte ihn davon zu überzeugen, dass sie nur ihn liebte und dass nichts zwischen ihr und ihrem Freund war.

Als ein lautes, polterndes Geräusch ertönte, schaute sie sich vorsichtig um. Er hatte sein Schwert in Händen gehalten, als sie eingetreten war, vermutlich um es am Fenster zu polieren. Doch nun lag es auf dem Boden, neben einem Korb mit Äpfeln, der auf einer Truhe neben ihm gestanden hatte. Entweder war er gegen die Truhe gestoßen, oder das Schwert war ihm aus der Hand geglitten und hatte den Korb mit dem Obst heruntergerissen. Wie es sich auch immer zugetragen haben mochte, nun kniete Lord DOrland auf dem Boden und versuchte, die heruntergefallenen Äpfel wieder aufzulesen. Doch er schien nicht in der Lage zu sein, die Früchte festzuhalten. Immer wenn er mehr als einen Apfel vom Boden aufnahm, glitt ihm der erste Apfel wieder aus der Hand.

Willa zögerte, doch dann trat sie an seine Seite und kniete sich neben ihn, um zu helfen. Schweigend sammelten sie das Obst auf und legten es wieder in den Korb, aber sie spürte, dass ihr Vater sie ununterbrochen anschaute. Endlich befanden sich sämtliche Äpfel wieder im Korb, und Willa stand auf.

Lord DOrland erhob sich ebenfalls und ergriff ihre Hand, als sie den Korb wieder auf die Truhe stellen wollte. Die Berührung erschreckte sie, und schon kippte der Korb zur Seite, und alle Äpfel fielen erneut zu Boden. Willa schickte sich an, sie wieder aufzulesen, doch der Ritter hielt sie zurück.

Vergiss die Äpfel. Nenn mir den Namen dieses Mannes. Des Mannes, der dich großzog und dir den Namen gegeben und dich vor deinem Vater beschützt hat, befahl er ihr schroff.

Willa suchte seinen Blick und erwiderte ernst: Ich denke, du kennst ihn.

Nenn mir seinen Namen.

Lord Richard Hill …

Hillcrest, ergänzte er. Als er den Namen aussprach, klang es wie ein Fluch. Wie unter Schmerzen schloss er kurz die Augen, und Willa erschrak, als er leicht ins Taumeln geriet. Dann öffnete er die Augen wieder. Der Bastard hat dich mir gestohlen. All die Jahre hat er …

Er hat mich vor dir beschützt, entgegnete Willa leise. Er wusste, dass du mich töten würdest, wenn du erführest, dass ich am Leben war.

Was für ein Ungeheuer hat er aus mir gemacht! rief Lord DOrland. Nie hätte ich meinem eigenen Kind auch nur ein Haar gekrümmt.

Und was war in jener Nacht, als meine Mutter vor dir geflohen ist? Warst du da nicht im Begriff, in ihr Gemach zu stürmen und das ungeborene Kind in ihrem Bauch zu töten, weil du dachtest, ich sei das Kind eines anderen Mannes?

Nein! Gütiger Gott, nein!

Willa runzelte die Stirn, als ihr Vater seine bösen Absichten leugnete. Dann fragte sie unsicher: Aber du hast doch in deiner Wut geschrien?

Ja, das habe ich, gab er zu. Garrod hatte von Julianas Zofe gehört, dass Juliana vorhatte, mich zu verlassen, um zu ihrem Thomas zu gehen. Ja, ich war außer mir vor Wut. Ich war zornig, dass sie erwog, mich zu verlassen. Ich wollte sie daran hindern. Aber sie hatte sich bereits aus unserem Gemach gestohlen, als ich eintrat. Reuevoll verzog er das Gesicht. Ich kam zu spät. Sie war schon geflohen, um ihren Geliebten zu sehen. Wäre ich nur ein wenig schneller gewesen, vielleicht würde sie noch leben. Vielleicht …

Sie ist nicht geflohen, um mit Thomas zusammen zu sein. Sie liebte Thomas nicht; sie hat nur dich geliebt. Meine Mutter lief fort, da ihre Zofe ihr mitgeteilt hatte, dass du ihr das Kind mit Gewalt nehmen wolltest. Die Zofe behauptete, du wolltest nicht, dass ein Kind zur Welt käme, das vielleicht von einem anderen Mann stammt.

Nein! Er taumelte einen Schritt zurück, und das blanke Entsetzen zeichnete sich in seinem Gesicht ab. Niemals würde ich … warum sollte ihre Zofe? Wie konnte Juliana so etwas von mir denken?

Wie konntest du denken, sie wäre dir untreu? erwiderte Willa und ließ sich erschöpft auf einem Stuhl nieder.

Ich … sie war wunderschön. Hilflos schüttelte er den Kopf. Ihr Lachen war wie das Singen der Vögel, ihr Lächeln unvergleichlich. Ich wusste, dass sich jeder Mann auf den ersten Blick in sie verlieben würde. Doch Juliana schien nie wahrzunehmen, dass ihr die Männer hinterherliefen. Außer bei Thomas. Tiefes Missfallen verdunkelte seine Züge. Mit Thomas konnte sie stundenlang reden. Sie sprachen über Dinge, die in jene Zeit zurückreichten, als ich sie noch nicht kannte. Immer wenn Thomas anwesend war, kam ich mir überflüssig vor, wie ein fünftes Rad am Wagen. Ich versuchte, meinen Unmut nicht Überhand nehmen zu lassen, aber Thomas kam so oft zu Besuch und schien immer da zu sein. Er war wie ein Geschwür an meinem Leib.

Bei dieser Wortwahl zuckte Willa innerlich zusammen. Unweigerlich musste sie an Hugh denken und malte sich aus, wie wütend er sein würde, wenn er erführe, dass sie sich an den Wachen vorbeigestohlen hatte, um genau den Mann aufzusuchen, den er für die Mordanschläge verantwortlich machte.

Lord DOrland trat unruhig von einem Bein aufs andere. Garrod versuchte, meinen Argwohn zu zerstreuen. Gleichwohl ließ er durchblicken, auch ihm komme die Freundschaft zwischen Juliana und Thomas verdächtig vor, ohne dass ich meine Ängste laut äußerte.

Thomas erzählte Papa  Lord Richard, verbesserte Willa sich rasch und verspürte augenblicklich ein Schuldgefühl, als DOrland bei der vertrauten Anrede zusammenzuckte. Thomas erzählte seinem Vater, dass meine Mutter dich liebe. Lord Richard sagte, Thomas und meine Mutter hätten sich angefreundet, als sie beide als Kinder nach Claymorgan kamen. Immer hat er beteuert, die beiden seien sich nur in reiner Freundschaft zugetan gewesen.

Lord DOrland starrte sie lange unverwandt an. In seinem Blick lagen tiefer Schmerz und auch ein wenig Verwunderung. Er machte einen Schritt auf sie zu und umfasste ihr Kinn mit einer Hand. Du siehst ihr so ähnlich. Wenn du auch nicht ihre Haarfarbe hast, so würde ich beinahe glauben, du seiest ihr Geist, der gekommen ist, um mich für den Rest meines Daseins für mein törichtes Verhalten zu bestrafen. Er schaute ihr in die Augen und schenkte ihr ein dünnes Lächeln. Weißt du, warum ich mir deine Mutter als Gemahlin gewünscht habe?

Willa schüttelte zaghaft den Kopf.

Ich habe deine Mutter zu Gesicht bekommen, als sie gerade sechs Jahre alt war. Sie begleitete ihre Eltern zu einem Turnier, an dem ich teilnahm. Juliana war ein liebliches kleines Geschöpf. Selbst in dem zarten Alter konnte man bereits erkennen, dass sie zu einer wunderschönen Frau heranreifen würde, aber das war es nicht, was mich an ihrer Erscheinung fesselte. Zu jener Zeit hatte ich einen jungen Pagen, ein schmächtiges Bürschchen, das nicht viel älter als die kleine Juliana war. Er war mir gerade erst anvertraut worden, war sehr unruhig und hatte die unglückliche Angewohnheit, sich in die Hosen zu machen, wenn ich ihn scharf anfuhr. Deine Mutter und ihre Eltern gingen damals zufällig an meinem Zelt vorbei, als ich den Burschen wieder einmal grob zurechtwies. Auch diesmal machte er sich in die Hose. Ich schalt ihn dafür und warf ihm vor, er benähme sich wie ein Kleinkind. Deine Mutter blieb stehen. Ihre Eltern hingegen gingen einfach weiter und merkten gar nicht, dass ihr Kind nicht mehr an ihrer Seite war. Juliana stand vor meinem Zelt und starrte mich so lange an, bis ich sie bemerkte. Als ich sie schließlich mit finsterer Miene musterte, tadelte sie mich, dass ich zu dem Jungen so gemein war.

Bei der Erinnerung hellte sich seine Miene auf. Sie hatte überhaupt keine Angst vor mir, tadelte mich mit einer ungeahnten Leidenschaft und versuchte, meinem armen Pagen zu helfen. Dann klopfte sie dem Burschen auf die Schulter, sagte ihm, er brauche keine Angst zu haben, und eilte ihren Eltern nach. Sie war so mutig. Tränen traten in seine Augen. Ich war ein gefürchteter und starker Kämpfer. Erwachsene Männer zitterten in meiner Gegenwart, doch dieses kleine Mädchen hatte den Mut, mich zu schelten. Während des Turniers ertappte ich mich dabei, dass ich sie die ganze Zeit beobachtete. Und jedes Mal malte ich mir aus, was für eine beherzte, ehrbare und liebenswerte Frau aus ihr werden würde. Schließlich sprach ich mit ihrem Vater, und wir kamen überein, dass ich sie zwei Wochen nach ihrem sechzehnten Geburtstag zur Frau nehmen würde. Genauso trug es sich später zu. Seine Hand glitt von Willas Kinn. Dann zerstörte ich sie mit meiner Eifersucht, fügte er verbittert hinzu.

Willa verspürte einen Stich im Herzen, als sie den Schmerz und die tief empfundene Reue dieses Mannes wahrnahm. Sie wusste, dass er seit nunmehr zwanzig Jahren an schweren Schuldgefühlen litt. Ich denke, dass nicht du allein für dieses ehrlose Benehmen verantwortlich bist. Wie es scheint, hat dich jemand dazu angestiftet.

Mag sein, aber das ist keine Entschuldigung, erwiderte er. Bei seinen nächsten Worten merkte Willa, dass ihr Vater sie falsch verstanden hatte. Ich kann nicht begreifen, was ihre Zofe sich davon versprochen hat. Warum hat sie uns an diesem Tag beide belogen? Nun … vielmehr Juliana und Garrod, verbesserte er sich.

Willa biss sich auf die Unterlippe und überlegte, wie sie ihrem Vater erklären sollte, dass sie gar nicht die Zofe gemeint hatte. Da hellte sich die Miene ihres Vaters plötzlich auf. Garrod! Ich kann es kaum abwarten, ihm mitzuteilen, dass ich dich wieder gefunden habe. Er wird sich gewiss sehr freuen.

Das glaube ich nicht, entgegnete Willa.

O doch, gewiss, versicherte ihr Tristan DOrland gutgläubig. An dem Tag, als deine Mutter starb, waren meine Gedanken nur bei meiner verstorbenen Juliana. Doch je näher wir meiner Burg kamen, desto stärker wurde mein Wunsch, mein totes Kind neben seiner Mutter zu bestatten. Und plötzlich stutzte ich, weil mir einfiel, dass man mir auf Hillcrest nicht den Leichnam meines Kindes ausgehändigt hatte. Mit einem Mal beschlich mich das Gefühl, dass du gar nicht tot warst, wie Lord Richard behauptet hatte. Als ich darüber mit Garrod sprach, erklärte er sich bereit, für mich herauszufinden, ob mein Verdacht berechtigt war. Mehrere Wochen hielt er sich in der Nähe von Claymorgan auf, befragte Leute und versuchte herauszubekommen, ob ein gerade geborenes Kind irgendwo versteckt gehalten wurde. Doch alles, was er erfuhr, deutete darauf hin, dass du in der Tat gestorben warst. Er kehrte enttäuscht zurück. Ich glaube, er hatte sich gewünscht, dich in seinen Armen nach DOrland Castle zu bringen. Er war tief betrübt, dich für immer verloren zu haben.

Willa wandte sich von ihm ab; es widerstrebte ihr, ihren Vater mit der harschen Wahrheit vertraut zu machen. Was Garrod anbelangt …

Ist das nicht eine rührende Szene? ließ sich eine gehässige Stimme von der Tür vernehmen.

Bei diesem missgünstigen Tonfall wirbelte Willa erschrocken herum und sah sich einem hoch gewachsenen rothaarigen Mann gegenüber, der ein überaus abstoßendes Gesicht hatte. Ihr Vater bestätigte sie in ihrer Vermutung, als er freudig ausrief: Da bist du ja, Garrod. Wir haben soeben von dir gesprochen.

Das kann ich mir denken. Ich bin mir sicher, die kleine Willa konnte es kaum abwarten, dich aufzusuchen, um dir ihre Lügengeschichten aufzutischen. Er verzog den Mund zu einem bösen Lächeln. Dann schloss er die Tür und trat bedrohlich in die Mitte des Raums. In all den Jahren hast du dich als Stachel in meinem Fleisch erwiesen, Willa, setzte er mit unheilvollem Ton hinzu und musterte sie mit kalten Augen. Ja, du bist wahrhaftig genauso schön wie Juliana. Kein Zweifel, dass sie deine Mutter war. Natürlich ist es ebenso augenfällig, wer dein Vater ist.

Willa trat vorsichtig näher an ihren Vater heran. Sie behielt Garrod im Auge  jenen Mann, den sie für all die Mordanschläge verantwortlich machte , als sei er eine giftige Schlange.

Ich hatte wahrlich gehofft, dich noch vor deiner Ankunft hier zu töten, denn dann hätte ich es mir ersparen können, meinen eigenen Onkel zu ermorden, verkündete er und zuckte schließlich die Schultern. Vielleicht ist es aber auch besser so. Onkel Tristan lässt sich mit dem Ableben sehr viel Zeit. Ich hätte ja gerne ein wenig nachgeholfen, aber dazu hat er mir nie Gelegenheit gegeben. Wenn er gerade nicht in den Kampf zog, pflegte er sich hier am Hof aufzuhalten, während ich den Geschäften auf der Burg nachging. Diese Umstände machten einen glaubhaften Unfall sehr schwierig. Daher tröstete ich mich mit dem Gedanken, dass er alsbald sein Leben in der Schlacht aushauchen würde. Wenn man den Berichten glauben darf, so ließ er kein törichtes Wagnis aus, aber bislang hat er verfluchtes Glück gehabt. Mir scheint, dass du dieses Glück zu überleben von ihm geerbt hast, zusätzlich zu deiner Haarfarbe. Es ist dir gelungen, jeden Anschlag zu überstehen.

Garrod, was redest du da für einen Unsinn? meldete sich ihr Vater verwirrt zu Wort. Mit einem Mal wirkte er angeschlagen und ermattet.

Dein werter Neffe teilt dir soeben mit, dass er seit meiner Geburt keine Gelegenheit ausgelassen hat zu versuchen, mich zu töten, sagte Willa leise.

Wie bitte? Tristan DOrland schaute sie entsetzt an, und Willa nickte.

Garrod ist nicht nach Claymorgan zurückgekehrt, um zu beweisen, dass ich lebe, sondern um mich zu töten, erklärte sie. Er hat gelogen, als er dir mitteilte, ich sei allem Anschein nach wirklich tot. Er hat mir den Tod gewünscht und alles darangesetzt, meinem Leben ein Ende zu bereiten, bevor du eines Tages einer Frau begegnen würdest, in der du deine Tochter erkennst. Als du glaubtest, er sei auf der Suche nach mir, verschaffte er sich in Wirklichkeit Zugang zum Burgfried von Claymorgan und erstickte das Kind meiner Amme. Zehn Jahre danach brach er irrtümlich meiner besten Freundin das Genick, da sie kurz zuvor mein Gewand angezogen hatte. Und vor einigen Wochen beauftragte er einen Mann, mich umzubringen, doch mein Gemahl kam diesem zuvor und tötete ihn. Einen weiteren gedungenen Mörder brachte der Vetter meines Gemahls zur Strecke, und schließlich nahm Garrod sich der Angelegenheit selbst an. Er jagte meinen Gemahl und mich, bis wir uns über einen Felsvorsprung in den Fluss retteten. Glücklicherweise erreichten wir das Ufer.

Ist das wahr? bedrängte Lord DOrland seinen Neffen in scharfem Ton.

Ja, es stimmt. Sie ist eine äußerst lästige Frau. Ist es nicht furchtbar, wenn Frauen nicht wie gewünscht aus dem Leben scheiden? Was ihre Mutter betrifft, höhnte er, ich hatte gar nicht in Betracht gezogen, sie zu töten. Ich wollte lediglich, dass sie fort wäre, ehe sie dir einen krähenden Nachkommen gebären konnte. Daher setzte ich alles daran, deine Eifersucht zu entfachen, um mein Ziel zu erreichen.

Doch Juliana tat mir den großen Gefallen und schied aus dem Leben. Deine Gemahlin war wirklich eine gute Frau. Deine Tochter hingegen scheint dein verflucht hartnäckiges Wesen geerbt zu haben.

Lord DOrland schüttelte ungläubig sein weißes Haupt. Aber du hast doch immer versucht, mich von Julianas Treue zu überzeugen. Immerzu hast du mir versichert, du hieltest sie für treu und ergeben.

Und jedes Mal habe ich gleichzeitig deine Zweifel genährt, antwortete Garrod mit bösem Spott. Dann setzte er eine ernste Miene auf und wiederholte die Worte, mit denen er seinen Onkel beeinflusst hatte: Ich weiß, es sieht schlecht aus, Onkel. Immer ist Thomas hier und verbringt viele Stunden allein mit Juliana, aber ich bin mir sicher, dass sie dich nie entehren würde. Sie sind eng befreundet, das ist wohl wahr, aber ich glaube, dass es über eine reine Freundschaft nicht hinausgeht. Garrod verlieh seinen Worten einen bewusst zweifelnden Unterton. Willas Vater erbleichte, als er endlich erkannte, wie lange er getäuscht worden war.

Sie war mir also treu ergeben, brachte er mit matter Stimme hervor.

Gewiss war sie das, erwiderte Garrod höhnisch. Juliana hat dich geliebt. Das konnte selbst ich sehen. Thomas war ihr wie ein Bruder. Du warst der einzige Mann, den sie in ihrem Bett haben wollte.

Garrod schüttelte voller Abscheu den Kopf. Ich habe euch alle wie Schachfiguren nach meinem Willen bewegt. Du warst eifersüchtig, also nährte ich deine Eifersucht. Juliana fürchtete sich vor deinen Eifersuchtsanfällen, insbesondere wenn du getrunken hattest. Daher bestärkte ich sie in ihrer Angst, indem ich ihr anschaulich darlegte, dass du zur Gewalttätigkeit neigst, wenn du berauscht bist. Immer wieder ersann ich andere Geschichten aus dem Stegreif und wunderte mich manches Mal über meinen Einfallsreichtum. Er lachte böse auf.

Selbst den ahnungslosen Thomas habe ich beeinflusst. Ich freundete mich mit ihm an und ermunterte ihn zu weiteren langen Besuchen. Dann grübelte ich zusammen mit dir über diese dauernden Besuche und sagte dir, Thomas nutze deine Gastfreundschaft aus, betonte aber gleichzeitig, dass nichts dabei sei, wenn er so viel Zeit mit Juliana verbrachte. Garrod schüttelte den Kopf. In jener letzten Nacht teilte ich Julianas Zofe mit, sie solle ihre Herrin davon unterrichten, dass du ihr das Kind entreißen wolltest. Und dir erzählte ich, die Zofe habe mich gewarnt, dass Juliana dich verlassen wolle. Er pfiff leise durch die Zähne, als er sich vergegenwärtigte, wie erfindungsreich er vorgegangen war. Es verlief besser, als ich zu hoffen gewagt hatte. Sie floh noch in derselben Nacht und bekam die ersten Wehen, in deren Verlauf sie auf Claymorgan den Tod fand. Alles wäre vollkommen gewesen, ein kalter Blick fiel auf Willa, wenn du gestorben wärst.

Seine Augen funkelten wütend. Ich habe versucht, diesen kleinen Schönheitsfehler zu bereinigen. Viele Male. Aber dir scheint ein teuflisches Glück vergönnt zu sein -wie auch deinem Vater, der jeden Kampf unbeschadet überstand, während all die an seiner Seite hingeschlachtet wurden.

Oder vielleicht bist du einfach nur unfähig, sagte Willa und hielt seinem sengenden Blick stand.

Garrod schnaubte vor Wut.

Aber warum? Nach all dem, was ich für dich getan habe, Garrod. Wieso? fragte Lord DOrland.

Willa schaute ihren Vater an und hatte Mitgefühl, als sie den Schmerz und die Fassungslosigkeit in seiner Stimme wahrnahm.

Was du für mich getan hast? Garrod klang erzürnt, und Willa betrachtete ihn mit wachsendem Unbehagen. In seinem Zorn hatte er die Hände zu Fäusten geballt. Du hast überhaupt nichts für mich getan! Rein gar nichts! Ich bin dein Verwalter. Nichts weiter als ein Lakai! Ich habe deine Güter aufblühen lassen. Ich verteidige sie, fordere die ausstehenden Summen ein … und was ist der Lohn? Ein Ort, an dem ich essen und schlafen kann, und eine Menge Münzen! In all den Jahren, in denen du dir deine Sporen auf dem Schlachtfeld verdient hast, habe ich für dich gearbeitet. Ich hatte den Traum, eines Tages der alleinige Burgherr zu sein. Warum auch nicht? Du warst nicht verheiratet und hattest keinen rechtmäßigen Erben. Daher ging ich fest davon aus, dass du mir bei deinem Tod alles überlassen würdest. Sein Mund wurde zu einem dünnen Strich, und Garrod stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: Nie hast du verlauten lassen, dass du dir längst eine Gemahlin ausgeguckt hattest. Dann kehrtest du plötzlich zurück und verkündetest, es sei an der Zeit, deine Braut heimzuführen.

Garrod nahm eine hochnäsige Haltung ein und ahmte den Tonfall von Tristan nach. Sei gegrüßt, Garrod. Wie steht es? Ich breche nun auf, um meine Braut zu holen. Ich werde hier bleiben und eine Familie gründen.

Willa versteifte sich, als Garrod völlig unvermutet sein Schwert aus der Scheide zog. Er umklammerte es mit beiden Händen und fuhr grimmig fort: Ich arbeitete hart und malte mir schon aus, dass der Besitz eines Tages mir allein gehören würde. Doch dann hast du mir wie beiläufig mitgeteilt, du würdest heiraten und einen Sohn zeugen, der dein Erbe antreten sollte. Am liebsten hätte ich dich auf der Stelle erschlagen! Aber ich wusste, dass ich auf diesem Weg nichts erreichen würde. Ich musste sehr viel klüger vorgehen. Und das tat ich auch.

Nicht klug genug, entgegnete Willa, als sie merkte, dass ihr Vater versuchte, sich schützend vor sie zu stellen. Er war im Begriff, sie abzuschirmen, obwohl er keine Waffe zur Hand hatte, und sie verspürte einen stechenden Schmerz in ihrem Herzen, als sie sich vorstellte, dass noch ein weiterer Mensch bereit war, für sie sein Leben zu lassen. DOrlands Schwert lag immer noch auf dem Boden. Wenn sie die Waffe doch bloß erreichen könnte …

Was willst du nun machen? fragte ihr Vater und schob sich weiter schützend vor Willa. Du glaubst doch nicht, dass du irgendetwas erreichst, indem du uns beide tötest.

Natürlich erreiche ich etwas, du törichter alter Mann! Ich werde meinen Kopf aus der Schlinge ziehen. Außerdem werde ich deine Besitztümer erlangen.

Mach dich nicht lächerlich, Garrod! fuhr Lord DOrland ihn an. In deinem Irrsinn wirst du überhaupt nichts bewirken!

Garrod wurde plötzlich ganz ruhig und lächelte. Das wird sich zeigen. Ich denke, dass allein Willas Anblick deinen Zorn heraufbeschworen hat, meinte er mit einem unheilvollen Glitzern in den Augen. Vielleicht hast du deinen Hass und deine Eifersucht von damals auf deine Tochter übertragen. Vielleicht hast du Willa in deinem fortgeschrittenen Alter aber auch nur mit Juliana verwechselt. Du hast sie getötet, und dann hast du dich in deinem Gram selbst gerichtet. Er nickte. Ja. So müsste es gehen. Immerhin habe ich schon vorgesorgt, indem ich dem König zuraunte, du seiest nicht mehr ganz richtig im Kopf. Und jetzt … Er hob sein Schwert. Ich werde dir ein kurzes Ende bereiten, da ich dir einmal zugetan war, Onkel.

Was sich nun abspielte, geschah in Bruchteilen von Sekunden, und Willa wusste nicht recht, ob sie ihrer Wahrnehmung noch trauen durfte. Lord DOrland warf sich schützend vor seine Tochter, als Garrod einen Satz nach vorn machte. Willa sah, dass ihr Vater sich auf den drohenden Hieb einstellte, bückte sich rasch und griff nach dem am Boden liegenden Schwert. Es gelang ihr, sich gerade noch rechtzeitig aufzurichten und die Klinge hochzureißen, um Garrods Schlag abzuwehren. Aber Garrod war kräftig. Willa schrie vor Schmerzen auf, als ihre Arme von dem heftigen Hieb vibrierten. Sie spürte, dass sie nicht mehr länger standhalten konnte, und daher neigten die gekreuzten Klingen sich bedrohlich ihrem Gesicht zu. Dann packte ihr Vater sie von hinten, ergriff den Schwertknauf und stärkte ihre Verteidigung. Einen Moment lang verharrten die drei in ihrem Kampf, als die Tür mit einem lauten Krachen aufflog. Ein wütender Aufschrei hallte von den Wänden wider.

Willa fühlte, wie die Erleichterung sich in ihrem Leib breit machte, als sie über Garrods Schulter spähte und ihren Gemahl auf sich zukommen sah. Er wirkte furchtbar zornig, und einen kurzen Moment lang hatte Willa Mitleid mit Garrod. Im nächsten Augenblick riss Garrod sein Schwert fort und stellte sich dem herannahenden Hugh in den Weg. Er wollte gerade die Klinge heben, doch er war zu langsam. Hugh schlug ihn mit einem einzigen, harten Streich zu Boden, bevor Garrod überhaupt zu einem Hieb ausholen konnte.

Finster starrte ihr Gemahl auf den Mann, dessen Blut den mit Binsen bedeckten Boden färbte, und richtete den Blick dann auf Willa und ihren Vater.

Willa war heilfroh, ihren Gemahl zu sehen. Auch wenn er ihr seine Liebe nicht gestanden hatte. Sie ließ das Schwert fallen, entschlüpfte den Armen ihres Vaters und warf sich Hugh an den Hals.

Hugh! rief sie überglücklich. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und bedeckte sein starres Gesicht mit Küssen. Als er auch weiterhin regungslos stehen blieb, trat sie einen Schritt zurück und stellte fest, dass er ihren Vater argwöhnisch beäugte. Was ist los? Oh, sagte sie sogleich. Hugh, dies ist mein Vater. Er hatte keine Ahnung, was Garrod im Schilde führte. Er hat meinen Tod nie gewünscht. Vater, dies ist mein Gemahl, Hugh Dulonget, der fünfte Earl of Hillcrest.

Sie strahlte den älteren Mann an, als er die Waffe senkte, mit der sie sich Augenblicke zuvor gegen Garrod zur Wehr gesetzt hatten. Dann legte sie den Kopf schief und schaute ihren Vater fragend an. Lord DOrland blickte leicht verwirrt zu ihr herüber.

Du hast mir das Leben gerettet, sagte er ehrfurchte voll.

Willa errötete und schüttelte den Kopf. Nein, mein Gemahl hat uns beide gerettet.

Wohl wahr, aber zuerst hast du mich gerettet, erwiderte ihr Vater.

Nun, ich habe es versucht, aber er war sehr stark. Mit gerunzelter Stirn wandte sie sich Hugh zu. Ich glaube, Lucan hat sich bei den Schwertübungen zurückgehalten. Ich war nicht in der Lage, Garrods Schlag abzuwehren. Vater musste eingreifen, um unser beider Leben zu retten.

Nein, du hast mich gerettet, beharrte ihr Vater.

Du hast mich auch gerettet, entgegnete Willa. Und Hugh ist uns im richtigen Augenblick zu Hilfe geeilt.

Aber zuerst hast du mich gerettet, wiederholte Lord DOrland.

Aber am Ende hat Hugh uns alle gerettet.

Beim Allmächtigen! Hört auf der Stelle auf, euch zu streiten, wer hier wen gerettet hat, und haltet den Mund!

Willa versteifte sich bei dieser Zurechtweisung und bedachte den ungehobelten Mann, der sich soeben eingemischt hatte, mit einem finsteren Blick. Er stand auf der Türschwelle und hatte eine Menge Schaulustige um sich geschart, die einen Blick von den Vorgängen erhaschen wollten. Der Unbekannte war auffallend edel gekleidet, und Willa glaubte, noch nie in ihrem Leben so kostbare Stoffe gesehen zu haben. Ihr war sogleich bewusst, dass dieser Mann eine besondere Stellung bei Hofe innehatte. Doch sie kam zu dem Schluss, dass sein rüdes Benehmen sich nicht für diese Stellung geziemte. Sie wandte sich Hugh zu und piekste ihn mit dem Finger in den Bauch.

Willst du etwa zulassen, dass dieser unverschämte Mann in einer solchen Weise mit deiner Gemahlin spricht? fragte sie.

Vor Schreck wurden Hughs Augen ganz groß. Er … Willa … dies ist … King John.

Oh. Der Zorn in ihrer Miene wich offenkundiger Zerknirschtheit. Ich vermute, dann hat er das Recht, sich so zu benehmen, aber es ist wahrlich kein feiner Zug.

Hugh schloss für einen Moment die Augen, als der König Willa scharf musterte. Sodann richtete sich der Herrscher stolz auf. Offenbar habt Ihr soeben einen furchtbaren Schreck durchlebt, Lady Hillcrest, und daher will ich Euch die Unverfrorenheit nachsehen, verkündete er mit übertriebener Nachsicht. Hugh, kümmert Euch um Eure Gemahlin. Dann wünsche ich, dass Ihr und Lord DOrland mich aufsucht und mir diesen Vorfall erklärt. Ich möchte alles noch heute geregelt wissen.

Es … Hughs Hand schnellte auf Willas Mund und ließ ihre Worte verstummen. Er lächelte und nickte King John zu. Die Mundwinkel des Herrschers zuckten vor Erheiterung; dann drehte er sich um und verließ den Raum. Die Schaulustigen machten ihm ehrerbietig Platz und folgten schließlich ihrem Herrn.

Ich wollte bloß sagen, dass die Angelegenheit bereits geregelt ist, rechtfertigte Willa sich, als Hugh seine Hand zurückzog.

Hugh lachte kurz auf und lehnte sich mit der Stirn an ihre. Willa?

Ja? fragte sie zaghaft.

Ich liebe dich.

Willa erstarrte bei dieser unerwarteten Liebeserklärung und wich ein wenig zurück, damit sie Hugh in die Augen schauen konnte. Wirklich?

Ja. Du bringst mich beizeiten an den Rand des Wahnsinns und bist die aufsässigste Frau, die mir je begegnet ist, aber ich liebe dich.

O Hugh, hauchte Willa und strahlte über das ganze Gesicht. Ich liebe dich auch.

Sie schlang die Arme um ihn und suchte seine Lippen, um ihm einen Kuss zu geben, der kurz darauf leidenschaftlich wurde. Willa hatte gerade gespürt, dass seine Hand langsam ihre Brust suchte, als ein Räuspern ihr die Anwesenheit ihres Vaters in Erinnerung rief. Mit erhitzten Wangen beendete sie den innigen Kuss.

Nun … vielleicht sollten wir Willa in Euer Gemach geleiten und uns dann zum König aufmachen, schlug er Hugh vor. King John zählt nicht gerade zu den geduldigsten Zeitgenossen.


21. KAPITEL



Was macht Ihr da? Ihr dürft ihre Beine nicht übereinander schlagen. Sie muss jetzt pressen. Press, Willa, sagte ihr Vater. Tristan DOrland hing das weiße Haar in die Stirn, und er trug nur ein schlichtes Gewand.

Seit der Familienzusammenführung am Königshof hatte Willas Vater die Burg Hillcrest oft besucht. Er und Hugh waren gute Freunde geworden, unternahmen gemeinsam Jagdausflüge und tauschten alte Schlachtenerlebnisse aus. Auch Willa war der neue Gast ans Herz gewachsen. Sie sprach ihn sogar mit der vertraulichen Anrede Papa an. Gleichwohl blieb Richard Hillcrest der Papa ihres Herzens, aber in ihrem Herzen gab es genug Platz für zwei Väter.

Nicht pressen! rief Hugh aufgeregt, als Willa stöhnte und sich im Bett aufsetzte. In seiner Eile hatte Hugh die Laken und Pelzdecken mitgerissen, so dass Willa nun nur noch in ihrem Leinenhemd dalag. Rasch legte er die Decken zurück und befahl: Warte auf Eada. Sie wird …

Ihr könnt nicht von ihr verlangen, dass sie warten soll! entgegnete Lord DOrland verärgert. Das Kind kann jeden Augenblick kommen.

Die Kinder! schrie Willa und sah mit wachsendem Unmut, dass beide Männer erbleichten.

Der erste Wehenschmerz hatte sie noch im Schlaf überrascht. Sie war mit einem Schrei auf den Lippen aufgewacht. Hugh war sogleich wach gewesen, und auch ihr Vater war aus seinem Gemach geeilt. Lord DOrland war in ihr Schlafgemach gestürmt, bevor Hugh seine Beinkleider gefunden und angezogen hatte. Jetzt stritten die beiden Männer sich über den weiteren Verlauf der Geburt.

Ich hatte völlig vergessen, dass es Zwillinge sind, meinte Lord DOrland beinahe ehrfurchtsvoll. Ihr habt es mir zwar gesagt, aber … schlag die Beine übereinander, Willa, und warte auf Eada, riet er ihr streng. Als sie sich nicht anschickte, seiner Anweisung Folge zu leisten, trat er entschieden ans Bett, griff über der Bettdecke nach Willas Knöcheln und legte ein Bein über das andere. Allem Anschein nach fühlte sich der große Kämpfer Tristan DOrland zwar im Stande, die Geburt eines Kindes zu überwachen, doch bei dem Gedanken an Zwillinge schien ihn der Mut zu verlassen.

Willa musste lächeln, aber ihre vergnügte Miene schwand, als ihr Unterleib sich wieder Zusammenkrampfte. Vor Schmerz kniff sie die Augen zusammen und verzog das Gesicht.

Tut es sehr weh? fragte Hugh besorgt.

Willa riss die Augen auf und ließ in ihrem Schmerz ihre Wut an ihrem Gemahl ab. Ja, Hugh, schrie sie. Soll ich dir zeigen, wie weh es tut?

Äh … nein. Unwillkürlich machte Hugh einen Schritt zurück, als sie nach seiner Lendengegend griff.

Verärgert sie nicht unnötig, Hugh. Lord DOrland blickte seinen Schwiegersohn stirnrunzelnd an und schenkte seiner Tochter dann ein aufmunterndes Lächeln. Versuch dich zu entspannen, Willa. Eada wird gleich bei dir sein. Voller Sorge und Ungewissheit schaute er zur Tür. Wo bleibt diese Frau bloß?

Vielleicht schläft sie tief und fest in ihrem Bett, da niemand sich die Mühe gemacht hat, sie zu wecken, sagte Willa schwer atmend.

Der Schreck fuhr den beiden Männern in die Glieder, als sie erkannten, dass Willa Recht hatte. Bestürzt sahen sie einander an.

Was, zum Teufel, soll der Lärm hier? Verschlafen stolperte Jollivet durch die offene Tür.

Eada! rief Willas Vater. Wir brauchen Eada!

Erst da schien Hughs Vetter aus seinem Halbschlaf zu erwachen und hob ruckartig den Kopf. Sind es die Kinder?

Ja, bestätigte Hugh. Jetzt lauf und hol Eada!

Sein Vetter machte auf dem Absatz kehrt und wäre beinahe mit Lucan zusammengeprallt, der sich inzwischen auch auf dem Gang vor dem Gemach eingefunden hatte. Hughs Freund blickte dem forteilenden Jollivet nach und unterdrückte ein Gähnen, als er schlurfend den Raum betrat.

Wo will der so schnell hin? fragte Lucan nichts ahnend.

Er holt Eada. Die Kinder kommen.

Lucan blieb vor Schreck der Mund offen stehen. Jetzt? fragte er erschrocken. Es ist mitten in der Nacht!

Das scheint die Kleinen nicht zu stören, erwiderte Willa erschöpft und stützte sich mit hängenden Schultern auf den Ellbogen ab, als der letzte Wehenschmerz nachließ.

Lucan blieb nicht der letzte Besucher, denn in diesem Moment verrieten hastige Schritte auf dem Gang, dass wieder jemand angelaufen kam. Willa hatte gehofft, es wäre Eada, doch nun sah sie, dass Baldulf in den Raum eilte, dicht gefolgt von Lord Wynekyn.

Jollivet hat gesagt, die Kinder kommen, meinte Baldulf ganz aufgeregt.

Lord Wynekyn drängte sich an dem getreuen Recken vorbei, während Hugh und Willas Vater bloß verzagt nickten. Onkel Luieus war auch wegen der Jagd hergekommen. Lord Richards ältester und bester Freund hatte sich sogar mit Willas Vater angefreundet. Die beiden waren gleich alt, und da jetzt der Verdacht ausgeräumt war, Tristan habe seiner eigenen Tochter nach dem Leben getrachtet, verstanden sich die beiden Männer ausgezeichnet.

Warum hat sie die Beine übereinander geschlagen? rief Lord Wynekyn entsetzt. So können die Kleinen nicht kommen!

Eilig trat er ans Bett, griff durch die Bettdecke nach Willas Füßen und legte die Beine wieder nebeneinander. Erst dann schien er sich bewusst zu machen, was er tat, und errötete. Sogleich ließ er von ihren Füßen ab und sprang förmlich vom Bett zurück.

Seht ihr, so ist es besser, murmelte er. Er wirkte furchtbar verlegen, trat dann aber wieder vor und tätschelte Willas Fuß durch die Decke. Ich glaube, du solltest jetzt pressen.

Nein, nicht pressen! schrien Hugh und ihr Vater wie aus einem Munde.

Natürlich muss sie pressen! Eada stürmte mit wehendem Kleid in den Raum, gefolgt von Jollivet. Hinaus mit euch! Hier haben Männer nichts zu suchen!

Es entging Willa nicht, dass alle anwesenden Männer sichtlich erleichtert waren, sich endlich aus der Verantwortung stehlen zu können. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als ihre alte Ziehmutter die Tür hinter ihnen schloss. Männer!

Fürwahr. Eada zog die Decke zurück, die Hugh über ihr ausgebreitet hatte. Aber sie lieben dich.

Ja. Willa lächelte glücklich, als sie beobachtete, wie die alte Frau sämtliche Vorbereitungen traf. Sie hatte nicht den geringsten Zweifel, dass die Männer, die eben den Raum verlassen hatten, wie auch die Frau, die ihr nun helfen würde, sie von Herzen liebten. Nunmehr wurde Willa viel Liebe zuteil. Nach all den Menschen, die sie verloren hatte, hatte sie nun endlich eine Familie gefunden. Die geliebten Menschen, die sie jetzt um sich wusste, konnten zwar nicht diejenigen ersetzen, die den Tod gefunden hatten, aber in ihrer Gegenwart spürte Willa den schmerzlichen Verlust nicht mehr so stark. Manchmal füllte die Liebe ihrer Familie und Freunde sie so aus, dass sie das Gefühl hatte, ihr Herz würde vor Freude zerspringen.

Was bringt dich zum Lächeln?

Willa blickte überrascht zur Tür und sah, dass Hugh die Tür hinter sich schloss und an das Bett trat. Ich dachte, du wärst mit den anderen nach unten gegangen.

Ich wollte dich jetzt nicht allein lassen. Weswegen hast du eben gelächelt?

Das Lächeln erblühte aufs Neue in ihrem Antlitz. Ich habe gerade darüber nachgedacht, wie glücklich ich mich schätzen darf und dass Eada Recht behalten hat … wie immer.

Hugh schien ein wenig verstimmt zu sein, nickte aber schließlich. Ja. Sie hat mir gesagt, ich würde dir schnell von Herzen zugetan sein, uns seien Glück, viele Kinder und ein langes Leben beschieden. Ich habe die Liebe und das Glück, und mit den Kindern haben wir gerade erst begonnen. Zärtlich legte er seine Hand auf ihren Bauch. Ich hoffe bloß, dass sie mit dem langen gemeinsamen Leben Recht behält, denn ich werde ein Leben brauchen, um dir zu zeigen, wie sehr ich dich liebe.

O Hugh. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und Willa drückte die Hand, die die ihre hielt. Das war die längste und schönste Rede, die ich jemals aus deinem Mund vernommen habe. Der wortreiche Jollivet scheint auf dich abzufärben.

Allein dieser Gedanke ließ ihn erbleichen. Hoffentlich nicht!

Willa kicherte, doch sie wusste, dass er nur so tat, als machte ihm das etwas aus. Sie führte seine Hand an ihre Lippen und küsste sie. Ich liebe dich, mein Gemahl.

Hugh zog ihre Hand mit seiner zurück und hauchte einen liebevollen Kuss auf ihre Fingerknöchel. Und ich liebe dich, meine Gemahlin.
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B ereits beim ersten Blick verfdllt der
junge Ritter Hugh Dulonget dem betor-
enden Liebreiz der jungen Willa.

Doch da er sie fiir nicht standesgeméi$3
hélt, versagt er sich sein Begehren
und krinkt Willa sogar uniiberlegt mit
unbedachten Worten. Auch fiir die
Prophezeiung der Hexe Eada, dass er
Willa heiraten wird, hat Hugh nur
Spott iibrig. Zu spit erfiihrt er, dass
sein Schicksal unlésbar mit dem der
anmutigen Schoénen verkniipft ist und
diese Bestimmung iiber Leben und Tod
entscheidet! Leichtfertig hat er seine
erste Chance, die ihm Auserwidhlte zur
Seinen zu machen, vertan! Mit dem
Mut des Verzweifelten beschlie8t
Hugh, Willa erneut aufzusuchen und
nicht eher zu ruhen, bis er ihr stolzes
Herz erobert hat ...

HISTORICAL — Die Nr. 1 in der Geschichte der Liebe.





